
  [image: cover]


  Inhalt


  
    	Cover


    	Über die Autorin


    	Titel


    	Impressum


    	Widmung


    	Danksagung


    	Teil 1


    	1 Einbrecher


    	2 Die Beerdigung


    	3 Sophie


    	4 Dubrovnik


    	5 Auf dem Markt


    	6 Brenda


    	7 Zweiter Versuch


    	8 Nachts


    	9 Die Arbeit ruft


    	10 Der DCI


    	11 Die Gerichtsmedizin


    	12 Die Witwe


    	13 Befragungen


    	14 Der Plan


    	15 Verkatert


    	Teil 2


    	16 Sicherheit


    	17 Markthändler


    	18 Täuschung


    	19 Die Presse


    	20 Leuchter


    	21 Die Schwiegermutter


    	22 Der Sohn


    	23 Glasschneider


    	24 Alibi


    	25 Die Zeugin


    	26 Der Verdächtige


    	27 Neuigkeiten


    	28 Wiedererkannt


    	29 Bronxy


    	30 Unbedachte Worte


    	31 Enttäuschung


    	Teil 3


    	32 Briefing


    	33 Ein Schock


    	34 Samstagabend


    	35 Der Überfall


    	36 Der Passant


    	37 Das Briefing


    	38 Ray


    	39 Opfer


    	40 Das Curry House


    	41 Der Besucher


    	42 Abendessen


    	43 Feuer


    	Teil 4


    	44 Brandstiftung


    	45 Das Hotel


    	46 Sandmouth


    	47 Panik


    	48 Unfallflucht


    	49 Die Leiche


    	50 Der Tatort


    	51 Gerüchte


    	52 Verwundet


    	53 Der Wagen


    	54 Im Krankenhaus


    	Teil 5


    	55 Das Blue Lagoon


    	56 Das Excelsior


    	57 Der Verdacht


    	58 Weitermachen


    	59 Gefahr


    	60 Trautes Heim


    	61 Die Verhaftung


    	62 Eingebung


    	63 Kerzen


    	64 Leben


    	65 Freunde

  


  Über die Autorin


  Leigh Russell schloss ihr Literaturstudium an der Universität von Kent ab. Als Gesamtschullehrerin spezialisierte sie sich anschließend auf die Förderung von Schülern mit Lernbehinderungen. Ihre Kriminalromane um DI Geraldine Steel begeistern Leser und Kritiker auf der ganzen Welt. Leigh Russell ist verheiratet und lebt mit ihrem Ehemann und zwei Töchtern in Hertfordshire.


  Leigh Russell


  SO RUHE

  AUCH DU


  Ein Fall für Geraldine Steel


  Aus dem Englischen von

  Sabine Schilasky


  


  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige eBook-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe AG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe AG


  Deutsche Erstausgabe


  Für die Originalausgabe:

  Copyright © 2010 by Leigh Russell

  Titel der englischen Originalausgabe: »Road Closed«


  Für die deutschsprachige Ausgabe:

  Copyright © 2016 by Bastei Lübbe AG, Köln

  Lektorat: Judith Mandt

  Textredaktion: Anita Krätzer, Schwarzenbek

  Titelillustration: © Arcangel/Joana Kruse

  Umschlaggestaltung: Jeannine Schmelzer


  eBook-Produktion: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-7325-2962-9


  www.bastei-entertainment.de


  www.lesejury.de


  


  Für Michael, Jo und Phil


  Danksagung


  Ich danke Dr. Leonard Russell für seinen medizinischen Rat, Derrick Pounder, Professor für Forensische Medizin an der University of Dundee, für seine Hilfe, Robert Dobbie von der British Transport Police für seine Unterstützung, dem Red-Watch-Team der Harrow Fire Station dafür, dass sie sich für meine Anliegen Zeit genommen haben, Keshini Naidoo für ihre Erläuterungen, meinem Agenten, David Marshall, für seine unschätzbare Hilfe, Annette Crossland für ihren zündenden Enthusiasmus sowie dem gesamten Team von No Exit Press für seinen Einsatz.


  Teil 1


  »Was wir lieblich fest besessen,

  Schwindet hin, wie Träumereien.«


  Heinrich Heine


  1

  Einbrecher


  Der Glasschneider erzeugte ein leises Kratzgeräusch. Langsam löste Cal den Scheibenausschnitt mit seinen durch Handschuhe geschützten Fingerspitzen und griff nach drinnen, um den Fensterriegel zu öffnen. Sein schlaksiger Begleiter stemmte sich ungelenk auf den Fenstersims und schwang die Beine hinüber. Im Taschenlampenschein sahen sie, dass sie in einer Küche waren.


  »Hunger?«, fragte Ray und nickte grinsend zu einer Packung Schokoladen-Haferkekse neben dem Wasserkocher. Cal legte den Zeigefinger an die Lippen. Prompt erstarrte Ray und blickte sich misstrauisch um. Die nächtliche Brise trug das ferne Brummen eines Automotors herbei, doch im Haus war alles still. Die beiden Männer gingen in einen breiten Flur. Cal sah kurz zu seinem Kumpanen hoch, wandte sich um und stieg als Erster die Treppe hinauf.


  Stille.


  Sie betraten ein Arbeitszimmer, wo Cal den Strahl seiner Taschenlampe über einen Schreibtisch wandern ließ. Ray griff sich eine Digitalkamera und stopfte sie in den Leinenbeutel, der über seiner Schulter hing. Die oberste Schreibtischschublade war verschlossen. Cal bückte sich und knackte das Schloss mit geübten Handgriffen. Mit einem Klicken gab der Mechanismus nach.


  »Jackpot«, flüsterte er mit kaum verhohlener Freude. Er zog einen lederbespannten Schmuckkasten heraus und klappte den Deckel auf. Drinnen funkelten rote, grüne und weiße Steine.


  »Sind die echt?« Rays Kapuze war nach hinten gerutscht, sodass mittelblonde Haare über den wässrigen Glubschaugen zu sehen waren.


  »Das sehen wir uns zu Hause genauer an.«


  Als sie zurück zur Treppe gingen, packte Ray Cals Arm.


  »Was?«


  »Ich glaube, ich habe Schritte gehört.« Beide starrten sich an und horchten angestrengt. Im Haus war es still. Vorsichtig gingen sie weiter, wobei es in Rays Beutel leise klimperte. Sie erreichten eine Ecke oben am Treppenabsatz, als eine Stimme sie erschreckte.


  »Elliot? Bist du das, Elliot?«


  Gleichzeitig ging das Licht an, sodass beide blinzelten. Eine alte Frau stand vor ihnen im Türrahmen eines erleuchteten Zimmers. Sie schnappte hörbar nach Luft, als sie die zwei Gestalten vor ihrer Treppe sah. »Wer sind Sie?«, fragte sie atemlos. Ängstlich musterte sie die beiden, eine Hand an ihre Brust gepresst, die andere gegen die Tür gedrückt. Cal sprang nach vorn und packte die Frau am Arm.


  »Ich rufe die Polizei«, hauchte sie, doch ihre Beine knickten ein.


  »Scheiße!«, schrie Ray. »Sie hat uns gesehen. Weg hier!«


  »Eins nach dem anderen.« Cal hob die Frau hoch und stieß Ray mit der Schulter zur Seite, um an ihm vorbeizugehen. Dann warf er seine Last ächzend von sich. Sie sahen zu, wie die Frau rückwärts die Treppe hinunterstürzte.


  Ein dumpfes Poltern.


  Und wieder Stille.


  »Was sollte das denn?« Rays Miene war starr vor Entsetzen.


  »Die dämliche Alte hätte das Licht nicht anmachen sollen. Keine Bange.« Cal grinste. »Die kann uns nicht mehr identifizieren. Komm jetzt, du Depp. Verschwinden wir.«


  Ein Schauder durchlief Ray, bevor er die Treppe hinunterstürmte. Versehentlich stieß er mit dem Stiefel gegen die alte Frau, die regungslos unten lag. Ihr Körper ruckte von dem Tritt. Cal rannte hinter Ray her und stolperte über die Frau. Bei dem Versuch, sich abzufangen, stieß er von hinten gegen Ray. Der Beutel fiel von Rays Schulter und scheppernd auf den Boden, so laut, dass das ganze Haus davon zu hallen schien. Goldketten und bunte Steine purzelten heraus.


  Ihre Schritte wummerten auf dem Teppich. Ray erreichte als Erster die Haustür. Er drehte den Knauf, doch die Tür rührte sich nicht. Es war zweimal abgeschlossen. Ray trat fluchend gegen die Tür. Die beiden drehten um und rannten zurück durch den Flur in die Küche, wo sie durch das offene Fenster nach draußen in die kühle Nacht flohen.


  Als sie nach Hause kamen, saß Brenda wach und zitternd in ihrem Sessel.


  »Mach uns Tee«, knurrte Cal. Brenda huschte mit gesenktem Kopf und gebeugten Schultern in die Küche. Cal drehte sich zu Ray und streckte die Hand aus. Dann verfinsterte sich seine Miene und schien anzuschwellen.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist, Cal. Ich hatte Schiss. Er muss mir in dem Haus von der Schulter gerutscht sein, als wir abgehauen sind. Ich glaube, ich habe ihn im Flur verloren, als die Alte …«


  »Du hast ihn dagelassen? Den ganzen Kram?«


  »Ich hätte ihn ja wiedergeholt, wenn ich was gemerkt hätte.«


  Cals Stimme war ruhig. »Du Depp«, sagte er. »War irgendwas in dem Beutel, das dich verraten kann?«


  »Nein.« Rays Gesicht glänzte vor Schweiß. »Ich schwör’s, Cal. Ich hatte den auf dem Markt gekauft, wie du gesagt hast, und ihn nicht angefasst, außer mit Handschuhen. Ich habe alles genauso gemacht, wie du gesagt hast, Cal.«


  »Wie ich gesagt habe?« Nun brüllte Cal. »Hättest du auf mich gehört, hättest du wohl nicht gerade ein verfluchtes Vermögen verloren.«


  Brenda kam herein und stellte zwei dampfende Becher auf den Tisch. »Lass es gut sein, Cal.«


  Cal fuhr herum. »Oder was?«, brüllte er. Brenda zog den Kopf ein und setzte sich hin. »Bist du immer noch hier?«, wandte sich Cal wieder an Ray. »Wir sind fertig.«


  »Gib uns noch eine Chance«, bettelte Ray. »Nur noch eine Chance.«


  »Noch eine Chance«, äffte Cal ihn nach. »Er will noch eine Chance, Bren.«


  »Er soll sich verpissen«, antwortete sie. Ray sah sie eisig an, und sie senkte den Kopf, um ihre Finger anzustarren, die an ihren Ärmeln zupften.


  Cal drehte sich wieder zu Ray hin. »Du willst noch eine Chance«, höhnte er. »Was glaubst du, wer du bist? Ich verrate es dir. Du bist ein beschissener Depp. Das bist du. Ray, der Riesendepp.«


  Ray trat mit geballten Fäusten vor, zog sich aber gleich wieder zurück und murmelte etwas.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Cal.


  »Ich habe gesagt, du kannst das lassen.« Er zuckte zusammen, als Cal sich eine Zigarette anzündete.


  »Angenommen, ich gebe dir noch eine Chance«, sagte Cal langsam. »Woher weiß ich, dass du das nächste Mal nicht wieder bekloppt bist?«


  Ray fixierte Cal, der das brennende Streichholz in Richtung seines Gesichts warf, und duckte den Kopf seitlich weg. Das Streichholz fiel auf den Boden.


  »Die Sache ist die«, sagte Cal, »du hast es verkackt. Was hast du?«


  »Es verkackt«, wiederholte Ray und sah mürrisch nach unten.


  »Genau. Und weißt du, wieso?«


  Ray musterte achselzuckend seine zerkratzten Schuhe.


  »Panik«, beantwortete Cal selbst die Frage. »Du hast Panik gekriegt. Und du hattest keinen Fluchtplan. Das ist die erste Regel. Das Erste, was wir nächstes Mal machen, sobald wir drin sind, ist, dass wir die Hintertür suchen. Das war dein Job, Depp.« Er stand auf und zeigte mit der Zigarette auf Ray, der einen Schritt zurückwich und die Schuppenflocken auf Cals Schultern anstarrte. »Als Erstes schließen wir die Hintertür auf, dann sehen wir nach, was zu holen ist. So können wir uns aufteilen. Kein Stress, kein Chaos. Das nächste Mal könnten wir weniger Glück haben. Wir müssen vorsichtig sein, kapiert?«


  Ray nickte erleichtert. »Ich mach das wieder gut, Cal, versprochen. Ich mach das wieder gut.«


  »Wir hatten Glück, dass wir rechtzeitig rausgekommen sind«, fuhr Cal fort.


  »Ja«, stimmte Ray ihm zu. »Das war Glück.«


  »Aber wir waren auch schlau«, ergänzte Cal.


  »Ja, das waren wir.«


  »Wir nehmen uns eins der großen Häuser oben auf dem Hügel vor.« Plötzlich wurde Cal entschlossener. »Bist du dabei, Depp?« Ray nickte. »Diese großen weißen Häuser oben auf dem Hügel.«


  »Da muss richtig was zu holen sein«, sagte Ray langsam. Seine Glubschaugen leuchteten. »Lass uns das machen.«


  »Meint ihr echt?«, fragte Brenda. »Die könnten einen Hund haben. Was ist, wenn die einen Hund haben, Cal?«


  »Wovon redest du, dämliche Schlampe? Wir wollen diesen reichen Säcken bloß ein bisschen was von ihrer Kohle abnehmen. Die haben es so dicke, dass sie nicht mal wissen, was sie sich als Nächstes kaufen sollen.« Cal lachte laut und drehte sich zu Brenda um. »Wieso hältst du dich nicht raus, blöde Schlampe? Geh ins Bett.«


  Als sie an ihm vorbeiging, boxte er ihr seitlich gegen den Kopf. Sie stolperte, fing sich aber gleich wieder und ging wortlos weiter.


  Ray lachte nervös. »Was sollte das denn? Was für Hunde?«


  Cal wandte sich wieder zu ihm. »Hast du ein Problem?«


  »Nein, kein Problem, Cal«, murmelte Ray. Seine Ohren wurden feuerrot. »Ich frage mich bloß, warum sie bei dir bleibt, sonst nichts. Du bist ein fieses Arschloch.« Die Worte waren aus ihm herausgeplatzt, und nun stand er mit offenem Mund da, die Beinmuskeln fluchtbereit angespannt.


  Zu seiner Erleichterung setzte Cal sich hin und zog an seiner Zigarette. »Das verstehe ich auch nicht«, stimmte er Ray zu. Er lehnte sich zurück und blies Rauchringe zur Decke. »Eine scharfe Frau wie Bren. Sie könnte jeden haben.« Er sah misstrauisch zu Ray hoch. »Komm ja nicht auf dumme Gedanken.«


  Ray schüttelte den Kopf. Er musste nicht erklären, was er von Brenda hielt. Er hatte die dreckige Junkie-Braut schon nackt gesehen, als er zufällig ins Bad kam, und beim Anblick ihrer ausgemergelten Titten und des weißen Bauchs war er sofort zurückgeschreckt. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass er da war. Cal musste schwachsinnig sein, wenn er dachte, dass Ray etwas von Brenda wollte. Da konnte er gleich einen toten Fisch knallen.


  »Die ist nicht in meiner Liga, Cal«, log er hemmungslos. »Zu gut für mich«, ergänzte er sicherheitshalber noch.


  Cal schnaubte und warf seine Zigarette auf den Boden. »Dann sind wir uns ja einig«, sagte er und zertrat den Stummel auf dem Teppich.


  »Kommt nicht wieder vor. Ich enttäusch dich nicht noch mal«, sagte Ray hastig. »Es war ja bloß ein Beutel. Ich besorge einen neuen.«


  »Es war ja bloß ein Beutel«, äffte Cal ihn wieder nach. »Depp.«


  »Ich mach das wieder gut«, murmelte Ray. Er hatte einen Plan. Er würde Cal überraschen, indem er einen Job ganz allein durchzog.


  »Was grinst du so?«


  »Nichts, Cal. Ich dachte nur gerade an die Häuser oben in Harchester Hill.« Ray neigte den Kopf, um sein Geheimnis für sich zu behalten. Er würde es Cal zeigen. Er konnte auch schlau sein. Zwar wusste er noch nicht, wie er es anstellen sollte, aber ihm würde schon etwas einfallen.


  Elliot Green sah dreimal die Woche nach seiner Mutter. Mrs. Green war noch mobil, doch mittlerweile war es für sie zu einer gewaltigen Kraftanstrengung geworden, das Haus zu verlassen. Elliot bemühte sich, ein guter Sohn zu sein. Er brachte ihr immer Essen und kleine Toilettenartikel mit, damit sie nicht einkaufen gehen musste, wenn sie zu müde dafür war.


  Es brach einem schon das Herz, sie ans Haus gefesselt zu sehen, doch wenn sie ausging, war es noch schlimmer. Mehrfach hatten die Nachbarn sie aufgegriffen, als sie umherirrte und nicht mehr wusste, wo sie wohnte. Aber es wären nicht immer verantwortungsbewusste Menschen in der Nähe, wenn sie sich verirrte. Und so sehr Elliot sich sorgte, dass seine Mutter aus dem Haus ging, beunruhigte es ihn nicht minder, sie allein im Haus zu wissen.


  »Es ist ein Albtraum«, gestand er seinem Geschäftspartner. »Ich muss mich um alles kümmern – Rechnungen bezahlen, die Putzkraft, den Gärtner, alles.«


  »Du solltest sie in ein Heim geben.«


  »Weiß ich. Ich habe es schon versucht, aber sie weigert sich, aus dem Haus auszuziehen. Sie wohnt schon seit über sechzig Jahren da.«


  Sein Partner stieß einen leisen Pfiff aus. »Oh verdammt. Trotzdem solltest du sie in ein Heim bringen. Schon zu ihrem eigenen Besten.«


  Elliot seufzte. »Wenn ich nur könnte. Aber du kennst meine Mutter nicht. Mit ihr ist nicht darüber zu reden. Und ich habe es bei Gott versucht.«


  Am Freitagmorgen war Elliot spät dran. Ihm blieb kaum noch Zeit, bei seiner Mutter vorbeizusehen, und fast hätte er es ausfallen lassen. Er fluchte, als sie nicht an die Tür kam, weil er nun seine Brieftasche herausangeln musste, in der sein Schlüssel war. Der Schlüssel drehte sich steif im Schloss um.


  Drinnen lag Elliots Mutter gekrümmt unten an der Treppe. Ketten falscher Perlen und Steine waren auf ihrem Oberkörper verstreut, und eine Goldkette lag auf ihrem Gesicht.


  Elliot spürte, wie seine Beine zitterten, als er näher ging und zu ihr hinabstarrte.


  »Mutter?«, flüsterte er. »Mutter?« Er hockte sich hin, wollte sie aber nicht anfassen. Sie lag reglos da, die Beine gespreizt und den Kopf seltsam verdreht, sodass ihre glasigen Augen ihn vorwurfsvoll anstarrten. Dabei konnte Elliot nichts tun. Niemand konnte etwas tun. Er streckte eine Hand aus und berührte ein Augenlid seiner Mutter. Keine Reaktion. Er fragte sich, ob ein Notarzt helfen konnte. Aber dann hockte er sich auf die Fersen und blieb gefühlte Stunden so hocken, unfähig, sich zu rühren.


  Als er schließlich wieder aufstand, bemerkte er einen Blutfleck auf dem Teppich. Elliot wurde speiübel. Er drehte sich um, lief durch die Diele zur Haustür zurück und erbrach sich auf der Außentreppe.


  2

  Die Beerdigung


  Geraldine blickte sich in der Küche um.


  Hannah missverstand den Blick der Freundin und war beleidigt. »Du brauchst gar nicht so kritisch zu gucken«, sagte sie schnippisch. »Nicht jeder ist so hyperordentlich wie du.« Geraldine grinste, als Hannah einen feuchten Lappen nahm und einen Butterklecks vom Tisch wischte, wobei sie alte Krümel darauf verteilte. »Ach, was soll’s. Gehen wir nach nebenan.« Als wäre es dort bessere.


  Mit den Jahren hatte Geraldine sich an das Chaos gewöhnt, das Hannah umgab. Sie betrachtete das Durcheinander von Kleidungsstücken, Kinderbüchern, Spielzeug und Frauenzeitschriften und erinnerte sich, wie erschrocken sie gewesen war, als sie zum ersten Mal nach der Schule in Hannahs Zimmer gekommen war.


  »Kein Wunder, dass du deine Hausaufgaben nie findest«, hatte sie gesagt und dabei sehr kritisch das Durcheinander auf sämtlichen Oberflächen beäugt.


  »Ich weiß. Ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Hannah hatte den Kopf geschüttelt, dass ihr Pferdeschwanz hüpfte. »Meine Mum dreht auch immer durch.« So hatte ihre Freundschaft begonnen. Geraldine wusste nicht mehr, wie oft sie Hannah vorm Nachsitzen bewahrt hatte, indem sie ihr Schulbücher oder Turnzeug lieh oder sie ihre Hausaufgaben abschreiben ließ.


  »Also, was ist diesmal los?«, fragte Hannah. Gleichzeitig wischte sie einen Stapel Handtücher von einem Sessel, damit Geraldine sich hinsetzen konnte. »Ich dachte, du wolltest mit Craig nach Dubrovnik. Hattest du nicht sogar schon gebucht?«


  »Ja, hatte ich. Habe ich.«


  »Aber?«


  Geraldine zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade jetzt wegwill.«


  Ihre Freundin stöhnte übertrieben. »Für Bedenken ist es ein bisschen spät, oder? Ich dachte, du magst ihn. Warum hast du zugesagt, mit ihm zu verreisen, wenn du ihn nicht magst?«


  »Selbstverständlich mag ich ihn. Wirklich. Aber …«


  »Aber was?«


  »Ich musste mir schon freinehmen …«


  »Für die Beerdigung deiner Mutter. Das zählt ja wohl nicht als Urlaub. Und überhaupt hat das eine mit dem anderen nichts zu tun. Eher ist es erst recht ein guter Grund zu verreisen. Hör mal, du hast doch diese Reise nach Dubrovnik gebucht, nicht? Du hast sie bezahlt. Um Himmels willen, gönn dir mal eine Pause! Dir steht ein Urlaub zu. Wir werden alle nicht jünger, und es ist ungesund, so besessen von der Arbeit zu sein.«


  »Ich bin nicht von meiner Arbeit besessen. Zufällig halte ich sie für wichtig, sonst nichts.«


  »Du nimmst sie und dich zu wichtig, wenn du mich fragst.«


  »Das ist nicht fair. Mordermittlungen schützen alle.«


  »Ach, lass das hochtrabende Geschwafel. Dann bist du eben Detective Inspector. Na und? Schön für dich. Du arbeitest in einer Mordkommission, du bewirkst etwas im Leben anderer und hilfst, die Gesellschaft für alle besser zu machen, ja, schon gut. Ich behaupte ja nichts anderes. Aber was ist mit deinem Leben? Endlich hast du jemanden kennengelernt, den du magst. Gib ihm wenigstens eine Chance. Und es wäre mal eine Auszeit. Du musst mal raus, denn du siehst furchtbar aus. Was verständlich ist. Immerhin hast du deine Mutter verloren.«


  Sie tätschelte mitfühlend Geraldines Hand, und Geraldine seufzte. Nicht einmal ihrer ältesten Freundin konnte sie sagen, was sie hinsichtlich des Todes ihrer Mutter empfand.


  Geraldine hatte schon sehr früh begriffen, wie nahe ihre Schwester Celia der Mutter stand. Und als sie größer wurden, verlief Celias Leben nach einem sehr ähnlichen Muster wie das ihrer Mutter. Geraldine hingegen blieb unabhängig, ehrgeizig, hatte nicht geheiratet und keine Enkelkinder produziert. Ihre Mutter hatte Geraldines Entscheidungen nie offen kritisiert, aber nichts, was Geraldine erreichte, schien sie je zufriedenzustellen. Ihre Mutter hatte ihr zur Beförderung gratuliert, interessierte sich jedoch mehr für ihre Enkelin.


  »Ich bin jetzt Detective Inspector, Mum«, hätte Geraldine am liebsten geschrien. »Dafür habe ich hart gearbeitet. Es bedeutet etwas. Es ist wichtig.«


  Aber ihre Mutter hatte sich bereits mit Chloe unterhalten: »Du lernst Flöte? Wie wunderbar!«


  »Wie wunderbar«, hatte Geraldine wiederholt und ihre kleine Nichte angelächelt.


  Als Geraldines Mutter unerwartet gestorben war, hatte Geraldine eine erdrückende Reue empfunden, weil sie sich nie um ein besseres Verhältnis bemüht hatte. Nun war es zu spät.


  Die Beerdigung war wie ein verschwommenes Flirren an Geraldine vorbeigerauscht. Von dem eisigen Wind auf dem Friedhof tränten ihr die Augen, und sie musterte die kümmerliche Versammlung Trauernder. Celia lehnte im schwarzen Mantel an ihrem Mann und bebte vor Kummer. Ungerührt schaute Geraldine zu, wie der Holzsarg verschwand, und ihre Trauer wich einer dumpfen Wut. Ihre Mutter hatte sie nie wirklich gemocht.


  Nach der Trauerfeier gingen alle zu Celia. Die Zeit setzte Staub an, während Geraldine mit vage bekannten Verwandten Small Talk machte.


  »Du erinnerst dich doch an mich, nicht wahr, Geraldine?«


  »Ja, natürlich«, log Geraldine.


  »Deine arme Mutter.«


  Geraldine drehte ihre Runde und klammerte sich dabei an ein Weinglas.


  »War das nicht eine reizende Beerdigung?«


  »Hat Celia nicht alles wundervoll gemacht?«


  »Diese Lilien!«


  »Weißt du übrigens, dass sie alles selbst arrangiert hat?«


  »Na ja, von Geraldine konnte man ja nicht erwarten …« Als sie Geraldine bemerkte, presste die Sprecherin die Lippen zusammen. Geraldine wandte sich ab und tat, als hätte sie nichts gehört.


  »Gott sei Dank, sie sind weg«, rief Geraldine aus, als sie endlich aufs Sofa sinken und ihre Schuhe abstreifen konnte. »Ich dachte, ich st …« Sie brach abrupt ab, denn um ein Haar hätte sie gesagt, sie wäre gestorben, wenn es auch nur fünf Minuten länger gegangen wäre.


  Celia brach in Tränen aus. »Entschuldige«, schluchzte sie und vergrub das Gesicht in den Händen. »Sie fehlt mir so!«


  Geraldine fragte sich, ob ihr berufsbedingter Umgang mit der Trauer anderer ihre Fähigkeit beeinträchtigt hatte, selbst zu trauern. Während Celia untröstlich war, empfand Geraldine nur eine schuldbewusste Ungeduld, wieder an die Arbeit zurückzugehen. »Wann kommt Chloe zurück? Ich kann es nicht erwarten, sie zu sehen.« Celia hatte entschieden, dass ihre Tochter zu klein war, um bei der Beerdigung dabei zu sein.


  Ihre Schwester schnäuzte sich. »Ja, es ist einige Zeit her, seit du zuletzt hier warst. Du wirst staunen, wie sie gewachsen ist. Sieben Jahre, aber schon richtig groß. Du bleibst doch über Nacht, oder? Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber es wäre nett, dich häufiger zu sehen, und das sage ich nicht bloß meinetwegen. Ich weiß, dass Chloe auch gern mehr Zeit mit dir verbringen würde. Sie wird so schnell groß.«


  »Ja, das wäre schön. Mir ist klar, dass ich in letzter Zeit sehr mit meiner Arbeit beschäftigt war, aber ich werde mich in Zukunft bemühen, öfter vorbeizukommen.« Sie betrachtete ihre Schwester. Abgesehen vom blassen Teint, ähnelten sie beide sich nicht. Geraldine hatte Celia immer um ihr aschblondes Haar beneidet, das sehr fein und natürlich gewellt war. Geraldines Haar war dick, glatt und fast schwarz.


  »Wir haben jetzt ja nur noch uns«, sagte Celia.


  »Ich werde mich ändern«, versprach Geraldine. »Ich möchte auch mehr Zeit mit euch verbringen.«


  »Ja, das gibt einem zu denken, nicht? Keiner von uns wusste, wie wenig Zeit uns noch blieb.« Celia schniefte.


  Chloes Rückkehr heiterte die Stimmung etwas auf. Sie kam so schnell ins Zimmer gerannt, dass ihre Zöpfe flogen, und warf sich auf Geraldine. »Gehen wir einkaufen, Tante Geraldine?«


  Geraldine schmunzelte. »Diesmal nicht, Chloe. Aber bald, versprochen.«


  »Bedränge deine Tante nicht, sonst kauft sie dir keine Geschenke mehr«, warnte Celia ihre Tochter.


  Chloe setzte sich dicht neben Geraldine auf das Sofa und plapperte von ihrer besten Freundin. Sie redete auch während des Abendessens ununterbrochen. Als Chloe zu Bett gegangen war, begann Celia wieder zu weinen. Geraldine griff nach einer zweiten Weinflasche.


  »Das wirst du morgen früh bereuen«, sagte Celia. »Hattest du nicht schon genug?«


  »Ich fahre nicht, und ich bin nicht im Dienst.«


  »Dein superwichtiger Dienst.«


  »Lass mich das machen«, sagte Geraldines Schwager und nahm Geraldine den Korkenzieher ab.


  »Du brauchst einen Kaffee«, wandte Celia streng ein. »Um Himmels willen, Geraldine, wir haben heute unsere Mutter beerdigt! Zeig mal ein bisschen Respekt!«


  »Die Toten achten.« Zum ersten Mal heute war Geraldine tatsächlich zum Heulen. »Das tue ich immerzu. Ich verbringe mein ganzes Leben damit, die Toten zu achten.«


  »Kaffee«, sagte ihr Schwager entschlossen. Er stand auf und nahm Geraldine die Flasche aus der Hand.


  »Morgen früh wird es dir schlecht gehen«, sagte Celia und weinte wieder.


  »Ich fühle mich sowieso mies.« Geraldine war ein bisschen schlecht, und sie sehnte sich nach einer Trauer, die sie nicht fühlte.


  »Deine Mutter ist tot, du abnormes Weib«, murmelte sie vor sich hin, als sie sich ins Bett legte. Und eine kleine Stimme in ihrem Kopf antwortete: Na und?


  Am nächsten Morgen fühlte sich Geraldine beim Aufwachen, als würde ihr jemand mit einer Flasche auf dem Kopf herumtrommeln. Stöhnend rollte sie sich aus dem Bett und ließ die Augen geschlossen, während sie nach ihren Sachen tastete.


  »Na, dann habe ich ja doch gelitten, als meine Mutter starb«, dachte sie angesäuert.


  3

  Sophie


  »Langsamer. Du machst mich nervös«, sagte Tom. Sophie trat das Gaspedal durch. »Langsamer!« Der Wagen schoss nach vorn.


  »Sie kann sich nicht mal halbwegs höflich benehmen«, schimpfte Sophie. »Vom ersten Moment an hat sie mich gehasst. Aber das beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Na, wenn schon. Du bist mit mir verheiratet, nicht mit ihr. Und ich liebe dich.«


  »In ihren Augen war ich nie gut genug für dich. Was bildet sie sich eigentlich ein, so mit mir zu reden?«


  »Ich bin dir jedenfalls dankbar, dass du ihr gegenüber die Fassung wahrst«, sagte Tom zerknirscht. Er blickte zu den Straßenlaternen, die an ihnen vorbeisausten, und wartete, dass sich seine Frau wieder beruhigte. Sophie blieb nie lange wütend.


  »Sie mochte mich nie. Und ich weiß nicht, warum wir sie jede Woche besuchen müssen. Jeden verdammten Sonntag! Trotzdem beschwert sie sich. Was will sie denn noch?« Die Antwort kannten sie beide.


  Bei jedem Besuch ritt Toms Mutter darauf herum, dass sie einundzwanzig gewesen war, als Tom geboren wurde. »Es ist unsinnig, zu lange zu warten. Das ist nicht natürlich und bringt nichts als Probleme. Und ich bin hier und kann mich um das Baby kümmern, wenn du wieder arbeiten gehen willst. Ich weiß ja, dass sich manche Frauen heutzutage lieber nicht selbst um ihre Kinder kümmern wollen. Es ist sowieso besser, wenn man die Kindererziehung fähigen Leuten überlässt. Alle diese neumodischen Ideen, von denen heute geredet wird, tun einem Kind nicht gut. Seht euch doch an, wie sich die Kleinen heutzutage benehmen. Und das wundert auch nicht, wo sie sich doch praktisch selbst überlassen bleiben. Man staunt fast, dass sie überhaupt aus den Windeln kommen. Ich hatte meinen Thomas mit sechs Monaten auf dem Töpfchen. Noch Tee, Tom?«


  Sophie dachte nicht daran, eine Familie zu gründen. Und wenn doch, würde sie nach einem halben Jahr wieder zur Arbeit gehen und ein Kindermädchen einstellen. Sie würde sich eher ein Bein ausreißen, als ihre Kinder in die Obhut ihrer Schwiegermutter zu geben.


  »Sie ist allein und einsam«, murmelte Tom und zündete sich eine Zigarette an.


  »Das ist keine Entschuldigung für ihr unmögliches Benehmen.« Sophie nahm den Fuß etwas vom Gas und blickte zu ihrem Mann. Es war nicht seine Schuld. »Für dich ist es schwierig, zwischen den Stühlen zu sitzen«, entschuldigte sie sich. »Sie ist schließlich deine Mutter. Ich sollte nicht so über sie herziehen.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Sie hat sich das selbst eingebrockt. Ich bin jetzt mit dir zusammen. Wenn du nicht mehr zu ihr fahren willst … Du bist die Einzige, die ich will. Das weißt du.«


  Sophie lächelte. »Und du bist der einzige Mann, der mir im Leben wichtig ist«, beteuerte sie aufrichtig. »Der Einzige.«


  Sophie ging vollständig in Computern auf und hatte sich damit nie einsam gefühlt. Als eine Frau aus dem Büro alle zur Weihnachtsparty einlud, hatte Sophie nicht mal geantwortet. Partys reizten sie nicht. Die Kollegin war bei ihr stehen geblieben, als sie am Tag der Party an Sophies Schreibtisch vorbeigekommen war.


  »Kommst du heute Abend?«, fragte sie.


  Da Sophie sich vom Interesse ihrer Kollegin geschmeichelt fühlte, sagte sie zu. Das bereute sie allerdings schon bei ihrer Ankunft auf der Party. Alle im Raum schienen gleichzeitig zu reden, und niemand nahm Sophie zur Kenntnis. Sie verstand nicht, warum sie eingeladen worden war. Den Rücken an die Wand gelehnt, stand sie in einer Ecke und fühlte sich bei dem Lärm und dem Geruch der vielen Leute auf engem Raum unwohl. Hier verschwendete sie bloß ihre Zeit. Es war ein neues Update zu installieren, und jetzt könnte sie vollkommen ungestört im Büro arbeiten. Als sie sich zum Gehen umwandte, stieß sie mit einem Fremden zusammen.


  »Verzeihung«, murmelte sie.


  »Ich kenne hier keinen«, platzte er heraus. Sophie nahm die Panik in seiner Stimme wahr und zögerte.


  »Ich weiß nicht, wieso ich gekommen bin«, entgegnete sie.


  Er fragte sie, was sie in der Firma machte, und für eine Weile unterhielten sie sich über die Arbeit. Allerdings machte die laute Musik ihr Gespräch schwierig. »Es ist so stickig hier«, sagte Sophie. Sie wäre längst gegangen, wollte aber nicht unhöflich sein.


  »Wollen wir woanders hingehen?«, schlug er vor. Sophie empfand ein eigenartiges Kribbeln und fragte sich, ob er mit ihr flirtete. »Ich meine, auf einen Kaffee oder so. Oder einen Drink. Um die Ecke ist ein Pub. Ich meine, falls du magst. Ich bin übrigens Tom Cliff.« Er reichte ihr seltsam förmlich die Hand. Über seine Schulter hinweg sah Sophie ein Paar knutschen.


  Sie verließen die Party und gingen auf einen Drink in den Pub. »Komisch, dass wir uns noch nie in der Firma begegnet sind«, fanden sie beide.


  »Ich verlasse meinen Schreibtisch eigentlich nie«, gestand er.


  »Ich auch nicht.«


  »Wir sind ja zum Arbeiten da«, sagte Tom.


  Sophie nickte ernst.


  Nach ein paar Monaten stellte Tom sie seiner verwitweten Mutter vor. Sophie war nicht gut darin, Menschen einzuschätzen, erkannte jedoch auf Anhieb die Feindseligkeit der anderen Frau.


  »Das redest du dir ein«, sagte Tom. »So ist Mum nicht.«


  »Du bist ihr Partnerersatz«, erklärte Sophie ihm, obwohl sie solche Muster gewöhnlich nicht mitbekam. »Du wohnst im selben Haus, ihr esst jeden Abend zusammen und fahrt sogar zusammen in den Urlaub. Sie wird dich nie gehen lassen.«


  »Das ist doch Blödsinn«, erwiderte er. »Ich werde nämlich mit dir zusammenleben, meiner Frau.«


  »Habe ich da auch mitzureden?«, fragte Sophie lächelnd.


  Als Sophie von ihrer Beförderung erzählte, war Toms Mutter entsetzt. »Was soll das heißen – du musst vielleicht sonntags arbeiten? Am Sonntag kommt ihr mich besuchen, da ist Wochenende. Keiner arbeitet sonntags.«


  »Ich habe nur Bereitschaft, und es ist auch nicht wahrscheinlich, dass sie mich sonntags brauchen. Außerdem bin ich nur jede zweite Nacht dran und nur jedes zweite Wochenende.«


  »Kann das nicht jemand anderes machen?«, fragte ihre Schwiegermutter. Ihre grauen Locken wippten, als sie Tom eine Teetasse reichte. »Sag denen, dass du sonntags nicht kannst. Sicher kommen die auch ohne dich zurecht. Du bist ja schließlich keine Gehirnchirurgin, Sophie. Es geht wohl kaum um Leben und Tod, oder? Das sind doch bloß Computer.«


  Sophie erklärte ihr, dass die Drucker rund um die Uhr arbeiten mussten, um Kontoauszüge, Lohnbescheinigungen und andere wichtige Dokumente auszuspucken.


  »Unsinn«, fiel ihre Schwiegermutter ihr ins Wort. »Das ist nichts, was nicht bis Montag warten kann. Was würde denn passieren, wenn der Strom ausfällt?« Ihre Augen blitzten, als sie ihrem Sohn ein Stück Kuchen auffüllte. Er steckte sich noch eine Zigarette an und winkte ab. »Dann musst du eben herkommen, wenn dein Büro zu ist.«


  »Ich könnte nachts gerufen werden«, sagte Sophie, die sich über die Beleidigung ärgerte. »Vielleicht muss ich die ganze Nacht arbeiten.«


  Toms Mutter sah sie empört an, den Tortenheber mit dem Kuchenstück in der Hand. »Du bist eine verheiratete Frau.«


  4

  Dubrovnik


  Die Hitze in Dubrovnik war lähmend. Unter den schweren Oleanderduft mischte sich der Gestank von Abwasser. Rosa blühende Sträucher und lilafarbene Bougainvillea-Bögen leuchteten vor weiß gekalkten Mauern. Geraldine folgte Craig nur zu gern in den Schatten eines Torbogens seitlich vom Markt, wo sich Touristen sammelten, um aus einem öffentlichen Brunnen zu trinken. Ins grelle Sonnenlicht blinzelnd, sah Geraldine zu den Tauben auf, die oben über dem Brunnen hockten. Craigs Nähe war ihr sehr bewusst. Sie konnte die Wärme seines Arms spüren, der sie fast berührte, und atmete den Duft seines Aftershaves ein.


  »Ich glaube nicht, dass ich es riskiere«, sagte sie mit einem naserümpfenden Blick zum Brunnen. »Das ist ja wie Taubenpipi trinken.« Die winzigen Falten in seinen Augenwinkeln kräuselten sich, als Craig sie anlächelte.


  Die Hitze ließ ein wenig nach, als der Nachmittag in den Abend überging und sie den Festungswall hinaufstiegen, um die Terracotta-Dächer der Stadt im Wärmedunst von oben zu betrachten. Geraldine drehte sich um und sah zum Meer. Glitzernde Sonnenspiegelungen tanzten wie Elfenlichter auf dem Wasser und zwinkerten ihr zu.


  »Es ist wunderschön, Mark«, sagte sie leise.


  Was einmal ausgesprochen war, ließ sich nicht zurücknehmen.


  »Was?« Sie antwortete nicht. »Hast du mich eben Mark genannt?«


  Geraldine stockte. Craig wusste, dass sie sechs Jahre lang mit jemandem zusammengelebt hatte, aber sie erinnerte sich nicht, ob sie jemals den Namen ihres Ex erwähnt hatte.


  »Eine Markierung im Wasser«, stammelte sie blödsinnig. »Da ist eine Markierung.«


  Verlegen rieb sie Craigs Schulter. Er wandte sich achselzuckend ab, weg von ihrer erbärmlichen Lüge. Der Moment war unwiderruflich beschädigt.


  In Dubrovnik zu sein fühlte sich wie ein Schritt aus der Zeit und in eine Welt an, die fernab von Geraldines stressiger Normalität lag: Tatorte studieren, Autopsieberichte lesen, Leichen auf kalten Metalltischen studieren, Verdächtige befragen, Zeugenaussagen durchgehen und endlosen Papierkram erledigen, der während der Untersuchungen ständig anwuchs. Geraldine mochte das Gefühl, durch ihre Arbeit bei der Mordkommission etwas zu bewirken, auch wenn sie, genau wie ihre Kollegen, wenig Verständnis für den sinnlosen Papierkrieg aufbrachte, den die Bürokraten ihnen aufzwangen. Die hatten wahrscheinlich noch nie eine Leiche gesehen, geschweige denn den Adrenalinrausch zu Beginn eines neuen Falls erlebt. Hätten sie das, wäre es ihnen egal, ob Officers Formulare ausfüllten oder nicht. Sie würden nur wollen, dass die Täter hinter Gitter kamen.


  Geraldine lächelte, als sie Craigs Hand auf ihrer Schulter fühlte. Er hatte eine Pause von der Stadt vorgeschlagen, als ihr letzter Fall abgeschlossen war, und sie hatte einen Flug gebucht, sobald sie wegkonnte.


  »Du darfst doch sicher eine Pause einlegen, bevor du dich auf deinen nächsten Fall stürzt, oder? Seit Wochen arbeitest du rund um die Uhr«, hatte Craig gesagt.


  »So einfach ist das nicht.« Geraldine hatte versucht zu erklären, wie wichtig der Papierkram nach einer erfolgreichen Festnahme war. »Wir müssen dafür sorgen, dass er nicht wegen irgendwelcher Formfehler freikommt.«


  »Wie könnte er? Er ist eingesperrt. Aber du bist es nicht.« Schließlich war alles erledigt, und sie hatten ihren Urlaub gebucht.


  Als sie nach ihrer ersten Nacht in Dubrovnik aufstanden, sagte Craig zu ihr: »Du siehst schon besser aus.«


  »Besser als was?«, fragte sie grinsend.


  Craig hatte recht. Drei Tage mit ihm in Dubrovnik waren genau das, was sie brauchte. Sie hoffte außerdem auf eine Gelegenheit, ihre Beziehung zu klären. Aber in dem Punkt schienen sie kaum Fortschritte zu machen. Zu Hause war der Zeitpunkt immer falsch gewesen, das Thema anzusprechen. Seit einem Jahr sahen sie sich häufiger, dennoch war Geraldine unsicher, wie ernst ihre Beziehung war. Zusammen zu verreisen bot eine Chance zum Reden. Und die hatte Geraldine ruiniert, indem sie ihn Mark genannt hatte.


  »Du bist schon wieder zu Hause, ehe die ankommt«, sagte Craig, als sie eine Postkarte an Hannah schrieb. Er las sie über Kopf. »Alles gut. Schöne Stadt. Mittagessen in einem Restaurant mit Meerblick. Warm genug. Überall Blumen. Alles Liebe, Geraldine.« Craig runzelte übertrieben die Stirn. »Und kein Wort über die wunderbare Begleitung?«


  Geraldine gab die Karte an der Hotelrezeption ab, als sie abreisten.


  »Auf einige Tage Gnadenfrist für dich, ehe sie dir wieder einen Fall aufbrummen«, sagte Craig beim Anstoßen während des Heimflugs. Er klang gereizt.


  Geraldine schenkte ihm ein reumütiges Lächeln und sah wieder in ihren Pass. »Das kann man kaum erkennen.« Sie zeigte auf den schwachen Stempelabdruck, bei dem »Dubrovnik« so gut wie unleserlich war.


  »Mal das doch nach«, schlug Craig vor.


  »Das darf ich nicht.«


  »Du nicht, aber ich«, antwortete er lachend. »Dazu braucht man nur einen feinen schwarzen Kuli.«


  Er schnappte sich ihren Pass, doch Geraldine entriss ihn ihm und drehte sich verärgert weg.


  Am nächsten Tag lud sie die Fotos von ihrem Mobiltelefon hoch und ging sie durch, wobei ihr Lächeln jeweils erstarb, wenn ihr eigenes Gesicht auftauchte. Sie musterte ihr Bild und versuchte, sich objektiv zu betrachten: das schwarze Haar, das immer zerzaust aussah, wenn sie es nicht mit Spangen bändigte, die großen dunklen Augen, die stets vor Gesundheit glänzten, und die kleine, gebogene Nase, die ihr Aussehen verdarb.


  Das Telefon läutete. Geraldine wartete kurz, bevor sie ranging. Craig sollte nicht denken, dass sie auf seinen Anruf wartete.


  »Na, wie war’s?«, fragte Hannah.


  Geraldine schluckte ihre Enttäuschung herunter. »Herrlich«, antwortete sie. Natürlich wusste sie, was ihre Freundin meinte. »Die Stadt ist traumhaft, kann ich nur empfehlen. Und das Wetter war perfekt, nicht zu heiß.«


  »Dubrovnik interessiert mich weniger«, unterbrach Hannah sie ungeduldig. »Wie lief es mit Craig?«


  Geraldine zögerte. »Wahrscheinlich zu gut«, gestand sie.


  »Wann siehst du ihn wieder?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Du weißt es nicht? Wie kannst du das nicht wissen? Ihr seid fast ein Jahr zusammen, und ihr wart gerade gemeinsam im Urlaub.«


  Geraldine seufzte. Für Hannah mochte es leicht sein. Sie war seit acht Jahren verheiratet und hatte keinen Grund, sich über ihre Beziehung im Unklaren zu sein. Geraldine hingegen kam sich vor wie ein verknallter Teenager, der neben dem Telefon auf einen Anruf wartete. Sie beschäftigte sich mit diversen Arbeiten, doch die Tage verstrichen, ohne dass er anrief. Am Donnerstagabend gab sie nach und wählte seine Nummer.


  »Craig Hudson.«


  Beim Klang seiner Stimme wurde Geraldines Atmung schneller. Mach dich nicht lächerlich, ermahnte sie sich im Geiste. »Hi, ich bin’s«, meldete sie sich betont munter. »Geraldine. Ich hatte überlegt, ob du vielleicht mal abends zum Essen kommen willst? Also, falls du Zeit hast.« Es sollte lässig klingen, hörte sich aber zu unsicher an.


  Zum Glück ging Craig sofort darauf ein. »Klingt gut. Wann dachtest du?«


  »Wie wäre es mit Samstag? Gegen halb acht?«


  »Sonnabend? Nein, diesen Samstag kann ich nicht. Was hältst du von Sonntag?«


  »Prima. Dann bis Sonntag.«


  Geraldine blickte sich in ihrer blitzsauberen Wohnung um und überlegte, was Craig für seinen Samstagabend geplant haben mochte und ob er die Zeit allein verbringen würde. Wenn sie zusammen waren, war er stets charmant und aufmerksam, aber dann vergingen Wochen, ohne dass sie von ihm hörte. Und wenn er sie sehen wollte, musste sie oft absagen, weil sie in einem Fall steckte. Ihre Beziehung mit Mark war eindeutig gewesen. Bei Craig wirkte alles so kompliziert. Aber Mark hatte eine andere kennengelernt. Geraldine hatte keine Ahnung, wie lange er schon die Affäre mit der anderen Frau gehabt hatte, bevor er ausgezogen war. Vielleicht war ihr damals das Leben auch bloß einfach vorgekommen. Sie dachte daran, wie heiß es in Dubrovnik gewesen war, und fröstelte.
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  Auf dem Markt


  »Das ist eine verdammt harte Arbeit«, sagte Alice. »Und sie wird immer schlimmer. Ich begreife nicht, wie du das neben den Kindern schaffst. Du bist ein wahres Wunder!«


  »Wohl eher eine Märtyrerin«, stöhnte Maggie.


  »Ich finde«, setzte Alice nach, die allmählich in Fahrt kam, »dass wir uns besser halten als einige andere, die keine Lizenz haben. Aber trotzdem, bei jedem Wetter auf dem Markt zu stehen, ist keine Kaffeefahrt, was?« Sie strich sich mit der Hand durch ihr dunkelgraues Haar und wiederholte: »Ich begreife nicht, wie du das schaffst.«


  Maggie zog eine Grimasse. »Es ist eine verdammt harte Arbeit, da hast du recht. Doch was nützt das? Jammern ist zwecklos, wenn man keine andere Wahl hat.«


  Am Freitag war gewöhnlich viel los. Da kam Maggie gern früh zum Aufbauen, damit sie sich nicht hetzen musste. Allerdings musste sie erst das Frühstück für die Kinder vorbereiten, ehe sie loskonnte. Während ihr verbeulter Van durch die Straßen gerumpelt war, hatte es zu regnen begonnen. Maggie hatte geflucht. Ihre Scheibenwischer funktionierten nicht richtig, und eine Reparatur konnte sie sich nicht leisten. Und vor allem lief es auf dem Markt bei Regen nicht gut. Maggie war vorsichtig gefahren, hatte durch den feinen Regenschleier geblinzelt und mit quietschenden Bremsen neben einer Lücke nahe ihrem Stand angehalten, die viel zu eng war. Ein schmutziger schwarzer Van hatte zwei Lücken eingenommen, sodass kein Platz mehr für Maggies Wagen blieb. Sie hatte am anderen Ende des Markts parken müssen, weit weg von ihrem Stand. Wütend hatte sie die Bananenkartons aus ihrem Van gehievt und sie den weiten Weg zu ihrem Stand geschleppt.


  Nun musste sie alles schnellstmöglich aufbauen und ihre Waren im Schutz der rissigen Markise auspacken. Als Letztes hängte sie vorn die neuen Taschen auf.


  »Die ist hübsch.« Alice zeigte auf eine rosa und lila gemusterte Tasche, als Maggie fertig war. »Ist die neu?« Maggie zuckte mit den Schultern. Heute Morgen war sie nicht recht bei der Sache. Es war ein trüber Tag. Der Regen klarte auf, doch es waren nur wenige Leute da. Maggie stand tatenlos herum und wurde unruhig. Nach einer Weile ging sie zu Alices Stand hinüber.


  »Kannst du mal für mich aufpassen, Alice? Ich will kurz mit Geoffrey reden.«


  »Was hat der blöde Fettsack denn jetzt wieder angestellt?«


  Maggie schilderte ihr, dass sie nicht bei ihrem Stand hatte parken können, weil Geoffrey ihre Lücke blockierte. »Rücksichtsloser Mistkerl.« Sie zog den Reißverschluss ihres Anoraks zu, straffte ihre Schultern und ging.


  »Geoffrey!«


  »Hallo, Maggie. Sieh dir die mal an. Die ist wie für dich gemacht!« Er hielt eine unechte goldene Uhr an einem schmalen schwarzen Armband in die Höhe.


  »Ich will keine Uhr. Und selbst wenn, würde ich hier wohl als Letztes nach einer suchen. Du weißt, warum ich hier bin.«


  Geoffrey stützte die Hände flach auf seinen Klapptisch und sah sie grinsend an.


  »Du kannst aufhören, so bescheuert zu grinsen.«


  »Kein Grund, gleich ausfallend zu werden, Maggie.« Er drehte sich weg und fing an, seine Waren zu arrangieren.


  »Du hast es schon wieder getan, du egoistischer Mistkerl! Du hast quer über zwei Lücken geparkt«, schimpfte Maggie. Geoffrey schien sie zu ignorieren, auch wenn sie sah, dass er genervt mit den wulstigen Lippen zuckte. »Halt dich ja fern von mir, oder ich rede mit dem Marktleiter. Wenn du noch einmal neben meinem Stand parkst, wirst du …«


  »Du erzählst mir nicht, wo ich stehen darf und wo nicht«, unterbrach er sie. Sein Gesicht war gerötet, und Speicheltropfen stoben ihm aus dem Mund. Maggie sah ihn angeekelt an. »Ich parke, wo es mir passt. Ich habe nicht gesehen, dass da irgendwo dein Name stand, und ich war als Erster hier.«


  Fluchend zog sich Maggie zurück. Es war offensichtlich, dass sie bei Geoffrey nichts ausrichten konnte. Doch zumindest wusste er nun, dass sie sich von ihm nichts bieten ließ, denn sie meinte es ernst mit dem, was sie gesagt hatte. Sie würde zum Marktleiter gehen und sich beschweren, wenn Geoffrey noch einmal zwei Parklücken besetzte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Alice.


  »War viel los?«


  Alice schüttelte den Kopf. »Du hast nicht viel verpasst.« Sie blickte sich auf dem nassen, leeren Marktplatz um und strich sich mit dem Handrücken das Haar aus dem Gesicht. »Ein Typ hat eine Tasche gekauft, eine von den graubraunen zum Umhängen. Der Blödmann wollte mir irgendwelchen Müll erzählen, dass er so eine gerade erst bei dir gekauft hätte und der Träger gerissen sei. Der wollte, dass ich ihm eine umsonst gebe. Von wegen! Ein schräger Typ mit komischen Augen.«


  Maggie dachte nach wie vor an Geoffrey. »Mistkerl.«


  »Was?«


  »Nichts.« Geoffrey hatte sie verunsichert, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Sie wusste, warum Geoffrey es auf sie abgesehen hatte. Maggies Stand lag richtig gut, auf der Ecke gegenüber dem Bahnhof.


  Als die Wintersonne durch die Wolken brach, lächelte Maggie. Von jetzt an würde sie dafür sorgen, dass sie früh genug hier war, um da zu parken, wo sie es wollte. Sollte Geoffrey doch seinen Wagen auf der anderen Seite abstellen. »Geschieht ihm recht«, sagte sie. »Dämlicher Idiot. Er denkt, dass er mich bescheißen kann, bloß, weil ich nicht da war. Dem werde ich’s zeigen.«


  »Genau«, pflichtete Alice ihr bei. »Aber keine Sorge. Ich habe ihm den vollen Preis abgeknöpft.«


  6

  Brenda


  Es war dunkel, als Brenda aufwachte. Sie wusste nicht, wie spät es war. Von der Straßenlaterne fiel fahles Licht ins Zimmer. Obwohl der Fernseher ausgeschaltet war, starrte Brenda eine Weile auf den Bildschirm. In der Stille machte das Haus seltsame Geräusche. Steif stemmte sich Brenda aus dem Sessel und ging leise nach oben. Cal mochte es nicht, wenn sie ihn weckte.


  Sie schlich ins Schlafzimmer. Das Bett war leer. Sicherheitshalber tastete sie die Decken ab. Wenn sie ihn weckte, würde er wütend werden, aber wenigstens wäre sie dann nicht allein mit den Geräuschen und der Dunkelheit.


  Er war nicht da. Brenda schaltete das Licht an. Die nackte Glühbirne warf bizarre Schatten ins Zimmer. Aus dem Spiegel glotzte Brenda ihr Gesicht entgegen, weiß und etwas verschwommen. Sie kramte nach einer Zigarette. Sie brauchte mehrere Anläufe, um das Streichholz anzuzünden. Als Brenda endlich inhalierte, zitterte sie.


  Die Tür zu Rays Schlafzimmer knarrte. Brenda spähte hinein. Auch sein Bett war leer. Sie ging ein paar Schritte ins Zimmer und ließ Asche auf das Kissen fallen. Geschah ihm recht. Bevor Ray bei ihnen einzog, hatte Cal immer Brenda mitgenommen. Jetzt hieß es nur noch Ray, Ray, Ray. Hektisch zog sie an der Zigarette und tippte noch mehr Asche auf Rays Kissen. Hoffentlich erstickte er daran.


  Ein stechender Schmerz jagte ihr durch den Kopf. Ihre Beine zitterten, und ihr Herz raste. Sie war allein im Haus und hörte Schritte die Treppe heraufkommen. Stocksteif stand sie da und wagte nicht zu atmen. Alles war still.


  »Blöd«, hauchte sie. Wenn sie zeigte, dass es ihr egal war, würden die Schritte verschwinden.


  Cal hätte sie ausgelacht. »Hier ist nichts«, würde er sagen. Brenda wartete. Für Cal war das alles kein Problem, aber wenn man allein im Haus war, konnte man gar nicht vorsichtig genug sein. Alles Mögliche konnte passieren. Die kamen durch die Wände rein.


  »Hau ab!«, rief sie plötzlich und erschreckte sich selbst. »Ich habe keinen Schiss!« Sie wusste, dass sie log. Ihr tat alles weh, und sie ging zurück nach unten. Cal und Ray waren zu einem Job unterwegs. Hoffentlich war Cal nicht wieder wütend, wenn er zurückkam.


  Brenda zitterte, wenn sie nur an seinen Zorn dachte. Doch wenn er wütend auf Ray war, war das gut. Sie lächelte matt.


  Sie drückte sich in die Sicherheit ihres Sessels und kniff die Augen zusammen, während sie sich umsah. Eine Haarsträhne hing ihr ins Gesicht und rieb auf ihrem Auge. Doch das war es nicht, was sie zusammenzucken ließ. Etwas lauerte im Schatten. Eine Stimme wimmerte in der Nähe.


  Brenda stand wieder auf und humpelte zu Cals Platz, um sich die Streichhölzer zu nehmen. Einen Moment später schoss eine Flamme zwischen ihren Fingern hoch. Sie rang um die Kontrolle über ihren Körper. Ihre Beine knickten immer wieder ein, was es schwierig machte, den Joint anzustecken. Schließlich lehnte sie sich auf ihrem Sessel nach hinten und beobachtete, wie weißer Rauch aus ihrer Nase aufstieg.


  Es brachte nichts. Dope konnte den Schmerz lindern, aber es half nicht gegen das Zittern. Ihr war schlecht, also setzte sie sich in ihrem Sessel auf. Wenn sie kotzte, zwang Cal sie, den Teppich zu schrubben, bis sie von dem Gestank des Reinigers wieder kotzen musste. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, wann sie nur würgen musste.


  Die Sucht zerrte an ihren Eingeweiden, aber Cal war weg. Er ließ nie etwas im Haus. Angeblich, weil er ihr nicht trauen konnte. Wütend drückte sie den Joint auf der Sessellehne aus und sah zu, wie er ein riesiges Loch in den Stoff brannte. Glühende Fäden verblassten zu Grau.


  Mit einem leisen Zischeln erlosch die Glühbirne über ihr. Das Wimmern setzte erneut ein.


  »Ich weiß, dass du da bist«, flüsterte sie. Ihr Blick huschte in die Zimmerecken. Etwas regte sich in der Dunkelheit.


  Cal nahm ihre nächtliche Angst nicht ernst. »Hier ist nichts«, würde er sagen und demonstrativ mit dem Fuß in die Ecke treten. »Das war’s mit deiner Schlange. Ich habe sie zerquetscht. Plattgemacht.« Dann würde er den Kopf in den Nacken werfen und lachen. Cal machte nichts Angst. Aber er war weg, und sie saß allein im Dunkeln.


  »Er kommt bald wieder«, flüsterte sie und starrte erbost in die Finsternis. Ihre Stimme kippelte. In der Ecke zischte die Schlange. Brenda wimmerte. Sie steckte sich eine Zigarette an und zwang sich, an Cal zu denken.


  Er hatte sich mal wieder beklagt. »Wärst du nicht, würde es uns glänzend gehen. Als hätte ich nicht schon genug an der Backe mit der fälligen Miete und dem beknackten Fernseher, den du dauernd laufen lässt. Aber nie bist du zufrieden.« Sein Gesicht war rot und verschwitzt gewesen. Brenda hatte zitternd alles über sich ergehen lassen und abgewartet. Aber schließlich hatte er das Heroin rausgeholt, und alles war gut gewesen. »Du hast Glück«, hatte er zu ihr gesagt, während sie sich ein Blutrinnsal vom Kinn gewischt hatte. »Du kannst nicht sagen, dass ich nicht für dich sorge.« Brenda hatte nur genickt, weil sie viel zu high zum Sprechen gewesen war.


  Sie zitterte. Salzige Tränen brannten auf ihrer aufgeplatzten Lippe. »Arschloch«, murmelte sie. Nie würde sie wagen, das direkt zu ihm zu sagen. Wenn er ihr doch nur einen Schuss dagelassen hätte. »Ist ja wohl nicht zu viel verlangt«, wimmerte sie. Nun fing sie richtig zu weinen an. Solange sie weinte, war sie sicher vor den Stimmen. Ihre Augen brannten. Sie fühlten sich an, als würden sie platzen, aber Brenda konnte nicht aufhören zu weinen. »Lass mich schlafen«, flehte sie in die Stille hinein. »Ich will schlafen.« Ihre Augen waren wund. Sie taten weh, wenn Brenda sie zumachte. Zitternd umklammerte sie ihre Zigarette, lehnte sich auf dem Sessel nach hinten und inhalierte tief. Sie wusste nicht, wann Cal wieder zurückkam.


  Cal sorgte für sie. Brenda drückte sich gegen die Rückenlehne des Sessels und hielt sich ein Kissen vor die Brust. Cal gab den harten Kerl, doch Brenda kannte ihn besser. So tough war er nicht. Im Grunde war er nicht schlimmer als alle anderen Kerle, besser sogar, weil er auf sie aufpasste.


  »Wenn ich nicht wäre, wo wärst du jetzt?«, pflegte er sie zu fragen. »Wie würdest du leben? Und wo? Auf der Straße, ja, genau da.«


  »Ja, Cal.«


  »Wo wärst du?«


  »Auf der Straße, Cal.«


  »Bronxy hatte genug von dir.«


  »Ja, Cal.«


  »Aber ich sorge für dich.«


  »Ja, Cal, du sorgst für mich.«


  Zuerst war Brenda froh gewesen, für Bronxy zu arbeiten. Bronxy war hart zu den Mädchen, aber fair. Und Brenda kümmerte sich um sie.


  »Wir sind ein Team, Mädchen«, hatte sie früher immer gesagt. »Ich sorge dafür, dass die Freier es bequem haben, aber ihr seid die, die sie glücklich machen.« Das Problem war, dass Brenda die Männer nicht mehr glücklich machte. Sie hatte noch getanzt, doch keiner der Kunden wollte für Zeit mit ihr bezahlen. Nicht, dass sie zu alt war. Als Bronxy sie von der Bühne geholt hatte, war Brenda geschockt gewesen.


  »Was soll ich denn jetzt machen, um Trinkgeld zu kriegen?«, hatte sie sich bei den anderen Mädchen beschwert. Ihnen war es gleich.


  »Umso mehr gibt es für uns«, hatte eine sogar gesagt.


  »Was soll ich machen?«, hatte sie Bronxy verzweifelt gefragt.


  »Mach dich mal sauber, verdammte Scheiße«, hatte Bronxy sie angefahren. »Du siehst furchtbar aus.«


  Als Cal sie bei sich aufnahm, konnte Brenda ihr Glück nicht fassen.


  Bronxy schien damit auch zufrieden zu sein. »Der gibt dir ein Dach über dem Kopf und kümmert sich um dich. Versau das ja nicht, Bren. Und komm endlich von den Spritzen runter, verdammt, bevor er dich satthat. Du kriegst hier eine Chance. Verkack das nicht.«


  Brenda versuchte zu erklären, dass das Heroin nicht das Problem war, aber Bronxy hörte ihr nicht zu. Keiner verstand es, außer Cal. Sie fragte sich, wo er war. Möglicherweise war er noch stundenlang weg. Sie schloss die Augen.


  In der Dunkelheit streckte eine zischende Schlange den Kopf vor.
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  Zweiter Versuch


  Sie warteten, bis die Straße frei war. Cal schaltete die Scheinwerfer des Vans aus und achtete darauf, möglichst wenig Gas zu geben, während sie langsam den Harchester Hill hinaufkrochen. Oben parkte er in einer Seitenstraße. Keiner sah, wie sie zu Fuß an Häusern vorbeihuschten, die zum Gehweg hin durch hohe Büsche abgeschirmt waren. Wortlos verschwand Cal durch eine Lücke in einer Hecke. Ray folgte ihm dicht auf den Fersen. Sie schlichen im Schutz der hohen immergrünen Sträucher zum Haus. Irgendwo bellte ein Hund. Cal blieb stehen und hob eine Hand. Ray wäre fast in ihn hineingelaufen, konnte sich aber gerade noch bremsen und duckte sich, während er wartete, dass Cal weiterging. Sie horchten. Der Hund kläffte weiter, aber nicht in ihrer Nähe. Cal tippte Ray auf den Arm. Sie schlichen vorsichtig weiter. Lautlos bewegten sie sich am Rand des Vorgartens entlang und zertraten späte Herbstblumen.


  »Schnell, renn los«, flüsterte Cal in Rays Ohr.


  Sie sprinteten über einen schmalen Grasstreifen. Sicherheitsstrahler gingen an. Beim Haus drückten sie sich flach gegen die Mauer.


  »Die werden denken, dass das Füchse waren«, flüsterte Cal.


  Ray nickte, zog den Kopf ein und hielt den Atem an. Sein Herz pochte wild unter der Jacke. Er hoffte, dass Cal es nicht hörte.


  Sie warteten. Sobald die Strahler wieder ausgingen, stieß Cal Ray an und half ihm über die Seitenpforte. Ray schob den Riegel beiseite. Sie waren drinnen. Die Sicherheitsstrahler gingen wieder an. Keiner, der aus dem Fenster sah, hätte die beiden Gestalten bemerkt, die sich im Schatten der Pforte flach gegen die Seitenmauer drückten. Nach einem Moment erloschen die Lichter wieder. Cal und Ray bewegten sich an der Mauer entlang und vermieden es, die Bewegungsmelder zu aktivieren. So erreichten sie ein niedriges Fenster.


  Ray blickte sich nervös um, während Cal arbeitete. Es war umständlich, Glas zu schneiden, während man sich dicht an die Mauer presste. Das leise Schaben schien ewig zu dauern. Irgendwann rückte Ray näher und legte seine Hand aufs Glas.


  Cal unterbrach seine Arbeit. »Was ist?«, fauchte er.


  »Ich dachte, ich hätte ein Telefonklingeln gehört.« Sie lauschten. Aus dem Haus war kein Laut zu hören. Cal zuckte mit den Schultern und machte leise murmelnd weiter.


  »Es dauert zu lange«, flüsterte Ray. Die Sicherheitsstrahler beunruhigten ihn.


  »Fast fertig«, sagte Cal. Er drückte fester gegen das Glas, und das ausgeschnittene Kreisstück brach mit einem schwachen Knacken weg. Cal streckte den Arm nach innen und öffnete den Fensterriegel.


  Cal und Ray waren in einer großen Küche. An der Wand rechts von ihnen befanden sich blitzsaubere weiße Einbauschränke, in der Ecke ein Ofen mit funkelnder Glasfront und in der Mitte eine Kochinsel mit einem Edelstahl-Gaskochfeld. Gegenüber vom Fenster führte eine offene Tür in den Essbereich, von dem im schwachen Licht nur vage ein Tisch und Stühle auszumachen waren. Links von ihnen führte eine Hintertür in den Garten.


  Cal durchquerte den Raum und schloss die Tür zum Esszimmer. Dann testete er die Hintertür. Sie war abgeschlossen. Ray legte seinen Beutel auf das Kochfeld und wartete, während Cal das Schloss knackte, die Augen leicht zusammengekniffen vor Konzentration. Man hörte ein Klicken, als er den Türknauf drehte und dieser nachgab. Grinsend richtete Cal sich auf. »Komm, sehen wir mal, was wir finden.«


  Nachdem sie sich den Fluchtweg gesichert hatten, waren sie bereit, das Haus zu erkunden. Ray griff nach seiner Tasche, und Cal ging wieder quer durch die Küche. Er öffnete die Esszimmertür.


  Und hörte Schritte.


  Er schloss die Tür wieder.


  Im Licht seiner Taschenlampe sah Ray Cals Augen, weiß und wütend. »Was jetzt?«, flüsterte Ray heiser.


  »Weg hier!«


  Rays Beutel hatte sich irgendwo verhakt. Er war leer, aber Ray würde ihn nicht wieder zurücklassen. Er riss kräftig daran und bekam den Beutel frei. Man hörte ein leises Klicken und ein Zischen. Cal war verschwunden. Ray rannte ihm hinterher, schloss die Tür hinter sich und floh in die Nacht. Sie liefen den Seitengang entlang, ohne auf die Sicherheitsstrahler zu achten. Cal zwängte sich durch die Hecke zur benachbarten Auffahrt und sprintete die Straße hinunter. Ray raste durch den Vorgarten und die Einfahrt des Hauses hinunter, in das sie eben eingebrochen waren. Ein Wagen schoss hinter ihm aus der Auffahrt, unmittelbar bevor er den Gehweg erreichte. Erschrocken drehte Ray sich um. Für eine Sekunde schienen die Scheinwerfer direkt auf ihn, ehe er um die Hecke flitzte.


  »Mist!«, fauchte Cal, als er den Motor des Vans anließ. »Verdammte Zeitverschwendung.«


  »Wenigstens sind wir weggekommen«, murmelte Ray, der immer noch zitterte. »Wir sind in Sicherheit, es ist nichts passiert, und ich habe den Beutel, Cal.« Er hielt ihn in die Höhe. Der Riemen war eingerissen. Cal runzelte die Stirn. Er trat das Gaspedal durch, und sie brausten in die Nacht.
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  Nachts


  Das Klingeln des Telefons riss Sophie aus dem Schlaf. Es war fast halb drei Uhr nachts. Im ersten Moment war sie verwirrt. Im Traum war sie eben einen verlassenen Strand entlanggelaufen und hatte nach Tom gesucht. Durch einen Spalt in den Schlafzimmervorhängen schien ein schmaler Streifen Mondlicht ins Zimmer. Neben ihr lag Tom zusammengekrümmt auf der Seite und stöhnte im Schlaf. Sophie griff nach dem Telefon.


  »Ja?« Sie hörte zu. »Ich bin in einer halben Stunde da.« Manche technischen Probleme ließen sich von ihrem Laptop zu Hause aus beheben. In diesem Fall aber musste sie ins Büro. Sie legte auf und drehte sich zu Tom um. Er schlief immer noch friedlich wie ein Kind. Sophie lächelte. Zwei Jahre waren sie nun verheiratet, doch bis heute konnte Sophie ihr Glück noch nicht recht fassen.


  »Bist du sicher, dass er nicht bloß hinter deinem Geld her ist?«, hatte ihre Mutter gefragt, als Sophie ihr sagte, dass sie heiraten würden. »Du bist eine vermögende Frau, Sophie, und du kennst ihn erst seit wenigen Monaten.«


  Sophie hatte nicht gestanden, dass sie keinen Schimmer hatte, wie viel Tom verdiente. Das konnte sie ihrer Mutter schlicht nicht erklären. Ihre Eltern waren pflichtbewusst, aber distanziert. Bis sie Tom kennengelernt hatte, war Sophies gesamte Leidenschaft in ihr Studium und in ihre Arbeit geflossen. Tom hatte ihr Leben in etwas Zauberhaftes verwandelt. Ihr war nie bewusst gewesen, wie einsam sie war, bis sie ihm begegnete.


  Sophie hätte gern offen mit Tom über ihre Gefühle geredet, fürchtete jedoch, dass er sie auslachen würde, weil sie sentimental war. Also beschränkte sie sich auf ein unangemessenes »Ich liebe dich«, das sie ihm wiederholt zuflüsterte, wenn er neben ihr schlief.


  Manchmal trieb ihr die Intensität ihrer Gefühle die Tränen in die Augen, wenn sie ihm beim Schlafen zusah. All ihre Liebe hatte sie sich für diesen Mann bewahrt, der neben ihr schlief.


  Er regte sich. Sophie stieg aus dem Bett und gab acht, Tom nicht aufzuwecken. Sie hätte die ganze Nacht hier wach liegen und ihn ansehen können, aber sie musste zur Arbeit.


  Sophie tastete im Dunkeln nach ihren Sachen und schlich nach unten. In der Diele überlegte sie kurz, entschied sich jedoch gegen einen Kaffee, ehe sie fuhr. Je schneller sie im Büro war, desto früher konnte sie loslegen. Sie musste das System rasch wieder zum Laufen bringen, damit es keinen zu großen Rückstau gab.


  Ideal war es nicht, so müde zu fahren, doch um diese Zeit waren die Straßen sicher leer. Und sie konnte sich im Büro so viel starken Kaffee machen, wie sie wollte. Sie dachte an ihren Mann, der oben tief und fest schlief, und ein Lächeln trat auf ihre Züge. Er musste erst in fünf Stunden aufstehen. Nachdem sie einen Luftkuss in Richtung Treppe gepustet hatte, machte sie sich auf den Weg und zog leise die Haustür hinter sich zu.


  Die eisige Luft draußen ließ sie richtig wach werden. Am klaren Himmel funkelten die Sterne, und Sophie empfand eine traumähnliche Hypersensibilität, als sie zu ihrem Wagen eilte. Das Brummen des Motors zerriss die Stille. Sophie fuhr aus der Einfahrt, da schoss plötzlich eine Gestalt vor ihren Wagen. Sophie trat mit dem Fuß auf die Bremse und wich aus. Ihre Autotür streifte die Hecke, sodass Laub und Zweige übers Seitenfenster kratzten. Im orangefarbenen Schein der Straßenlaterne starrten sie auffallend vorgewölbte Augen an, dann hetzte der Mann in die Dunkelheit davon. Sophie setzte von der Hecke zurück und fuhr weg. Sie zitterte vor Schreck über den Beinahe-Unfall.


  Es war nach halb sieben, als sie die Arbeit verließ. Sie war aufgeputscht vom Koffein, auch wenn diese Rastlosigkeit nur eine unterschwellige Erschöpfung übertünchte und Sophies Reaktionsvermögen vermutlich nicht das beste war. Deshalb fuhr sie langsam durch die Innenstadt, vorbei an geschlossenen Läden und dann hinauf nach Harchester Hill.


  So früh morgens waren die Straßen wie ausgestorben, aber bald würden die Lichter in den Häusern angehen und sich die Leute aus den Betten kämpfen. In zwei Stunden würden die Straßen in der Stadt verstopft sein. Sophie kam an einem Streifenwagen vorbei, doch ansonsten war alles still. Wenn es so weiterging, war sie allemal zu Hause, ehe Tom zur Arbeit fuhr. Unweigerlich gab sie mehr Gas bei dem Gedanken, ihn zu sehen. Der Motor heulte auf.


  Sophie war schon auf der Straße den Hügel hinauf, als sie einen dumpfen Knall hörte. Für einen Moment bebte die Luft vor ihrer Windschutzscheibe. Unten am Hügel wurde das Schnurren ihres Motors von Sirenengeheul übertönt. Im Rückspiegel sah sie einen Feuerwehrlöschzug angerast kommen, gefolgt von Polizeiwagen. Sophie fuhr an den Straßenrand, damit die Wagen vorbeikonnten. Dann rollte sie wieder auf die Straße und fuhr weiter.


  Vor den blinkenden Blaulichtern erhob sich eine schwarze Rauchsäule steil über den Dächern, die an einen mittelalterlichen Todesengel gemahnte. Die Rettungswagen bogen von der Hauptstraße ab in die Richtung von Sophies Haus. Sie fuhr hinterher. Als sie um die letzte Kurve kam, versperrte ihr ein Streifenwagen den Weg.


  Eine plötzliche Furcht traf sie wie ein Hieb in den Magen. Eilig stieg sie aus, ließ den Motor laufen und die Tür offen, während sie die Straße entlanglief. Ihre Beine fühlten sich schwach an. Sie rang nach Luft, und es kostete sie eine unglaubliche Anstrengung, sich zu bewegen. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft, während sie sich durch die Menge der Schaulustigen drängte. Einige erkannten sie und machten ihr Platz.


  Ein Mann rief erbost: »Wir wollen hier alle was …« Er brach abrupt ab, sobald er Sophie sah. Als hätte jemand ein Radio ausgeschaltet.


  »Bleiben Sie bitte zurück«, rief ein Police Constable.


  »Tom!«, hauchte Sophie. Keiner der Uniformierten beachtete sie. Sie packte einen Feuerwehrmann beim rauen Uniformärmel. »Mein Mann! Tom!« Ihre Stimme schwoll zu einem Kreischen an. Ein großer Mann mit einem Helm kam auf sie zu.


  »Mrs. Cliff? Es tut mir sehr leid.« Er schüttelte den Kopf.


  Sophie starrte in sein rußgeschwärztes Gesicht. »Nein!« Entgeistert blickte sie sich um. Über die Schulter des Feuerwehrmannes hinweg konnte sie ihr qualmendes Haus sehen. Männer in Uniform, deren Silhouetten sich scharf vor dem roten Feuerschein abzeichneten, liefen umher. Die Schaulustigen hinter ihr wurden von einem Mann mit einem Megaphon zurückgedrängt.


  »Wir müssen die Nachbarhäuser evakuieren!«, rief eine Stimme.


  »Diese Autos müssen hier weg, sofort!«, brüllte jemand anderes.


  Eine Bewegung in der Nähe lenkte Sophies Aufmerksamkeit auf sich. Zwei Männer trugen eine Krankenbahre, die vollständig abgedeckt war. Sophie stolperte hin. Die Träger hielten an, und Sophie hob die Decke hoch.


  Tom schlief, das Gesicht verschmiert und grau. Bald würde er die Augen aufmachen und ihr vorhalten, dass sie ihn nicht geweckt und sich verabschiedet hatte, ehe sie weggefahren war. Sie streckte die Hand aus, strich sanft über seine Wange und mit dem Finger über seine Unterlippe. Dabei stiegen ihr Tränen in die Augen, und ihr Kopf sank auf seinen Oberkörper. In dieser Haltung wäre sie ewig geblieben – wo sollte sie auch sonst hin? –, aber jemand zog sie weg. Eine Hand zupfte die Decke über Toms Gesicht, als er zu einem Van getragen wurde.


  »Wo bringen Sie ihn hin?«, fragte Sophie. Ihre Stimme hickste, als würde sie schluchzen, dabei waren ihre Augen schon wieder trocken. Keiner antwortete ihr.


  Eine Sirene heulte auf. Sophie blickte dem Leichenwagen nach, der durch den Rauch verschwand.
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  Die Arbeit ruft


  Am Samstagmorgen war Geraldine früh auf. Beim Frühstück, bestehend aus Kaffee und Vollkorntoast, blätterte sie in einem recht zerlesenen Kochbuch. Craig besuchte seine Schwester übers Wochenende, war aber am Sonntagabend zurück. Zum ersten Mal würde Geraldine für ihn kochen.


  Vor dem Urlaub in Dubrovnik hatte er stets darauf bestanden, sie zum Essen auszuführen. »Du arbeitest schon genug«, hatte er jedes Mal gesagt. Geraldine hatte gelächelt, obwohl ihr bewusst war, dass seine Weigerung, sich länger in ihrer Wohnung aufzuhalten, die Beziehung auf einem unverbindlichen Level hielt. Jetzt war sie entschlossen, ihn zu beeindrucken. Sie erwog so ziemlich jedes Rezept in dem Buch, ehe sie sich doch für ein altes Lieblingsgericht entschied. Am besten ging sie auf Nummer sicher.


  Als ihr Telefon klingelte, stand sie an der Supermarktkasse an. »Wie schnell muss ich da sein?«, fragte sie und blickte zur Schlange vor ihr. Die junge Frau an der Kasse plauderte mit der Kundin ganz vorn. »Bin unterwegs«, seufzte Geraldine ins Telefon, ließ ihren Einkaufswagen stehen und eilte nach Hause, um sich für die Arbeit umzuziehen und loszufahren.


  Ihr Einsatzort war der nahe gelegene historische Ort Harchester. Ursprünglich war Harchester ein beliebter Zwischenstopp für Pilger auf dem Weg nach Canterbury gewesen. Dann wurde er zu einem belebten Marktflecken an der Hauptstraße zwischen der nächsten Hafenstadt und London. Es hieß, dass Geoffrey Chaucer höchstselbst einmal im Hawtree Inn in Harchester übernachtet hatte. Das Gasthaus gab es längst nicht mehr, aber irgendwo hatte Geraldine gelesen, dass eine Messingtafel im Einkaufszentrum an Chaucers Besuch erinnerte – ironischerweise zwischen WH Smith und Starbucks.


  Geraldine blieb nicht mal mehr eine Stunde, als sie auf den Polizeiparkplatz bog, sich mit einem Kamm durchs Haar fuhr, es nach hinten klammerte und ins Gebäude ging. Ihr Tag nahm eine unerwartete Wendung zum Besseren, als sie auf dem Weg zum Fallbesprechungsraum ein vertrautes Gesicht entdeckte. Sie hatte schon bei einem früheren Fall mit Detective Sergeant Ian Peterson zusammengearbeitet, dessen wacher Verstand ihr das Leben gerettet hatte.


  »Chefin!« Petersons attraktives Gesicht entspannte sich zu einem ansteckenden Grinsen, das allerdings rasch wieder erstarb. »Ich habe von Ihrer Mutter gehört …« Er machte eine Pause, suchte offenbar nach den richtigen Worten. Seine hünenhafte Statur hatte etwas leicht Linkisches, erst recht, als er sich nun mit seiner großen Hand durch sein ordentlich gekämmtes Haar fuhr, sodass es sich stachelig aufrichtete.


  »Wir haben die ganze Zeit mit dem Tod zu tun, aber es ist anders, wenn es einem selbst passiert.« Geraldine lächelte verlegen. Es war nicht einfach, sich auf dem Korridor zu unterhalten, weil sie laufend unterbrochen wurden. Mehrere Uniformierte überholten sie, und sie mussten Platz für Männer machen, die Computer trugen, und einige Frauen, die mit Akten an ihnen vorbeimarschierten. Je näher sie dem Besprechungsraum kamen, umso voller wurde es auf dem Gang.


  »Wenigstens wissen wir, wo wir hinmüssen«, sagte Peterson schmunzelnd, als er zwei Männern den Weg frei machte, die einen Schreibtisch durch den Korridor schleppten. Peterson ging erst einmal in die Kantine, doch Geraldine wollte sich vor der Besprechung einen Moment lang sammeln, deshalb ging sie direkt in den Raum. Durch das bekannte Gewirr und Gewimmel verbesserte sich ihre Stimmung sofort.


  »DI Steel?«, wiederholte der weibliche diensthabende Sergeant und blickte auf die Liste. »Ihre Tür ist die zweite von hier.«


  »Wie bitte?«


  »Ihr Büro, Ma’am. Das zweite von hier.« Sie wies zu der Reihe von Türen, die vom Besprechungsraum abgingen.


  »Danke.«


  Geraldine freute sich darüber, dass sie ihr eigenes winziges Büro bekam, das durch eine dünne Wand vom Besprechungsraum abgeteilt war. Sie tippte auf die Tastatur und stellte erleichtert fest, dass ihr Computer bereits eingerichtet war. Nachdem sie nach ihren E-Mails gesehen hatte, überflog sie mehrere Berichte. Ein Mann war bei einer verdächtig wirkenden Gasexplosion ums Leben gekommen. Geraldine las zu Ende und ging wieder in den Besprechungsraum.


  Dort herrschte ein reges Treiben. Kriminalbeamte liefen umher, begrüßten sich gegenseitig, wichen Leuten aus, die weitere Computer und Akten brachten, und löcherten die gestresste Diensthabende mit Fragen. Geraldine konnte Peterson nirgends sehen und kannte sonst niemanden. Darum zog sie sich wieder in ihr Büro zurück, wo sie sich für eine Weile hinter ihren Schreibtisch setzte und dem Trubel hinter der Trennwand lauschte. Sie war froh, wieder in der einzigen Umgebung zu sein, in der sie sich wirklich heimisch fühlte. Ihren Papierkram ließ sie erst mal liegen und ging zur Kantine. Bis zum Briefing hatte sie noch genug Zeit, in Ruhe einen Kaffee zu trinken. Sie musste einen klaren Kopf bekommen.


  In der Kantine angekommen, entdeckte sie Peterson. Sie war erleichtert, als der Detective Sergeant bei ihrem Anblick strahlte. Selbst in ruhigem Zustand verströmte der Mann eine Aura von Energie. Geraldine erwiderte seinen Gruß und stellte sich in die kurze Schlange vor dem Kaffeetresen. Sie beide drückten ihre Freude über die erneute Zusammenarbeit nur mit einem Lächeln und einem Nicken aus, doch das reichte.


  Als Geraldine sich an Petersons Tisch setzte, kam ein älterer Mann herüber und stellte sich als hiesiger Detective Inspector kurz vor dem Ruhestand vor. Er ermittelte derzeit in einer Reihe von Einbrüchen in der Gegend.


  »DI Steel?« Er sah sie freundlich lächelnd an, und Geraldine bedeutete ihm, sich zu ihnen zu setzen. Schlank und mit wettergegerbter Haut wirkte er eher wie jemand, der sein Leben lang im Freien gearbeitet hatte.


  Während sie den Kantinenkaffee tranken, erzählte Bennett von seinem Fall. »Wir sind seit einigen Monaten hinter einer Diebesbande her, und jetzt haben wir etwas, das nach schwerem Einbruchsdiebstahl aussieht.«


  »Irgendwelche Spuren?«, fragte Peterson, dessen Enthusiasmus einen krassen Kontrast zur abgeklärten Gleichgültigkeit des älteren Officers bildete.


  Bennett schüttelte den Kopf. »Leider geht es bisher immer nur einen Schritt vor und zwei zurück.« Geraldine fand den Mann sympathisch, fragte sich aber unwillkürlich, wie viel die Zusammenarbeit bringen würde. In seinem Alter war er vermutlich vollends damit zufrieden, in seinem Revier zu patrouillieren und mit allen Anwohnern per Du zu sein. »Bisher waren es nur einige gestohlene Antiquitäten, Uhren, Bargeld, um die fünfzig Pfund normalerweise; alles Dinge, die sie schnell einstecken und rausschleppen konnten, ohne aufzufallen. Was es natürlich schwierig macht, sie aufzuspüren. Noch dazu hatten die Fälle keine weitere Priorität. Sie wissen ja, wie das ist, wenn die betrunkenen Rüpel einen Haufen Zeit kosten. Der Tod der alten Frau änderte allerdings alles.«


  Er seufzte wehmütig. »Ich gehe bald in den Ruhestand, also brauche ich das wirklich nicht mehr. Eine Einbruchsserie reicht mir vollkommen.« Geraldine nickte verständnisvoll und hoffte, dass ihre eigene Begeisterung zu Beginn einer neuen Ermittlung niemals schwinden würde. »Wie ich höre, haben Sie Kathryn Gordon an der Brandgeschichte«, ergänzte Bennett.


  »Kennen Sie sie?«, fragte Geraldine.


  Peterson grinste. Gordon war eine sehr verbissene ältere Polizistin, und Geraldine war hinsichtlich der erneuten Zusammenarbeit mit ihr zwiegespalten. Zwar würde sie sofort zugeben, dass Gordon eine erstklassige Ermittlerin war, aber rein menschlich hielt sich ihre Freude in Grenzen, denn beim vorherigen Fall war sie einige Male mit dem Detective Chief Inspector aneinandergerasselt.


  »Falls stimmt, was über sie gesagt wird, ist mit ihr nicht zu spaßen. Hatten Sie schon mit ihr zu tun?«, fragte Bennett. »Ich habe gehört, dass vor ihr schon DIs geschlottert haben«, fügte er hinzu und blickte sich über die Schulter um. Geraldine nippte an ihrem Kaffee. »Aber das nur vom Hörensagen. Ich habe noch nie mit ihr zusammengearbeitet.«


  »Sie ist der Hammer«, sagte Peterson im Brustton der Überzeugung.


  Geraldine stöhnte und stand auf. »Gehen wir lieber hin, bevor das Briefing anfängt.«


  »Wir haben noch reichlich Zeit«, entgegnete Bennett mit Blick auf seine Uhr. Aber Geraldine wollte nicht zu spät kommen, also tat Bennett ihnen den Gefallen und ging ihnen voraus zum Besprechungsraum. Er war wie ein Läufer gebaut – drahtig-schlank und mit fließenden, geschmeidigen Bewegungen.


  Sie erreichten den Raum kurz vor Beginn des Briefings. Die Gesichter des Opfers und seiner Witwe blickten ihnen entgegen: ein blonder Mann mit eingefallenen Zügen und eine Frau, die durch dicke Brillengläser direkt in die Kamera starrte. Einige DCIs zeigten lieber keine Bilder von Mordopfern, nachdem sie getötet worden waren. Es hieß, das sei schlecht für die Arbeitsmoral. Aber Geraldine verstörten eher Aufnahmen von Opfern vor ihrem Tod. »Seht mich an«, schien das Gesicht zu sagen. »Ihr seht doch, wie zufrieden ich mit meinem Leben bin.« Einem Leben, das ein jähes Ende fand. Und Geraldines Arbeit bestand darin herauszufinden, wie das geschehen konnte.
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  Der DCI


  DCI Gordon klopfte an das Whiteboard, damit Ruhe eintrat. Sie trug einen hellgrünen Blazer, der ihrem Gesicht jedwede Farbe zu entziehen schien und damit die clownartige Wirkung der geröteten Wangen steigerte. Doch die blitzenden Augen ließen gar nicht erst den Eindruck irgendeiner Schwäche aufkommen. Sie war ungeschminkt, und ihr graues Haar war zu einem praktischen, kinnlangen Bob geschnitten.


  »Guten Morgen«, sagte sie. Sofort herrschte Stille im Raum. Eine Polizistin ließ einen Kuli fallen, wurde knallrot und hob ihn wieder auf. »Ich bin Senior Investigating Officer DCI Kathryn Gordon. Thomas Cliff starb heute Morgen bei einer Explosion in seinem Wohnhaus, Harchester Close Nummer 17. Ein Gasring in der Küche war unangezündet angelassen worden, sodass die Nacht über Gas austrat. Mr. Cliff betrat die Küche gegen sieben. Die Gassättigung der Luft hatte bis dahin ein kritisches Maß erreicht. Anscheinend zündete er sich dann eine Zigarette an, was eine Explosion verursachte.«


  Gordon schwenkte ihren Arm zur Seite. »Dies ist seine Witwe, Sophie Cliff. Sie war zum Zeitpunkt der Explosion nicht zu Hause, weil sie um zwei Uhr zwanzig in der Nacht angerufen wurde und in ihre Firma musste. Das war nicht ungewöhnlich. Allerdings war es ungefähr zu der Zeit, als laut Brandermittlung das Gas angestellt worden sein musste. Sie traf kurz nach der Feuerwehr wieder zu Hause ein.«


  Geraldine betrachtete Sophie Cliffs Foto, während der DCI die Einzelheiten durchging, die bestätigten, dass Mrs. Cliff in den frühen Morgenstunden zur Arbeit gerufen wurde.


  »Könnte sie im Voraus gewusst haben, wann sie in der Nacht gerufen würde?«, fragte jemand.


  DCI Gordon nickte einem Sergeant zu, der mit Sophie Cliffs Vorgesetztem gesprochen hatte.


  »Sie wusste im Voraus, in welchen Nächten sie in Rufbereitschaft war«, erklärte der Sergeant, »aber nicht, ob sie angerufen würde oder nicht. Und wenn sie gebraucht wurde, musste sie dafür nicht immer ins Büro fahren. Manchmal konnte sie das System auch von zu Hause aus online wieder zum Laufen bringen. In manchen Nächten wurde sie überhaupt nicht angerufen, daher konnte sie unmöglich voraussehen, ob oder wann sie in einer bestimmten Nacht aus dem Haus musste.«


  »Aber wenn das Gasleck in etwa zu der Zeit entstand, als sie das Haus verließ…«, begann Geraldine.


  DCI Gordon beendete ihren Gedanken: »… könnte sie es absichtlich eingeschaltet haben, als sie absehen konnte, dass sie den Rest der Nacht weg sein würde.«


  »Aber wie hätte sie eine Explosion voraussagen können? Da braucht es einiges an Gas in der Luft«, warf jemand ein.


  »Sie wusste, dass er raucht. So weit hergeholt ist das nicht.«


  Mehrere Kriminalbeamte fingen an, leise mit ihren direkten Nachbarn die Berechenbarkeit eines solchen Gaslecks zu erörtern.


  »Es erscheint unwahrscheinlich«, unterbrach DCI Gordon das Gemurmel und hielt eine Hand in die Höhe, um Ruhe zu gebieten. »Aber das Opfer rauchte, also war austretendes Gas ein hohes Risiko. Entscheidend ist folglich, wann es zu dem Gasleck kam. Wir wissen, um welche Uhrzeit Sophie Cliff bei der Arbeit eintraf. Jetzt müssen wir warten, bis der Brandermittler uns seinen Bericht schickt.«


  »Er könnte nach unten gegangen sein und sich irgendwas aufgewärmt haben, nachdem sie weg war«, sagte jemand, »und selbst das Gas angelassen haben.«


  »Keine weiteren Spekulationen. Wir müssen warten, bis die Spurensicherung und die Brandermittler ihre Arbeit abgeschlossen haben. Die benachbarten Häuser wurden evakuiert, solange die Gaszuleitungen auf mögliche Schäden geprüft werden. Es gibt bisher keinen Grund zu der Annahme, dass das Gasleck durch etwas anderes als einen aufgedrehten Gashahn im Haus der Cliffs verursacht wurde«, schloss der DCI. »Machen wir uns an die Arbeit und sehen mal, was wir sonst noch finden.«


  An ihrem Schreibtisch ging Geraldine den vorläufigen Bericht der Brandermittler durch, der bestätigte, dass das Feuer durch ein Gasleck am Herd verursacht worden war. Die Brandermittlung war immer noch vor Ort. Es hatte gedauert, das Feuer unter Kontrolle zu bringen, und der Schaden am Haus war beträchtlich. Durch Befragungen der Nachbarn ließ sich der Zeitpunkt der Explosion auf kurz vor sechs Uhr morgens festlegen. Thomas Cliff war in der Küche gewesen, als sich das Gas entzündet hatte. Die Druckwelle hatte ihn zu Boden geschleudert, und wahrscheinlich war er bewusstlos geworden, bevor er an einer Rauchvergiftung starb. Sophie Cliff war zu der Zeit auf dem Weg nach Hause gewesen.


  Geraldine saß in ihrem kleinen Büro und seufzte. Ihr eigenes Büro zu haben war bei Weitem nicht so angenehm, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr fehlte das Gewusel der Einsatzzentrale. Also nahm sie ihre Jacke von der Stuhllehne und ging nachsehen, wofür sie heute eingeteilt war. Der Plan war fertig, und sie war für die Zusammenarbeit mit Detective Sergeant Ian Peterson eingetragen.


  »Hervorragend«, murmelte sie vor sich hin. Peterson war ein verlässlicher Kollege, und bei ihrem letzten gemeinsamen Fall hatte ihr seine Besonnenheit gut gefallen.


  Geraldine entdeckte ihn auf einer Schreibtischecke hockend und im Gespräch mit einer jungen blonden Kriminalbeamtin. Gut gekleidet und das Haar wieder ordentlich gekämmt, wollte er nicht recht in den chaotischen Raum passen. Sein Hemd war gebügelt, seine Schuhe waren blankpoliert. Er sah eher wie ein Sportreporter vom Fernsehen als wie ein Detective Officer aus.


  »Los geht’s, Sergeant.«


  Geschmeidig glitt er von der Schreibtischkante. »Klar, Chefin.« Geraldine war sich nicht sicher, aber sie hatte den Eindruck, dass er der Polizistin zuzwinkerte, und das ärgerte sie. Als der Sergeant in ihre Richtung grinste, wurde Geraldine schmerzlich bewusst, wie jung er aussah.


  »Gordon mal wieder«, sagte er auf dem Weg nach draußen.


  »Man wählt lieber das Übel aus, das man schon kennt.«


  Peterson nickte. »Wie recht Sie haben, Chefin.« Abermals grinste er, als er das letzte Wort betonte. Geraldine verzog den Mund.


  Während der Fahrt ging sie mit Peterson die wesentlichen Punkte aus dem Bericht durch. Seit seinen Anfängen im Mittelalter hatte sich in Harchester ein zunehmendes Durcheinander von inkompatiblen Architekturstilen entwickelt. Doch in gewisser Weise war es bis heute ein Marktflecken geblieben, wenn auch mit einem brandneuen Einkaufszentrum in der Ortsmitte. Von dort führten Straßen mit verfallenden viktorianischen Häusern weg, deren Klingelschilder darauf hindeuteten, dass sie in Einzelwohnungen unterteilt worden waren. Die meisten Gebäude wirkten stark renovierungsbedürftig, und der allgemeine Eindruck von Zerfall wurde durch zweckmäßige Wohnungsbauten aus den Sechzigern noch verstärkt.


  Als sie weiter aus dem Stadtzentrum hinausfuhren, wichen die großen Häuser kleineren, die dicht an der Straße standen, und noch weiter draußen reihten sich die typischen Stadtrand-Doppelhäuser aneinander. Sie hatten Vorgärten, schmiedeeiserne oder hölzerne Pforten und niedrige Zäune oder immergrüne Hecken, die sie von der Straße abgrenzten. Geraldine hatte von einem alten Teil Harchesters gehört, in dem die Häuser angeblich noch aus der Tudor-Zeit stammten, doch von denen sah sie nichts.


  Schließlich fuhren sie den Harchester Hill hinauf. Hier standen größere Einzelhäuser hinter hohen Hecken.


  »Hoffen wir, dass es nicht noch eine Explosion gibt«, sagte Peterson, als sie um die Straßensperre herum zu dem beschädigten Haus fuhren.


  »Sie untersuchen noch alles, aber es ist ziemlich sicher.« Geraldine hoffte, dass sie zuversichtlich klang.


  Der Chief Officer des Brandermittler-Teams erwartete sie. Ein Constable führte sie durch einen dunklen Flur zur ausgebrannten Küche. Es stank.


  »Einer der Gashähne war aufgedreht«, erklärte der Officer von der Feuerwehr. Seine Augen funkelten in einem rußverschmierten Gesicht, das an eine Hollywood-Version eines viktorianischen Schornsteinfegers erinnerte. Er zeigte auf ein Gewirr aus verbogenem Metall und zur verkohlten Decke. »Bei der Menge Gas, die ausgetreten ist, muss es mehrere Stunden aufgedreht gewesen sein, sonst hätte es keine solch entflammbare Luftmischung gegeben. Die Explosion war hier.« Er berührte ein verkrustetes Kochfeld, das von einer geschwärzten Arbeitsplatte umgeben war. »Wir sind noch nicht ganz fertig. Der Richtung des Schadens an Putz und Bodenbelag nach zu urteilen, sieht es so aus, als sei das Opfer dort in den Raum gekommen, hat das Licht eingeschaltet und …« Er nickte zu dem ausgebrannten Schalter neben der Tür.


  »Dann war es keine Zigarette, die das Feuer ausgelöst hat?«


  Der Feuerwehrmann runzelte die Stirn. »Nein, wie es aussieht, hat er das Licht eingeschaltet, was einen Funken erzeugte. Es könnte auch eine Zigarette gewesen sein, doch wir haben keine Hinweise gefunden, dass er rauchte, als hier alles hochging. Andererseits ist das auch nicht verwunderlich.« Achselzuckend blickte er sich in der ausgebrannten Küche um.


  »Kann das Einschalten von Licht ausreichen, um eine Explosion zu verursachen?«


  »Bei der richtigen Mischung von Gas und Sauerstoff, ja. Mehr braucht es nicht. So etwas passiert.«


  »Mein Gott«, murmelte Peterson und sah sich um. »Bloß, weil man das Licht anschaltet.«


  Der Feuerwehrmann nickte. »Sollte man kaum glauben, was?«


  »Da überlegt man es sich künftig zweimal, ob man Licht macht.« Geraldine gefiel der lässige Ton des Sergeants nicht besonders.


  Der Feuerwehrmann grinste. »Sie müssen sich nicht wirklich Sorgen machen, solange Sie kein Gasleck haben.« Er arbeitete sich weiter sorgsam durch den Schutt und die Asche.


  »Wenn die Küche schon so aussieht, möchte ich mir das Opfer lieber gar nicht vorstellen«, sagte Peterson, als sie wieder gingen.


  »Wie das aussieht, werden wir bald wissen«, erwiderte Geraldine besonders streng, da sie sich vor dem Anblick nicht minder fürchtete.
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  Die Gerichtsmedizin


  Am Nachmittag trafen sich Geraldine und Peterson in der Gerichtsmedizin. »George Talbot«, stellte sich der Pathologe vor.


  »DI Steel, und dies ist DS Peterson.«


  Sie wollte Dr. Talbot bereits durch die Schwingtüren folgen, als Kathryn Gordon eintraf.


  »Nicht viel Brutales«, verkündete der Arzt munter. »Kein Blut, keine heraushängenden Eingeweide – bis auf meine Arbeit«, ergänzte er. Geraldine glaubte, seine blauen Augen über der Maske lächeln zu sehen. Alle anderen blieben ernst.


  Abgesehen von dem langen, sauber zugenähten Schnitt über der Brust und der erschreckend weißen Haut, wirkte Thomas Cliff tatsächlich, als würde er schlafen.


  »Sein Gesicht war schwarz vom Ruß, aber der ließ sich mühelos abwaschen. Die Witwe kommt demnächst, um ihn zu identifizieren«, erklärte der Arzt. »Wie Sie sehen, ist er kaum verbrannt, nur an den Handflächen, hier, und an den Knien und Schienbeinen. Er konnte aus der Küche in das andere Zimmer kriechen, und das relativ weit.« Er wies zu den versengten Händen des Toten und den Brandmalen an den Beinen. »Dort konnte er sich einen Läufer über den Kopf ziehen, aber nicht die Hände drunter behalten, denn damit hielt er ihn fest.«


  »Der Läufer hat ihn nicht gerettet«, sagte der DCI.


  »Wahrscheinlich schützte er ihn am Kopf und über den Schultern vor den Flammen, doch der Rauch hat ihn dann umgebracht. Wäre die Feuerwehr früher da gewesen, hätte er vielleicht überlebt. Aber er war zu lange im Haus gefangen, bevor sie ihn fanden.«


  »Wäre die Tür von diesem Zimmer in – war es die Diele? – offen gewesen, hätte er dann rausgekonnt?«, fragte Peterson.


  »Kann ich nicht sagen«, antwortete der Pathologe. »Das Feuer hätte durch die offene Tür mehr Sauerstoff bekommen und aufs Esszimmer überspringen können.«


  »Hätte eine offene Tür nicht die Temperatur gesenkt?«, fragte der Sergeant. Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Und warum hat keiner den Knall gehört?«, fuhr Peterson fort und hörte sich dabei wütend an.


  »Haben sie«, antwortete der DCI. »Ein Nachbar hat beinahe sofort angerufen, und wahrscheinlich ist das Opfer deshalb nicht verbrannt. Trotzdem war es zu spät. Sie kamen nicht rechtzeitig zu ihm.«


  »Was ist mit den Fenstern?«


  Wieder ein Achselzucken vom Arzt. »Der Rauch muss ihn zu schnell erstickt haben. Der Zyanidgehalt in seinem Blut war bereits fast tödlich …«


  »Zyanid?«, unterbrach Geraldine. »Meinen Sie, dass er vergiftet wurde?«


  »Und das Feuer gelegt wurde, um das zu vertuschen?«, ergänzte Peterson.


  »Nein, das meine ich nicht«, sagte der Arzt hastig. »Sie müssen die Feuerwehrleute fragen, was in diesem Fall die Zyanidquelle war, aber bei Feuer wird es von einer Vielzahl von Materialien freigesetzt – Wolle, Baumwolle, Papier, Kunststoff und andere Polymere beispielsweise, was es eben in der Küche gegeben hat. Und eine Zyanidvergiftung, selbst wenn sie an sich noch nicht tödlich ist, hätte ihn bewegungsunfähig gemacht. Sie verhindert, dass der Körper Sauerstoff transportiert. Er konnte immerhin noch bis ins nächste Zimmer kriechen, ehe er das Bewusstsein verlor. Das Zyanid hätte ihn an jeder Form von Fluchtversuch hindern können. Zumindest aber hätte es seine Probleme verstärkt und damit die Zeit verlängert, die er tödlichen Konzentrationen des Kohlenmonoxids ausgesetzt war, das ihn umbrachte.« Er seufzte. »Auf jeden Fall hat er es nicht geschafft. Die Kombination aus Zyanid und Kohlenmonoxid hat ihn getötet.«


  »Dann ist er an einer Rauchvergiftung gestorben?«


  »Ja, im Grunde schon.« Der Arzt tippte auf den zugenähten Schnitt auf Thomas Cliffs Brust und zählte die Symptome auf, die sich darunter verbargen. »Er starb an einer respiratorischen Insuffizienz, obwohl auch eine Lungenschädigung zu sehen ist, was allerdings nicht weiter verwundert. Es gibt Schwellungen in den Luftwegen, und es fand sich Ruß in den Nasenlöchern und dem Rachen. Die Atemwege sind voll mit schwarzem Schleim, der sich auch in der Trachea und der Lunge findet. Der Sauerstoffgehalt im Blut ist niedrig, und es weist Zyanid- und Kohlenmonoxid-Konzentrationen auf, die, wie gesagt, tödlich waren. Er starb an Erstickung durch den Rauch. Daran besteht kein Zweifel.«


  Geraldine blickte auf die Leiche hinab. Thomas Cliff sah so friedlich aus. Es war befremdlich, sich all den inneren Schaden unter der sauberen, blutleeren Wundnaht vorzustellen. Der Sergeant und der DCI gingen, während Geraldine auf die Witwe wartete. Sie beobachtete, wie die Leiche bis unters Kinn in Laken gehüllt wurde, sodass nur noch das Gesicht frei blieb.


  Sophie Cliff kam zehn Minuten zu früh. Sie trug einen grauen Mantel und hatte das Haar unter einem marineblauen Schal versteckt. Sie war sehr dünn.


  Nervös sah sie Geraldine durch dicke Brillengläser an, hinter denen ihre vergrößerten Augen vom Weinen blutunterlaufen waren. »Sind Sie die Ärztin?« Geraldine hielt ihren Dienstausweis hoch und stellte sich vor. »Eine Polizistin? Wo ist er? Kann ich ihn sehen?«


  »Hier entlang, Mrs. Cliff.« Geraldine lächelte die Witwe mitfühlend an, ehe sie vorausging. Ihre Absätze klopften einen ruhigen Takt auf dem Fußboden. Neben ihr tapste Sophie Cliff lautlos dahin.


  Thomas Cliff war schon bereitgemacht worden. Geraldine sah zu Mrs. Cliff und wieder weg. Die Ruhe des Toten nahm sich neben der Unruhe seiner Frau verstörend aus. Geraldine fragte sich, ob Thomas Cliff im Leben auch so ruhig gewesen war. Sicher nicht in seinen letzten Momenten, als sich die unerträgliche Hitze durch die Haut von seinen Händen und Schienbeinen fraß.


  Die Witwe war wie erstarrt. Tränen glänzten auf ihren blassen Wangen, während sie stumm weinend dastand.


  »Mrs. Cliff, ist das Ihr Mann? Können Sie bitte nicken, wenn er es ist?« Sophie Cliff reagierte nicht. Das musste sie auch gar nicht. Geraldine senkte die Stimme. »Möchten Sie einen Moment mit ihm allein sein?«


  Nun blickte Sophie Cliff auf. Geraldine erschrak, wie wütend sie plötzlich wirkte. »Einen Moment?« Sofort war es Geraldine peinlich, dass sie der Frau einen Moment mit dem Toten angeboten hatte, wo Sophie Cliff doch ihre gesamte Zukunft mit ihm verloren hatte. Mit einer raschen Bewegung verließ die Witwe den Raum.


  »Es tut mir leid, Mrs. Cliff«, sagte Geraldine, als sie die Witwe auf dem Korridor eingeholt hatte. »Wir tun alles, was wir können, um herauszufinden, was passiert ist.«


  Sophie Cliff flüsterte wütend: »Ich will wissen, wer meinem Mann das angetan hat.«


  »Ich bin nicht sicher, ob wir von einem Fremdverschulden ausgehen können.«


  »Ich will wissen, wer verantwortlich ist. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie ihn haben.«


  Geraldine stutzte. »Wir tun, was wir können«, wiederholte sie ratlos. Sophie Cliff drehte sich um und ging weg. Ihre Füße bewegten sich lautlos über den geschrubbten Boden.


  Seufzend kehrte Geraldine zum Polizeirevier zurück, um ihren Bericht zu schreiben. Es fiel ihr jedoch schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder musste sie an die zornigen Augen der Witwe denken, die an ein gefangenes Tier erinnerten. So sieht Trauer aus, dachte Geraldine mit einem Anflug von Schuldbewusstsein. Sie hatte nicht mal auf der Beerdigung ihrer eigenen Mutter geweint.
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  Die Witwe


  »Sie haben alle den vorläufigen Bericht der Brandermittlung zu den Schäden in Harchester Close Nummer 17 gelesen. Das Gasleck wurde nicht durch einen technischen Defekt ausgelöst.« Der DCI blätterte in dem Bericht. »Die Küche war beinahe neu, aber nicht neu genug, um von unbemerkten Defekten auszugehen. Die Geräte wurden vor zehn Monaten von einem Fachmann eingebaut. DC Hargreaves hat mit ihm gesprochen, und der Fachmann beteuert, dass er sämtliche Vorschriften eingehalten hat. Er konnte die Unterlagen vorlegen, in denen nachzulesen ist, dass alles richtig eingebaut und getestet wurde. Es gab keine Hinweise auf irgendwelche Fehler. Die Gaszufuhr funktionierte einwandfrei, seit die Küche eingebaut wurde.


  Wir haben keinen Grund, von einer plötzlichen Fehlfunktion auszugehen, und die Brandermittler haben auch nichts gefunden, was dergleichen nahelegt. Sie sind davon überzeugt, dass wir es hier mit menschlichem Versagen zu tun haben. Das bedeutet, dass wir möglicherweise einen Tatort haben, falls das Gas absichtlich angestellt worden sein sollte. Die Möglichkeit räumte die Brandermittlung von Anfang an ein. Polly.« Sie nickte der Kriminalbeamtin zu, mit der sich Ian Peterson am vorigen Morgen unterhalten hatte.


  »Das Opfer hat vor zehn Monaten eine Lebensversicherung abgeschlossen«, sagte die Kriminalbeamtin. »Sein Leben war mit einer Million Pfund versichert.«


  »Das ist nicht ungewöhnlich«, ergriff der DCI wieder das Wort, »bedenkt man, dass das Opfer vor zwei Jahren geheiratet hat und sich das Paar drei Monate später ein Haus kaufte. Die Immobilie wird gegenwärtig auf fast eine Million geschätzt, und sie zahlen hohe Hypothekenraten. Da ist es ziemlich verständlich, dass er eine Lebensversicherung in Höhe des Hauswertes abschließt. Und er hatte sich gegen seinen Tod versichert, nicht ihren. An sich nicht unüblich, außer dass sie mehr verdient als ihr Mann, was es ein wenig seltsam macht, dass die beiden sich gegen seinen Tod versicherten und nicht ihren.«


  »Vielleicht wollten sie eine Familie gründen, und sie hatte vor, ihre Arbeit aufzugeben«, warf jemand ein.


  »Ja, daran könnten sie gedacht haben. Die Witwe ist nicht mehr ganz jung. Ende dreißig.« Geraldine spürte, wie sie rot wurde, und senkte den Blick. Auf einmal fühlte sich der Raum heiß und stickig an.


  »Also ist das Haus jetzt abbezahlt«, sagte Peterson. »Sie könnte es verkaufen und hätte Millionen.«


  »Eine Million«, korrigierte Geraldine.


  »Schweifen wir nicht in Mutmaßungen ab«, unterbrach der DCI.


  »Ein Motiv, keine Mutmaßung«, murmelte der Sergeant.


  Gordon ignorierte ihn, drehte sich um und tippte auf ein Foto an der Tafel, bevor sie wieder in den Raum blickte. »Die Frau des Opfers.« Mehr sagte sie nicht, und die unausgesprochene Frage hing im Raum. Geraldine betrachtete das Bild der Frau, der sie tags zuvor in der Leichenhalle begegnet war. Sophie Cliffs glattes mausgraues Haar war zu einem langen Pony geschnitten, der ihre Stirn bedeckte, und hinter den Brillengläsern wirkten ihre Augen unnatürlich groß.


  »Legen wir los«, sagte DCI Gordon, und das Team setzte sich in Bewegung. Es herrschte eine Atmosphäre von Tatendrang und Zielstrebigkeit. Geraldine sah auf den Plan und stellte fest, dass sie wieder mit Peterson arbeiten sollte. Und der unterhielt sich abermals mit DC Polly Hargreaves.


  »Hoffen wir, dass sie in diesem Rock nie jemanden verfolgen muss«, murmelte Geraldine im Weggehen.


  »Eher wird sie wohl verfolgt werden«, konterte Peterson lachend.


  Geraldine rang sich ein Lächeln ab und hoffte, dass der Sergeant sich nicht von dem Fall ablenken ließ. Beide freuten sie sich, dass ihnen die Befragung von Sophie Cliff und den Nachbarn zugeteilt worden war und sie erneut zusammenarbeiten durften.


  Sie parkten am Straßenrand vor einer Hecke aus hohen Lorbeerbüschen. Seitlich vom Haus der Cliffs stand die Nummer in schmiedeeisernen Lettern auf einem weißen Zaunpfosten am Ende der Hecke. Dahinter führte eine breite Auffahrt zu einer Doppelgarage. Das Haus selbst war von der Straße aus nicht zu sehen.


  »Nicht schlecht«, meinte Peterson, als er Geraldine durch die Pforte folgte und das große Haus zum ersten Mal bewusst wahrnahm.


  Identisch wirkende Buchsbäume standen in großen Terracotta-Töpfen rechts und links von der Haustür, die gleich nach dem ersten Läuten geöffnet wurde. Eine mollige Frau mittleren Alters stand in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt und die Miene leicht angesäuert. »Was auch immer Sie wollen, die Antwort ist Nein.« Geraldine hielt ihr ihren Ausweis hin, und die Züge der Frau wurden etwas weicher.


  »Kommen Sie besser rein«, sagte sie und blickte zum Weg hinter ihnen. »Hier klingeln schon seit frühmorgens die Reporter.«


  Bei aller Bereitwilligkeit, ihnen zu helfen, konnte die Nachbarin ihnen nichts Neues erzählen. »Wir haben sie eher selten gesehen«, berichtete sie. »Sie sind erst vor ungefähr einem Jahr hergezogen. Wir hatten sie zu Weihnachten auf ein paar Drinks eingeladen, aber sie sind nicht gekommen. Sie war sehr höflich und sagte, sie hätten zu tun. Sie scheinen – schienen ein nettes junges Paar zu sein, das allerdings sehr zurückgezogen lebte. Sie arbeitet, also ist sie tagsüber selten da. Sie ist Ärztin, glaube ich, denn sie ist zu allen möglichen Zeiten unterwegs. Wir hören sie sogar nachts wegfahren und wiederkommen.«


  »Sie arbeitet in der IT-Branche«, informierte Peterson sie, und die Nachbarin sah ihn verdutzt an.


  »Wirkten die beiden glücklich miteinander?«, fragte Geraldine.


  Die Nachbarin zuckte mit den Schultern. »Na ja, das weiß ich nicht.«


  »Das war Zeitvergeudung«, grummelte der Sergeant, als sie wieder zum Wagen zurückgingen.


  »Wenigstens ist ihre Fantasie nicht mit ihr durchgegangen«, entgegnete Geraldine. »Sehen wir mal, ob uns die anderen Nachbarn mehr zu sagen haben.« Es kostete sie etwas Mühe, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  »Sie ist hier, bis sie alles geregelt und sich erholt hat«, erklärte Jane Pettifer und führte die beiden durch eine große Diele. »Anscheinend kann sie sonst nirgendwo hin. Mein Mann hat sie gestern mitgebracht«, fügte sie hinzu, als handelte es sich bei Sophie Cliff um ein ausgesetztes Katzenbaby, das sie vor der Haustür gefunden hatten. »Sie ist im Fernsehzimmer.«


  Jane Pettifer führte sie in ein luxuriös eingerichtetes Wohnzimmer. Dort saß Sophie Cliff vorgebeugt in einem Sessel, den Kopf gesenkt und die dünnen Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie sah vollkommen anders aus als die leidenschaftliche Frau, die Geraldine im Leichenschauhaus erlebt hatte.


  »Mrs. Cliff?«, sagte Geraldine vorsichtig. »Sophie?« Die Witwe blickte auf, schien Geraldine jedoch kaum wahrzunehmen. Ihre Lippen, die auf dem Foto leicht geschürzt gewesen waren, waren nun komisch nach unten gebogen, fast wie bei einem Schlaganfallpatienten. Kummer oder Schuld, fragte Geraldine sich.


  »Sie spricht nicht. Wir haben schon den Arzt gerufen«, sagte Mrs. Pettifer. »Er müsste bald hier sein.«


  Geraldine versuchte, nicht die Stirn zu runzeln. War der Arzt erst hier, würde er Sophie gewiss ein Beruhigungsmittel verabreichen, und dann konnten sie Sophie mindestens einen Tag lang nicht befragen. Folglich blieb keine Zeit für Mitgefühl.


  Geraldine setzte sich gegenüber von Sophie Cliff hin. Hinter ihr sprach der Sergeant leise mit Mrs. Pettifer. Ein riesiger Flachbildfernseher hing an der Wand und lief ohne Ton. Aus dem Augenwinkel sah Geraldine, dass gerade Werbung gezeigt wurde. Neben dem Fernseher stand auf einem niedrigen Tisch eine riesige Vase mit Lilien, die einen schweren Duft in den Raum abgaben. Geraldine verdrängte energisch jede Erinnerung an die Beerdigung ihrer Mutter.


  Drei große Sessel und ein passendes Sofa, bezogen mit einem samtartigen roten Stoff, waren im Halbkreis vor dem Fernseher arrangiert. Und dies hier war wahrscheinlich nicht einmal das richtige Wohnzimmer.


  Geraldine musste an die abgebrannte Küche der Cliffs denken, in der die Metallfetzen einer Dunstabzugshaube von der versengten Decke baumelten, die Luft stickig von schmierigem Ruß war und es beißend nach Rauch stank. Es war schwer vorstellbar, dass Sophie Cliff und der Tote im Leichenschauhaus gemeinsam in ihrem eigenen, edel möblierten Wohnzimmer saßen und sich vor dem Fernsehen entspannten.


  Mrs. Pettifer war nervös. »Ich habe den Arzt gerufen. Er müsste unterwegs sein«, wiederholte sie und blickte von Geraldine zum Sergeant, der ihr die Tür weit aufhielt. Peterson winkte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihr.


  Geraldine wartete, bis sich der Sergeant gesetzt hatte. Dann holte sie ihren Notizblock hervor, beugte sich nach vorn und fragte ruhig: »Mrs. Cliff?« Keine Reaktion. »Sophie? Das mit Tom tut mir sehr leid.« Beim Namen ihres Mannes blickte Sophie auf und durch ihre dicken Brillengläser Geraldine direkt in die Augen. Da sie nun ihre Aufmerksamkeit hatte, versuchte Geraldine es mit einem anderen Ansatz. »Mrs. Cliff, Sophie, Ihr Mann starb in einem Feuer, das durch eine Gasexplosion ausgelöst wurde. Wir möchten herausfinden, wie das passieren konnte. Wir möchten wissen, warum Tom starb.« Sophie Cliff wimmerte leise und begann, sich auf dem Sessel vor und zurück zu wiegen. »Nur für meinen Bericht – können Sie mir sagen, ob Sie letzte Nacht aus irgendeinem Grund ein Gaskochfeld in Ihrer Küche eingeschaltet haben?«


  Sophie antwortete nicht.


  »Sie arbeiten in der IT, nicht wahr?«, fragte Geraldine.


  Stille.


  »Können Sie mir erklären, warum Sie letzte Nacht aus dem Haus gerufen wurden?«


  Sophie Cliff starrte Geraldine verständnislos an.


  »Wurden Sie letzte Nacht zur Arbeit gerufen?«, hakte Geraldine nach.


  Schweigen.


  Geraldine schlug einen leichten Plauderton an und lehnte sich etwas in ihrem Sessel zurück. »Wir wissen, dass es nicht ungewöhnlich für Sie ist, nachts abgerufen zu werden. Das muss sehr hart für Sie sein. Ich weiß, was für eine Herausforderung es sein kann, aus dem Schlaf gerissen zu werden und direkt losfahren zu müssen. Haben Sie eine bestimmte Routine für solche Fälle? Ich vermute, dass es so ist. Wahrscheinlich kochen Sie sich eine Tasse Kaffee, ehe Sie losfahren, um wach zu werden, stimmt das?«


  »Wo ist Tom?«, fragte Sophie Cliff flüsternd.


  Geraldine seufzte. Der Umgang mit Trauernden war das Schlimmste an ihrem Job. »Es tut mir leid, Sophie, aber Ihr Mann ist in dem Feuer gestorben.«


  »Er war nicht verbrannt.«


  »Nein, er wurde durch den Rauch vergiftet. Er ist tot, Sophie. Tom ist tot.«


  »Wo ist er?« Vor Panik wurde ihre Stimme lauter. »Was machen die mit ihm?«


  »Er ist noch im Leichenschauhaus, wissen Sie das nicht mehr? Sie haben ihn dort gesehen, ihn identifiziert. Sie können alles Weitere regeln, sobald wir wissen, was passiert ist.«


  »Ich will ihn sehen. Ich will ihn wiederhaben.«


  »Ja, Sie dürfen ihn sehen. Und Sie haben ihn bald zurück, Mrs. Cliff.«


  »Ich will ihn zu Hause haben!« Die letzten Worte wurden zu einem Heulen. Sophie Cliff begann zu zittern, und Geraldine rang mit ihrem Mitgefühl. Die Zeit drängte, denn bei jeder Ermittlung waren die ersten Stunden entscheidend. Sie mussten die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Thomas Cliff ermordet worden war.


  »Sophie, konzentrieren Sie sich bitte. Es könnte wichtig sein. Wir wissen, dass die Explosion durch einen geöffneten Gashahn an Ihrem Herd ausgelöst wurde. Wir müssen herausfinden, wie das passieren konnte. Waren Sie in Ihrer Küche, bevor Sie letzte Nacht zur Arbeit gefahren sind? Überlegen Sie genau.« Sie machte eine Pause. Sicher war die Frau nicht zu weggetreten, um zu begreifen, wie wichtig dies hier war.


  »Ich bin rausgegangen. Ich wollte Tom nicht wecken, und ich musste so schnell wie möglich zur Arbeit. Ich fuhr …« Sophie Cliff zuckte zusammen und sah Geraldine auf einmal vollkommen klar an. »Ich weiß, wer es war. Ich habe ihn gesehen!«


  »War Ihr Mann in der Nacht auf?«


  »Nein. Ich bin ganz leise gewesen und habe ihn nicht geweckt.« Ihre Züge nahmen einen Ausdruck von Zärtlichkeit an, der sie fast hübsch aussehen ließ. »Er hat geschlafen wie ein Baby. Aber ich habe jemanden gesehen.« Nun spannte sich ihr Gesicht wieder an. »Als ich gestern Nacht weggefahren bin.«


  »Wen?«


  »Ich weiß nicht, wer es war. Aber ich würde ihn sofort wiedererkennen … an seinen Augen.«


  »Von wem reden Sie?« Geraldine entging nicht, dass der Sergeant Sophie anstarrte und seinen Stift über dem Notizblock bereithielt. »Wen haben Sie gesehen? Wo ist er gewesen?« Geraldine hätte die Frau am liebsten bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Stattdessen lächelte sie ihr aufmunternd zu.


  »Als ich die Einfahrt hinuntergefahren bin, habe ich einen Mann gesehen. Ich weiß nicht, wer es war, und ich habe ihn vorher noch nie gesehen. Das wüsste ich. Sein Gesicht würde ich jederzeit wiedererkennen. Er ist einfach aus dem Nichts aufgetaucht und vor meinem Wagen über die Einfahrt gerannt. Er hat abscheuliche Augen gehabt, so vorquellend. Ich musste ausweichen, damit ich ihn nicht erwische. Ich bin auf die Bremse getreten und in die Hecke geschlittert.« Sie stand auf, weil sie plötzlich sehr unruhig wurde. Falls sie sich die Geschichte ausgedacht hatte, um sich zu schützen, war es sehr überzeugend gespielt. »Er ist es gewesen, nicht wahr? Er hat das Feuer gelegt.« Sie zitterte und wurde lauter.


  »Setzen Sie sich, Mrs. Cliff. Wir haben nichts gefunden, was auf eine dritte Person hindeutet.« Geraldine sah zum Sergeant, der sich eifrig Notizen machte. »Fällt Ihnen jemand ein, der etwas gegen Sie oder Ihren Mann hatte?«


  »Nein, so jemanden gab es nicht. Nur uns. Es gab nur uns.«


  »Das Feuer ist im Haus ausgebrochen, in der Küche. Wir haben keinen Hinweis auf Brandstiftung gefunden, nichts, was auf eine dritte Person hinweist.«


  Geraldine beobachtete die Witwe, und ihr wurde unbehaglich. Etwas an Sophie Cliffs Weigerung, sie direkt anzusehen, war eigenartig. Als fürchtete sie, dass ihre Augen zu viel preisgeben konnten. Und Menschen waren schon für sehr viel weniger als für eine Million Pfund ermordet worden.
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  Befragungen


  Auf dem Weg zu Sophie Cliffs Arbeitsstelle gingen Geraldine und Peterson durch, was sie über Sophie wussten. Sie waren sich einig, dass die Frau irgendwie seltsam war, auch wenn sie nichts hatten, das sie mit dem Tod ihres Mannes in Verbindung brachte.


  »Sie hat sich sehr schwer damit getan, mich direkt anzusehen«, bemerkte Geraldine. »Es kann sein, dass sie sehr schüchtern ist, oder es liegt an dem Schock. Aber sie hat mir das Gefühl vermittelt, ich sei gar nicht da, so, wie sie die meiste Zeit an mir vorbeigesehen hat. Und im Gespräch hat sie mich nie richtig mit einbezogen. Genauso war es, als sie die Leiche ansah. Ich hatte das Gefühl …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es ist etwas Kaltes an ihr. Etwas Distanziertes. Als würde sie hinter einer Glaswand leben.«


  »Es könnte ihre Trauer sein, die sie abschottet.«


  »Nein, nicht nur jetzt. Sie hatten auch keinen Kontakt zu den Nachbarn.«


  »Vielleicht gehört sie zu den Leuten, die sich in Gegenwart anderer nicht wohlfühlen.«


  »Kann sein.«


  »Sie erbt das Haus«, sagte Peterson nach einer kurzen Pause.


  »Aber wenn sie das wollte, warum sollte sie dann riskieren, den Besitz zu zerstören?«, fragte Geraldine.


  »Wegen der Versicherung?« Der Sergeant schüttelte den Kopf. »Es sei denn, sie ist total wahnsinnig – was wir nicht ausschließen können. So oder so ist es ziemlich abgedreht, eine Gasexplosion zu planen, um einen Mord zu begehen. Das ist gefährlich und unkalkulierbar. Es könnte dabei sehr vieles schiefgehen, und die Erfolgsaussichten sind gering. Außerdem hätte sie auch ihr eigenes Leben aufs Spiel gesetzt. Ich glaube nicht, dass es sich um einen geplanten Mord handelt. Brandstiftung vielleicht, aber kein vorsätzlicher Mord. Es ergibt keinen Sinn, Chefin.«


  »Für Mord gibt es keine festen Spielregeln.«


  Sie brauchten etwas über eine halbe Stunde zu Sophie Cliffs Arbeitsstelle. Nachts dürfte die Fahrt ungefähr zwanzig Minuten gedauert haben. Die Firma lag in einem unauffälligen Gebäude in einem Gewerbegebiet auf der Ostseite der Stadt. Von draußen ähnelte es einem Flugzeughangar. Drinnen war alles elegant, aber konventionell gestaltet, mit taubenblau gestrichenen Wänden und passenden Teppichfliesen auf dem Boden. Eine junge Frau saß hinter einem halbrunden Kiefernschreibtisch und sah auf ihren Computermonitor.


  Als Geraldine und Peterson hereinkamen, blickte sie auf. »Was kann ich für Sie tun?«


  Geraldine hielt ihren Ausweis hin. »Wir würden gern mit Ihrem IT-Manager sprechen.«


  »Selbstverständlich. Möchten Sie sich setzen? Ich rufe ihn an.« Sie drückte auf eine Taste auf ihrem Schaltpult und griff zum Telefon. Ihr Nagellack schimmerte scharlachrot im Halogenlicht. »Mr. Corrigan, könnten Sie bitte an die Rezeption kommen? … Ja, Sir. Aber hier sind zwei Besucher für Sie, Sir … Ja, Sir … Aber, Sir … Es ist die Polizei, Sir … Ja, Sir.« Sie legte auf und wandte sich an Geraldine. »Mr. Corrigan ist gleich hier.«


  Der Manager kam etwa zehn Minuten später. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Wir sind hoffnungslos unterbesetzt, und mein Ersatz-Operator liegt mit Grippe flach. Ist das zu fassen? Typisch. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  Geraldine stand auf. »Wir würden uns gern allein mit Ihnen unterhalten.« Als Mr. Corrigan zögerte, schlug sie vor: »Falls es hier ungünstig ist, können Sie uns aufs Revier begleiten. Es ist nur eine halbe Stunde Fahrt von hier. Allerdings möchten wir ebenso wenig Zeit vergeuden wie Sie. Deshalb würden wir Ihre Kooperation zu schätzen wissen.« Wortlos drehte sich Mr. Corrigan um und führte sie durch eine doppelte Schwingtür in einen taubenblauen Korridor.


  »Wir können in meinem Büro reden«, erklärte er über seine Schulter hinweg und geleitete sie zu einer Tür mit der Aufschrift »Edward Corrigan«. »Bitte, nehmen Sie Platz.« Er setzte sich hinter einen großen Holzschreibtisch, wo er sich langsam auf einem Ledersessel hin- und herdrehte, während Geraldine sprach.


  »Mr. Corrigan, fangen wir mit einer Bestätigung von Sophie Cliffs Aufenthalt hier in der vergangenen Nacht an.«


  Er nickte. »Ich habe von dem Brand gehört. Schrecklich, einfach furchtbar. Wird ihr Mann wieder? Er war in dem Haus, nicht wahr, als es passierte?«


  »Mr. Cliff ist in dem Feuer gestorben. Kannten Sie ihn?«


  »Nein, bedaure, ich habe ihn nie kennengelernt.«


  »Er hat hier gearbeitet.«


  »Hier arbeiten eine Menge Leute, Inspector. Er war drüben in der Verwaltung, glaube ich. Da werden sich unsere Wege selten gekreuzt haben. Vielleicht war ich mal im selben Raum wie er, ohne ihn weiter wahrgenommen zu haben. Wir sind eine große Firma … Aber das ist einfach schrecklich. Was für eine entsetzliche Art zu sterben. Und sie waren noch nicht lange verheiratet.« Er blickte auf seine Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss Sie bitten, sich zu beeilen, Inspector. Unser Computersystem hat absoluten Vorrang für mich. Banken verlassen sich auf unsere Ausdrucke, genau wie Krankenhäuser, und die Kosten sind horrend, wenn wir überziehen. Deshalb wäre ich dankbar, wenn wir dies hier kurzhalten könnten und meine Mitarbeiter möglichst wenig gestört werden. Wir haben schon Sophie verloren. Ich nehme an, Sie wissen nicht, wann sie wieder zur Arbeit kommen kann?«


  Mr. Corrigan bestätigte, dass Sophie Freitagnacht in die Firma gerufen worden war. Man hatte sie um zwanzig nach zwei kontaktiert, und sie war um fünf vor drei da gewesen.


  »Kann sie fünfunddreißig Minuten gebraucht haben, um zu dieser Zeit zur Firma zu kommen?«, fragte Peterson.


  »Sie musste sich noch anziehen«, gab Geraldine zu bedenken.


  Sophies Telefon hatte einen eingehenden Anruf von einer unterdrückten Nummer um zwanzig nach zwei angezeigt. Corrigans Bestätigung ersparte ihnen die Nachverfolgung des Gesprächs. Er erzählte ihnen, dass solche Notrufe häufig vorkamen, dass Sophie jedoch unmöglich im Voraus gewusst haben konnte, ob sie in dieser bestimmten Nacht angefordert werden würde oder nicht. In ihrem Vertrag war festgelegt, in welchen Nächten sie Rufbereitschaft hatte, aber häufig konnte sie die Probleme auch von ihrem Computer zu Hause aus beheben. Im Schnitt musste sie nur einmal im Monat nachts in die Firma kommen.


  Über die Ehe der Cliffs konnte Corrigan weiter nichts sagen. »Ich vermute, dass sie glücklich waren«, sagte er. »Sie waren ja erst seit einem oder zwei Jahren verheiratet. Aber über solche Dinge rede ich nicht mit Kollegen. Wir haben keine Zeit, herumzusitzen und zu tratschen, selbst wenn wir wollten.«


  »Ist Ihnen jemals aufgefallen, dass sie unglücklich wirkte?«


  »Nur wenn das System abstürzte.«


  Geraldine verbrachte den Rest des Nachmittags damit, die Berichte durchzugehen, deren knappe Zusammenfassung sie schon morgens beim Briefing gehört hatte. Ihre Lektüre bestätigte lediglich, was sie schon wusste. Dennoch las sie alles aufmerksam durch und achtete auf Einzelheiten, die nicht passten. Aber ihr fiel nichts auf.


  Sie ging erst, als es schon dunkel war. Dicke Regentropfen platschten auf sie herab, als sie den Parkplatz überquerte. Geraldine fröstelte und ging schneller. Nass und genervt bog sie vom Parkplatz auf die Straße ein und sah Peterson in den Pub gegenüber verschwinden. Sie war versucht, sich zu ihm zu gesellen, aber auf einmal schien es ihr zu anstrengend.


  Um halb neun war sie bei sich zu Hause. Sie warf ihre Jacke auf den Stuhl in der Diele, schlüpfte in ihre Hausschuhe und eilte ins Schlafzimmer, wo das Licht an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Beim Klang von Craigs Stimme besserte sich ihre Stimmung schlagartig, bis sie hörte, dass er angerufen hatte, um für Sonntag abzusagen. »Ich glaube nicht, dass ich es morgen rechtzeitig zurückschaffe. Können wir das auf Montag verschieben? Ich gehe davon aus, dass es okay ist, falls ich nichts von dir höre.«


  Geraldine ging in die Küche und schenkte sich ein kleines Glas Rotwein ein. Dann setzte sie sich an das Telefon im Wohnzimmer und überlegte. Es bestand kein Grund, Craig anzurufen. Sie blickte auf die Uhr. Es war zwanzig vor neun. Sie stand auf und ging in die Küche, wo sie sich nachschenkte.


  Müde und ohne etwas zu tun, das sie ablenkte, dachte Geraldine an ihre Mutter. Als sich ihre Eltern scheiden ließen, war es Celia gewesen, die ihre Mutter tröstete. Geraldine hatte sich, wie üblich, ausgeschlossen gefühlt. Dann hatte Celia geheiratet und eine Tochter bekommen, woraufhin sie ihrer Mutter noch näher kam. Derweil stürzte sich die alleinstehende, kinderlose Geraldine in ihre Arbeit. Bei ihren gelegentlichen Besuchen war sie ein wenig geschockt gewesen, wie vertraut sich ihre Mutter und ihre Schwester waren, und hatte sich daraufhin noch isolierter gefühlt. Nun fragte sie sich, ob Celia und sie nach dem Tod der Mutter zu einem engeren Verhältnis finden konnten. Sie hoffte, dass ihre Schwester es wollte. Sie griff zum Telefon.


  »Hallo?«


  »Hier ist Geraldine, Celias Schwester. Wer ist da?«


  »Die Babysitterin.«


  Geraldine kehrte abermals in die Küche zurück und schenkte sich noch mehr Wein ein. Im Wohnzimmer fiel ihr Blick in den Spiegel über dem Kamin, und sie erschrak, wie eingefallen sie wirkte. Unter dem strähnigen schwarzen Haar wirkten ihre Augen wie leere schwarze Löcher, die in ein bleiches Gesicht gebohrt worden waren. Sie hatte schon so viel Zeit mit Leichen verbracht, dass sie anfing, selbst wie eine auszusehen. Eine untypische Welle von Selbstmitleid drohte sie zu überrollen. Entschlossen stellte sie ihr Weinglas auf den Tisch, öffnete ihre Aktentasche und zog den Laptop heraus. Wenigstens hatte sie ihre Arbeit.
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  Der Plan


  Als Cal angeboten hatte, ihn bei sich wohnen zu lassen, hatte Ray sofort zugegriffen. Es war besser, als in dem Hostel zu bleiben. Von Cal konnte er eine Menge lernen. Es gab kein Schloss, das Cal nicht knacken konnte. Und er konnte immer auf Anhieb sagen, bei welchem Haus sich ein Einbruch lohnte und bei welchem nicht. So schlau war er.


  »Wie machst du das, Cal? Woher weißt du das?«


  »Ich sehe mir die Karren in der Einfahrt an«, antwortete Cal, als sei das offensichtlich. »Und betrachte die Leute, wenn sie kommen und gehen – was sie anhaben, vor allem die Schuhe. Schuhe verraten alles. Und was du auch tust, rühr nie ein Haus mit Kindern drin an. Da kann jede Menge gutes Zeug in den Kinderzimmern sein, aber denk nicht mal dran! Die Gören müssen nur wach werden, und du bist weg vom Fenster. Ein Kumpel von mir wurde als Kinderschänder eingebuchtet, weil er Sachen aus einem Kinderzimmer klauen wollte. Er wollte die Spielkonsolen, nicht das picklige Kind.« Er rotzte auf das Straßenpflaster. »Das Kind wacht auf, und da steht Donny in seinem Zimmer. Was für ein Drama! Die Mutter kreischt, der Vater brüllt, und das Kind schwenkt einen Cricketschläger vor Donnys Gesicht. Dieser verfluchte Balg hat ihm fast ein Auge ausgeschlagen, und dafür kam der arme Kerl ins Kinderschänder-Verzeichnis, ehe er auch nur die Klappe aufmachen konnte.« Er seufzte tief. »Wenn sie dich erst mal haben, hört dir keiner mehr zu.«


  Ray nickte weise. »Wem sagst du das?«


  »Also halte dich von Kindern fern«, wiederholte Cal. »Die sind die Pest.«


  Cal wusste alles, was es zu wissen gab. »Ich habe schon mehr Jobs gemacht, als ich warme Mahlzeiten hatte«, prahlte er gern, »und ich bin noch nie erwischt worden; nicht mehr, seit ich ein Teenager war.« Er hatte eine Zeit gesessen, bevor er zwanzig wurde, genau wie Ray. Damit hatten sie etwas gemeinsam.


  »Damals hieß das noch nicht Jugendstrafvollzug«, erzählte Cal. »Aber bis auf den Namen war es dasselbe Drecksloch.« Ray nickte. Sie gingen zum Pub, wo sie einen gemütlichen Abend verbrachten und Erfahrungen austauschten. »Im Bau wird man schnell erwachsen«, sagte Cal. Und dann bot er Ray an, bei ihm zu wohnen.


  »Bleib bei mir, dann passiert dir nichts, Junge«, hatte er zu Ray gesagt. »Vier Hände sind besser als zwei, und du siehst aus, als würdest du schnell lernen.«


  Ray grinste.


  Cals vorheriger Partner saß ein. »Er war unvorsichtig«, erklärte Cal. »Ich konnte fliehen, weil ich schnell war, aber er war zu langsam. Ein Jammer. Wir haben eine Menge Jobs zusammen gemacht. Aber das Leben muss weitergehen. Bleib bei mir, und für dich wird alles gut.«


  »Was ist, wenn er wieder rauskommt?«


  »Wer?«


  »Was passiert, wenn dein alter Kumpel wieder rauskommt? Was ist dann mit mir? Mit uns?«


  »Der sitzt noch Jahre ein. Mach dir wegen dem keine Sorgen. Also, deine Runde, glaube ich.«


  Dank Cal wusste Ray inzwischen, wie man Sicherheitstüren öffnete und durch geschlossene Fenster kam. Im dichten Gebüsch beim Kanalweg lernte er, Glas zu schneiden. Es war der ideale Ort zum Üben. Keiner ging da runter. Cal hatte einen ganzen Vorrat an Glasschneidern. Einen gab er Ray, und Ray musste ihm versprechen, das Teil nie ins Haus mitzubringen oder mit sich herumzutragen.


  »Ich weiß, dass es wie ein Stift aussieht, ist es aber nicht«, erklärte Cal. »Es ist ein Beweisstück gegen dich.«


  Ray bewahrte den Schneider in einem Loch in einem Baumstamm neben dem Kanal auf.


  »Eines Tages werden wir reich sein, du und ich«, sagte Cal. »Dank dieser kleinen Schönheiten.« Er nickte zu dem Glasschneider in Rays Hand – die in einem Handschuh steckte.


  Alles war so gut gelaufen. Jetzt sorgte sich Ray. Cal hatte einen Job klargemacht, und Ray hatte es versaut. Die Beute zu verlieren machte ihm nichts aus. Na klar tat es ihm leid um die Kohle, aber Cal würde einen anderen Job finden. Cal war schließlich clever. Sie waren schon in viele Häuser eingebrochen. Das war nicht schwierig. Aber er hatte Cal enttäuscht.


  »Diese Leute sind alle Idioten«, sagte Cal. »All die schicken Sachen in den großen Häusern. Die warten ja nur darauf, dass man sie ausnimmt. Wir müssen bloß dranbleiben, bis wir den Jackpot landen.«


  Die ersten Jobs waren enttäuschend gewesen. Dann hatten sie etwas gefunden, das sich wirklich zu klauen lohnte – und Ray hatte die Beute zurückgelassen. Solange sie weitermachten, würden sie früher oder später wieder Glück haben, aber Ray befürchtete, dass Cal ihn bald nicht mehr dabeihaben wollte. Hätte Cal den letzten Job allein durchgezogen, würde er jetzt möglicherweise genug haben, um sich zur Ruhe zu setzen. Aber Ray wüsste nicht, was er ohne Cal tun sollte. Er musste ihm beweisen, dass er es draufhatte, bevor Cal ihm einen Tritt verpasste.


  Die Idee kam Ray, als er im Regen an der Bushaltestelle stand. Er betrachtete die Häuser gegenüber und dachte an alles, was Cal ihm beigebracht hatte. Und dann hatte er einen Geistesblitz. Es war ganz einfach. Er würde einen Job ganz allein durchziehen. Dann würde Cal ihn ernst nehmen. Und vielleicht aufhören, ihn »Depp« zu nennen. Der Riesendepp Ray hatte sich nie gegen diesen Spitznamen gewehrt, aber er nervte. Cal respektierte ihn eben nicht.


  Keiner hatte Ray je ernst genommen. Er rangierte von jeher unter »ferner liefen«. Schon als Kind war er nur ein Mitläufer gewesen, der immer am Rand der Gangs anderer Kinder herumlungerte. Bis er endlich bei Stans Leuten landete. Stans Jungs verbrachten ihre Zeit auf den Straßen, zogen andere Jugendliche ab und nahmen kleine Eckläden aus.


  »Das sind Peanuts, sonst nichts«, hatte Cal gespottet, als Ray damit angab, dass er in Stans Gang war. »Pennys in einem Zeitungsladen klauen. Ist die Mühe nicht wert. Ich würde meine Zeit nicht mit einem Loser wie Stan vergeuden.«


  »Ich bin in einer Gang!«, erwiderte Ray in der Überzeugung, das zähle doch etwas.


  »Dein erster Fehler«, entgegnete Cal und hielt ihm einen Vortrag über Gangs im Allgemeinen und Loser wie Stan im Besonderen. »Nennt sich Anführer, pah. Der könnte nicht mal einen Haufen Gänse anführen. Hör zu.« Er lehnte sich über den Tisch und schob sein leeres Glas zu Ray hin. »Es ist sinnlos, in einer Gang zu arbeiten. Da muss man alles teilen, klar? Bleib lieber bei mir. Ich kümmere mich um dich. Und es sind nur wir beide, die sich die Beute teilen.« Ray lauschte so aufmerksam, dass er Cals Glas in die Hand nahm, ohne sich dessen bewusst zu werden. »Ich nehme ein Pint«, sagte Cal. Ray nickte. Irgendwie sagte Cal ihm dauernd, was er tun sollte. Und Ray schien ihm nichts abschlagen zu können.


  Mit Cal zu arbeiten war gegenüber der Mitgliedschaft in Stans Gang ein Schritt nach oben. Jeder wusste, dass man sich besser nicht mit Cal anlegte. Ray war ein Niemand, aber er lernte schnell. Wenn er sich erst einmal seine eigenen Jobs organisierte, würde sich alles ändern. Er würde von Zeit zu Zeit immer noch mit Cal arbeiten, aber gleichberechtigt. Denn er würde Cal nicht mehr brauchen. Er würde die Nummer eins mit seinem eigenen Handlanger sein, irgendeinem jungen Kerl, der dankbar war, von ihm lernen zu können.


  Der Bus kam. Summend stieg Ray ein. Er würde Cal nichts von seinen Plänen erzählen. Keinen Mucks würde er sagen. Erst hinterher. Er malte sich Cals Gesicht aus, wenn er eines Nachts mit seiner Beute ankam.


  »Wo warst du?«, würde Cal misstrauisch fragen.


  »Nur bei einem kleinen Job.« Ray würde lässig seine Taschen auf den Tisch ausleeren – funkelnde Steine und klimperndes Gold. »Hier für dich, Cal. Nimm das als Wiedergutmachung für den verpatzten Job neulich, als wir die Beute zurücklassen mussten, weil du Panik gekriegt hast. Hier, nimm’s dir.« Er stellte sich vor, wie er Cal eine Armbanduhr voller Diamanten gab. Seine Augen würden leuchten vor Freude, und Ray würde ihn cool, aber aufmerksam beobachten.


  »Du bist genial«, würde Cal sagen. »Diese kleine Schönheit muss mindestens …«


  »Ein Pfund«, unterbrach die Stimme des Fahrers Rays Tagtraum. Seufzend gab Ray ihm das Geld für den Fahrschein.
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  Verkatert


  Spät am Sonntagmorgen wachte Geraldine mit hämmerndem Schädel auf. Sie fühlte sich, als würde sie eine Erkältung ausbrüten. Ihr Hals war rau, und ihre Augen tränten.


  »Geschieht dir recht«, murmelte sie ihrem teigigen Spiegelbild zu. Noch keine vierzig, eine erfolgreiche Laufbahn, und trotzdem hatte sie abends allein getrunken. Sie beschloss, sich in den Griff zu bekommen. Aber zuerst musste sie sich beeilen, damit sie rechtzeitig zur Arbeit kam. Sobald sie angezogen war, machte sie sich auf den Weg. Sie hatte vor, sich ein schnelles Frühstück in der Kantine zu gönnen, doch dann wurde sie von Bauarbeiten aufgehalten. Als sie das Revier betrat, ignorierte sie ihre Kopfschmerzen und setzte ein entschlossenes Lächeln auf.


  Der Sergeant am Empfang erwiderte es. »Da hat jemand aber einen netten Abend gehabt, was?«, sagte er, und Geraldines Stimmung sank in den Keller. Nett mit einer Flasche billigem Rotwein. Es war zu spät, um noch in die Kantine zu gehen, denn gleich würde das Briefing anfangen.


  »Alles in Ordnung, Chefin?«, fragte Peterson leise, als sie neben ihm stand. »Sie sehen …« Er blickte ihr ehrlich besorgt in die Augen.


  »Verkatert aus?«, flüsterte sie. Peterson wollte antworten, doch in dem Moment betrat Kathryn Gordon den Raum. Der DCI blickte sich um, dann drehte sie sich zur Tafel. Ein Foto von einer alten Frau war neu hinzugehängt und eine Verbindungslinie mit Fragezeichen von dort zu Thomas Cliff gezogen worden.


  »Dies«, sie zeigte auf das Bild der alten Frau, »ist Evelyn Green. Sie starb in der Nacht von Donnerstag auf Freitag während eines Einbruchs. Anscheinend starb sie eines natürlichen Todes, doch es könnte eine Verbindung zwischen diesen beiden Todesfällen geben.« Sie tippte auf das Bild von Thomas Cliff. »DI Bennett leitet ein Team, das sich mit einer Einbruchsserie im Harchester Hill Estate befasst. Wenig erfolgreich.« Ihre Stimme klang etwas schrill, und Geraldine fragte sich, ob es Kathryn Gordon nicht gut ging. Sie sah noch blasser als sonst aus, und ihre Augen glänzten ungesund. Geraldine kam der Gedanke, dass ihr DCI aussah, als sei sie ebenfalls verkatert.


  »Evelyn Green starb am Freitag in den frühen Morgenstunden. Sie war neunzig und lebte allein in einem großen Haus im Harchester Hill Estate. Am Freitagmorgen fand ihr Sohn, Elliot Green, sie unten an der Treppe.« Gordon sah in ihre Notizen. »Der Gerichtsmediziner schätzt die Todeszeit auf halb drei Uhr morgens.« Sie nickte Bennett zu.


  Der DI räusperte sich. »Donnerstagnacht wurde in Evelyn Greens Haus eingebrochen. Wir suchen nach einer hiesigen Bande, die eine Reihe von Einbrüchen im Harchester Hill Estate begangen hat. Wir denken, sie könnte auch für diesen Einbruch verantwortlich sein. Nur, dass diesmal etwas schiefgegangen ist. Evelyn Green muss sie gestört haben.


  Am nächsten Morgen fuhr der Sohn auf dem Weg zur Arbeit bei seiner Mutter vorbei und fand sie tot unten an der Treppe. Eine Tasche mit ihren Wertsachen wurde ebenfalls entdeckt. Anscheinend wurde sie die Treppe hinuntergeworfen, nachdem Mrs. Green stürzte. Die Tasche lag neben ihr unten an der Treppe, und mehrere Ketten und sonstiger Schmuck waren auf und neben sie gefallen.«


  Er hielt eine Beweismitteltüte in die Höhe, in der ein khakifarbener Leinenbeutel steckte, legte die Tüte wieder hin und zählte die Theorien an den Fingern ab. »Entweder hörte sie die Eindringlinge, packte all ihre Wertsachen in einen Beutel und versuchte zu fliehen, oder der Beutel gehörte den Einbrechern, die ihn mit dem Schmuck des Opfers füllten und schon wegwollten, als Mrs. Green sie störte und die Treppe hinunterfiel – oder gestoßen wurde; woraufhin die Einbrecher den Beutel fallen ließen und wegrannten.«


  »Würden die ohne den Schmuck fliehen, wenn sie ihn schon in einen Beutel gepackt hatten?«, fragte jemand.


  »Fünf Dinge«, antwortete der alte DI und zählte abermals an den Fingern ab. »Erstens, wir fanden eine aufgebrochene Schreibtischschublade, und das sah nach einem Profi aus. In seiner Aussage gab der Sohn des Opfers an, dass sie ihren Schmuck in jener Schublade eingeschlossen hatte. Zweitens erkannte er den Beutel nicht als Eigentum seiner Mutter, und drittens fanden wir einigen Schmuck auf dem toten Opfer, was nahelegt, dass er nach dem Sturz von oben auf sie geworfen wurde. Wir haben noch keinen Autopsiebericht, aber der Arzt denkt, dass sie schon bewusstlos war, als sie die Treppe hinunterstürzte, und wahrscheinlich tot, ehe sie unten ankam.« Er sah auf seine Notizen. »Viertens, eine Kette zerkratzte dem Opfer von oben das Gesicht, was bedeutet, dass der Schmuck erst nach ihrem Tod auf sie fiel. Und fünftens hat sie Blutergüsse an den Oberarmen, die aussehen, als hätte sie jemand kurz vor ihrem Tod festgehalten oder zumindest fest gepackt.«


  »Wenn der Schmuck fallen gelassen wurde, nachdem sie starb, muss jemand dort gewesen sein, als sie die Treppe hinunterstürzte«, sagte DCI Gordon. »Das heißt, die müssen erkannt haben, dass sie tot war, und sind weggerannt.«


  »Sie könnten in Panik geraten sein«, sagte Peterson, »und sich keine Zeit genommen haben, um sich zu versichern, dass die Frau tot war.«


  »Oder sie begriffen, dass es zu spät war«, ergänzte jemand. »Falls sie schon tot war.«


  »Oder sie haben sie die Treppe hinuntergestoßen, und es war ihnen egal, ob sie tot war.«


  »Oder sie wollten ihren Tod, damit sie die Täter nicht identifizieren konnte.«


  »Hätten sie einen Krankenwagen gerufen …« DCI Gordon beendete den Satz nicht.


  »Dann haben wir schweren Einbruch?«, fragte ein Constable.


  DCI Gordon schüttelte den Kopf. »Es weist nichts darauf hin, dass die Einbrecher bewaffnet waren, also können wir es nicht als schweren Einbruch behandeln. Aber wir können auf jeden Fall versuchen, eine Anklage wegen Totschlags durchzubekommen.«


  »Sie war neunzig«, sagte ein junger Police Constable.


  »Ja.« Kathryn Gordon klang erschöpft. »Der Arzt am Tatort ging von einem Herzinfarkt als Todesursache aus, was zu ihrer Krankenakte passt. Sie könnte einen Herzinfarkt gehabt haben und gestürzt sein. Es ist gut möglich, dass wir nie aufdecken werden, was genau passiert ist. Aber selbst wenn die Autopsie eine natürliche Todesursache bestätigt, ist sie wahrscheinlich während des Einbruchs gestorben, also wird untersucht, welchen Einfluss er auf ihren Tod hatte. Doch ehe wir uns über mögliche Anklagen streiten, müssen wir diese Einbrecher finden. Das sind gefährliche Männer, die da draußen frei herumlaufen, und wir scheinen sehr wenig über sie zu wissen.« Sie wandte sich mit einer ungeduldigen Geste Bennett zu.


  Der DI nickte. »Es gibt ein Muster. Das geht schon seit Wochen so, und immer sind es dieselben Einbrecher. Sie sind in fünf Häuser eingestiegen, alle im Harchester Hill Estate.«


  Mehrere örtliche Officers nickten. Geraldine wusste, dass es sich um eine exklusive Wohngegend handelte. Dort standen große Einzelhäuser, von denen viele an den Harchester Hill Park grenzten.


  »Wissen wir, wie viele Leute zu dieser Bande gehören?«, fragte DCI Gordon.


  »Wir schätzen den Fußspuren nach zwei. Sie tragen Turnschuhe, zwei verschiedene Größen, aber keine besonderen Merkmale.«


  »Woher wissen Sie, dass es immer dieselben zwei sind? Hinterlassen sie jedes Mal Fußspuren?«, rief eine Stimme.


  »Wir nehmen an, dass die Einbrüche mit einem Diebstahl in einer Bilderrahmenhandlung letzten Monat zusammenhängen, gleich nördlich von der Stadt. Zwei Männer wurden von den Videokameras gefilmt, sind jedoch nicht zu erkennen. Mehrere Gegenstände wurden gestohlen, einschließlich einer Handvoll Glasschneide-Werkzeuge. Die haben die Größe von Kugelschreibern und eine Diamantklinge. Als der Diebstahl gemeldet wurde, nahm der ermittelnde Officer an, sie wären wegen des Werts der Diamantklingen gestohlen worden. Aber bei jedem der Einbrüche wurde ein Stück Glas aus einem Fenster ausgeschnitten, um an den innen liegenden Riegel zu gelangen. Und die Glasschnitte wurden ziemlich sauber ausgeführt. Recht geschickt also, wobei jeder mit einer halbwegs ruhigen Hand lernen kann, wie man das macht. Wir haben Aussagen von allen Opfern und auch bei den Nachbarn herumgefragt. Keiner hat irgendetwas gesehen. Viel mehr können wir nicht tun, außer die Bevölkerung in Sachen Sicherheit zu beraten.« Bennett zuckte verlegen mit den Schultern.


  DCI Gordon tippte auf das Foto des Brandopfers. »Thomas Cliff starb am Samstagmorgen bei einem Brand in seinem Haus, nachdem über Nacht das Gas angelassen wurde.« Sie drehte sich zum versammelten Team um. »Die Spurensicherung hat Beweise für einen Einbruch bei den Cliffs gefunden, die denen der anderen Einbrüche in der Wohnsiedlung gleichen. Die Fenster in der Küche der Cliffs sind allesamt durch die Explosion zerstört worden, deshalb wurde es nicht gleich bemerkt. Aber die Brandermittler haben ein rundes Glasstück entdeckt, das an der Seitenmauer des Hauses lehnte. Obwohl es noch nicht bestätigt ist, denke ich, dass wir davon ausgehen können, dass es zu den Glasschnitten bei den vorherigen Einbrüchen passt. Es sieht daher so aus, als hätten sich dieselben Einbrecher zu beiden Häusern Zugang verschafft. Womit wir insgesamt fünf Einbrüche mit zwei verdächtigen Todesfällen hätten.«


  Sie machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass besagte Bande irgendwann in der Nacht von Freitag auf Samstag bei den Cliffs eingestiegen ist. Wir wissen, wie es zu der Gasexplosion kam, aber noch nicht, warum. Wir nehmen bisher an, dass Mr. oder Mrs. Cliff versehentlich oder möglicherweise nicht versehentlich das Gas anließ. Falls sich bestätigt, dass in jener Nacht Einbrecher im Haus waren, tut sich noch eine weitere Möglichkeit auf.«


  Sekundenlang herrschte Stille.


  »Wie auch immer«, schloss DCI Gordon, »wir müssen diese Einbrecher finden. Fragen Sie bitte die Diensthabende nach Ihren Einsatzplänen.« Mit einem letzten Nicken entließ sie das Team und eilte aus dem Raum. Geraldine hatte den Eindruck, dass DCI Gordon es eilig hatte, in ihr Büro zurückzukommen. Les Bennett zog fragend die Brauen hoch und machte eine Geste, als würde er etwas trinken.


  Geraldine reagierte mit einem angedeuteten Nicken, ehe sie sich an Peterson wandte. »Sehen wir uns mal das Haus von Evelyn Green an.«


  Als sie im Harchester Hill Estate angekommen waren, fuhren sie durch breite Alleen. Während die Pforten an Geraldines Seitenfenster entlangrauschten, sah sie hin und wieder Häuser hinter hohen Hecken und blitzende Autos in Einfahrten. Sie hielten vor einem großen weißen Haus. Hinter der hohen Hecke lag ein wunderschön gestalteter Garten mit mehreren kleinen Terrassen, Steingärten und winzigen Rasenflächen sowie einem Gartenteich. Steinstufen führten zu einem breiten, in der Morgensonne blendend weiß leuchtenden Eingang.


  »Es muss ein Albtraum sein, diese winzigen Rasenstücke zu mähen«, sagte Peterson, als Geraldine vor ihm zur Rückseite des Hauses ging. Eines der Fenster war behelfsweise mit Pappe und Textilklebeband abgedichtet worden. An dem Schloss der Hintertür hatte sich jemand zu schaffen gemacht, aber die Einbrecher hatten es offensichtlich zu eilig gehabt, um es zu knacken. Stattdessen waren sie wieder auf demselben Weg verschwunden, über den sie eingedrungen waren: durchs Fenster. Die Spurensicherung hatte die Fußabdrücke in den Blumenbeeten fotografiert, die mit jenen übereinstimmten, die bei den anderen Einbrüchen in der Nähe hinterlassen worden waren.


  Fasziniert blickte sich Geraldine im Garten um. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Haus und sah sich an, wo das Glasstück aus dem verklebten Fenster geschnitten worden war. Es war groß genug, um einen Arm hindurchzustecken. Das Glasstück selbst wurde in der Forensik untersucht, wo man zweifellos feststellen würde, dass die Schneideart mit jener übereinstimmte, die bei den anderen Einbrüchen angewandt worden war.


  Geraldine ging ins Haus voraus. Unten an der Treppe betrachteten sie die Markierung auf dem Teppich, wo Evelyn Greens Leiche gefunden worden war.


  »Die müssen von oben zugeguckt haben, wie sie stürzte, ihren Beutel fallen gelassen haben und abgehauen sein«, sagte Geraldine.


  »Oder sie haben sie gestoßen«, meinte Peterson.


  »Sie muss sie gesehen haben.«


  Beide überlegten, was das bedeuten könnte, und gingen nach oben. In einem kleinen Arbeitszimmer fanden sie den Schreibtisch, in dem Evelyn Green ihre Wertsachen aufbewahrt hatte. Ihr Sohn hatte bestätigt, dass der Schmuck, der bei der Leiche seiner Mutter gefunden worden war, dem entsprach, den sie in dem Schreibtisch verwahrt hatte.


  »Sie hat nie alles auf einmal herausgenommen«, hatte er versichert. »Ein Stück vielleicht, wenn sie sich für irgendwas schick machte, aber der Rest blieb eingeschlossen.«


  »Ich verstehe nicht, warum sie zurück in die Küche gelaufen sind«, sagte Geraldine nachdenklich, als sie wieder nach unten gingen. »Warum sind sie nicht durch die Vordertür raus? Sie waren schon in der Diele. Warum sind sie den ganzen Weg zurück in die Küche gelaufen?«


  »Das ist eine Sicherheitstür«, antwortete der Sergeant. »Doppelt verriegelt. Sie konnten die nicht ohne Schlüssel oder Schneidbrenner oder irgendwas öffnen, das Metallbolzen durchtrennt. Sie müssen in Panik geraten sein, sonst hätten sie den Schmuck nicht zurückgelassen. Wir wissen, dass sie von der Treppe aus durch den Flur gelaufen sind. Wahrscheinlich haben sie es an der Tür versucht, konnten sie nicht aufbekommen und sind wieder zu dem geöffneten Fenster gerannt.«


  Geraldine schaute sich um und stellte sich zwei Einbrecher vor, die ins Haus einstiegen. In Gedanken spielte sie nach, wie sie ihre Beute fallen ließen und überstürzt verschwanden. Nur waren die Darsteller in ihrem Film anonym, gesichtslos. Sie konnte auf der Straße an ihnen vorbeigegangen sein oder bei einem von ihnen Lebensmittel oder Benzin gekauft haben.


  »Das sind gefährliche Männer«, hatte DCI Gordon gesagt. Geraldine hoffte, dass sie sie schnappen konnten, bevor sie wieder töteten.


  Teil 2


  »Es ist immer etwas Wahnsinn in der Liebe.«


  Friedrich Nietzsche
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  Sicherheit


  Debbie strich sich das Haar zurecht und tippte den Sicherheitscode ein. Sie schloss die Haustür zweimal ab und empfand eine flüchtige Panik, als der Alarm losging. Der würde exakt eine Minute lang andauern. Als sie die Anlage neu hatte installieren lassen, war sie immer vor der Tür stehen geblieben und hatte gelauscht, weil sie fürchtete, dass der Alarm nicht wieder ausging. Aber das tat er immer.


  Die Alarmanlage war die Idee ihrer Mutter gewesen. Debbies Schwager arbeitete für eine Firma, die solche Anlagen einbaute. »Das ist eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme für ein junges Mädchen, das allein lebt«, hatte ihre Mutter gesagt. »Man kann nie wissen, wer draußen herumlungert, wenn du allein zu Hause bist.«


  »Ja, Mum, ich hab’s verstanden. Und ich habe doch schon gesagt, dass ich mir so ein Ding einbauen lasse.« Debbie verkniff sich die Bemerkung, dass sie mit fünfunddreißig wohl kaum mehr ein junges Mädchen war.


  An diesem Nachmittag wartete Debbie nicht, bis der Alarmton verstummte. Sie wollte nicht zu spät zum ersten Geburtstag ihres Neffen kommen. Ihre Schwester machte ein Riesentrara um die Feier, und sie war sowieso schon verärgert, weil Debbie zu wenig Begeisterung zeigte.


  »Was soll das heißen, du schaffst es vielleicht nicht? Es ist Jamies Geburtstag! Du musst kommen, schließlich bist du seine Tante. Seine einzige Tante! Ein Nein akzeptiere ich nicht.«


  Debbie hatte am Telefon eine Grimasse gezogen. »Ich habe auch ein Leben, Jen, und ich kann nicht alles stehen und liegen lassen, bloß, weil du das willst.«


  »Es geht überhaupt nicht darum, was ich will. Es ist Jamies Geburtstag. Sein erster Geburtstag! Komm schon, Debbie«, nun wechselte sie den Ton. »Wir können seine allererste Party nicht ohne dich feiern. Es wäre nicht dasselbe.«


  Debbie merkte, wie ihre Empörung schwand. »Na gut. Aber das ist schon ziemlich kurzfristig. Ich habe wirklich noch ein Privatleben.« Wie sie beide wussten, wollte Debbie mit ihrem Trotz nur verschleiern, dass sie nichts anderes vorhatte.


  Sie redeten noch eine Weile über anderes, und Debbie hörte geduldig zu, was ihre Schwester über Zahnen, Windelausschlag und Kinderärzte zu schimpfen hatte. Es war lange her, seit sie sich über Männerprobleme unterhalten hatten. Debbie wollte ihre Probleme nicht mehr mit Jennifer besprechen. Ihre Schwester hatte sich zu sehr verändert, seit sie geheiratet und ein Kind bekommen hatte.


  Debbie lenkte das Gespräch zum Kindergeburtstag zurück. »Soll ich am Sonntag etwas mitbringen?«


  »Du meinst, jemanden?«, scherzte ihre Schwester.


  Debbie wurde rot und war froh, dass sie telefonierten. »Nein«, sagte sie zögerlich und bemühte sich um einen gelassenen Ton. »Er ist dieses Wochenende nicht da.« Sie hatte gegenüber Jennifer nicht erwähnt, dass es mit Bryan vorbei war. Wie üblich. Debbie war eben nicht gerade ein Hingucker, dünn und flachbrüstig. Die Männer verließen sie immer bald wieder.


  »Am Sonntag ist nur die Familie da«, sagte Jennifer. »Jamies Freunde kommen am Samstag zum Tee. Das ist zwar nicht sein richtiger Geburtstag, aber ich kann nicht alle auf einmal unterbringen, und er wird sich freuen, zwei Partys zu feiern.«


  »Er weiß nicht mal, dass er am Donnerstag Geburtstag hat.« Debbie klang zickig. »Und die anderen Babys sind auch nicht seine Freunde. Er weiß ja gar nicht, wer die sind.«


  »Selbstverständlich weiß er das! Er versteht alles, nicht wahr, Jamie?«


  Als sie an ihrem Briefkasten vorbeikam, fiel Debbie die Stromrechnung wieder ein. Sie musste dringend den Scheck losschicken, damit er vor Monatsende ankam. Mit Blick auf ihre Uhr fragte sie sich, ob sie den Brief morgen auf dem Weg zur Arbeit losschicken sollte. Am Sonntag wurden sowieso keine Briefkästen geleert. Aber wenn sie es am Montag vergaß, käme der Scheck zu spät an, und wenn sie sich beeilte, konnte sie noch schnell zurücklaufen und würde immer noch pünktlich um sechs bei Jennifer sein.


  Leise fluchend lief sie zurück, warf ihren Schirm auf den Treppenabsatz und schloss die Tür auf. Sie tippte rasch den Code in die Alarmanlage ein, rannte in ihr winziges Schlafzimmer und angelte den Umschlag aus der Schublade.


  Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie in den Spiegel. Ein eingefallenes, gerötetes Gesicht starrte ihr entgegen, umrahmt von dunklem Haar, das von der Lauferei wieder gekräuselt war. Sie verzog den Mund. Es blieb keine Zeit, das Haar noch einmal zu glätten. Sie öffnete den Kleiderschrank, zog einen Schal heraus und wickelte ihn sich um den Kopf, ehe sie aus dem Zimmer eilte. Als sie die Schlafzimmertür hinter sich zuzog und zur Haustür ging, erstarrte sie vor Schreck.


  Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihr im Flur. Er musste gehört haben, wie sie die Schlafzimmertür schloss, denn er blickte sich um. Er war groß und hatte lange Arme und Beine, die ihm etwas Spinnenhaftes gaben. Unter seiner Kapuze lugte ein mittelblonder Fransenpony heraus, und darunter schienen ihm die wässrig blauen Augen fast aus dem Gesicht zu quellen. Als er sich zu Debbie umdrehte, sah sie eine Klinge in seiner linken Hand mit dem dunklen Handschuh aufblitzen.


  Debbies Adrenalinpegel schnellte in die Höhe. Sie wirbelte herum und floh zurück ins Schlafzimmer. Heftig zitternd lehnte sie sich mit ihrem gesamten Gewicht von innen an die Tür. Sie kämpfte mit ihrer wachsenden Panik und zwang sich, mit aller Kraft gegen die Tür zu drücken, während sie in ihrer Tasche nach dem Handy wühlte. »Bitte, bitte, lass es da sein«, betete sie. Sowie sie es ertastet hatte, umklammerte sie das Telefon und stöhnte vor Erleichterung auf. Als sie das Gerät herauszog, rutschte ihr die Tasche von der Schulter. Make-up, Schlüssel, Portemonnaie und Taschenkalender fielen ihr zu Füßen. Debbie achtete nicht darauf. Sie wählte den Notruf und hielt sich das kalte Handy ans Ohr. Und wartete. Stille. Zitternd drückte sie wieder die Tasten und sah auf das Display. Ihr Akku war leer.
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  Markthändler


  Die meisten von Evelyn Greens Wertgegenständen entpuppten sich als Modeschmuck, auch wenn einige wertvollere Stücke dabei waren.


  »Das ist der Ring, den ihr mein Vater zur Rubinhochzeit geschenkt hat«, erzählte Elliot Green einem weiblichen Constable. »Und diese Perlen hat er ihr in Florida gekauft. Das muss dreißig Jahre her sein.« Als sie alles zu Ende durchgesehen hatten, war er entsetzt, weil er die Sachen seiner Mutter nicht mitnehmen durfte. »Es geht mir um den emotionalen Wert«, sagte er immer wieder und verlangte, den Vorgesetzten des Constables zu sprechen.


  »Es sind Beweisstücke, Mr. Green«, erklärte Geraldine ihm freundlich. »Wir müssen den Schmuck in die Spurensicherung zurückgeben. Keine Sorge, Sie bekommen alles wieder, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind. Und ich verspreche Ihnen, dass die Sachen Ihrer Mutter bei uns sicher sind. Sie bekommen eine Quittung für alles.«


  Es war relativ ruhig in Geraldines kleinem Büro, als sie dorthin zurückkehrte. Nach der Hektik im Besprechungsraum und dem Gespräch mit dem aufgebrachten Mr. Green war Geraldine müde. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Kaum hatte sie sich wieder gefangen, als es an der Tür klopfte. Es war Ian Peterson. Geraldine freute sich, ihn zu sehen, und erwiderte sein Lächeln.


  »Ich weiß, dass Elliot Green den Schmuck identifiziert hat. Polly hat es mir erzählt«, sagte er, als er ins Büro kam und sich zur Seite zwängte, um hinter sich die Tür zu schließen. Ein Tag Ermittlungen, und schon duzte er sich mit den anderen jungen Polizisten.


  »Dann machen wir mal weiter, Sergeant.«


  »Der Leinenbeutel konnte zu einem Hersteller in Asien zurückverfolgt werden, und vor Ort gab es nur einen Verkäufer: einen Marktstand.«


  »Es ist gut möglich, dass die Tasche erst vor Kurzem gekauft wurde, denn das Preisschild war noch dran. Vielleicht erinnert sich der Verkäufer sogar noch an den Käufer, und mit ein bisschen Glück kann er uns eine Beschreibung liefern. Fragen wir beim Marktleiter nach«, schlug Geraldine vor.


  Peterson grinste. Beide konnten ihre Begeisterung schwerlich zügeln, weil sie endlich eine vielversprechende Spur hatten. Peterson war bester Dinge. »Falls sich der Händler an den Käufer erinnert und ihn identifizieren kann, könnten wir diese Einbrecherbande schwuppdiwupp hopnnehmen.« Er schnippte mit den Fingern. »Nachdem der alte DI seit Monaten hinter denen her ist.«


  Das Büro des Marktleiters lag versteckt in einer Ecke des Platzes. Peterson drückte auf den Klingelknopf, und eine Stimme meldete sich. Der Sergeant nannte seinen Namen, woraufhin ein Summen erklang. Geraldine folgte Peterson eine ausgetretene Treppe hinauf, die einen Knick um hundertachtzig Grad machte und sie zu einer Tür mit einem abgenutzten Schild führte: »Marktleiter. Bitte anklopfen und warten.«


  Der Marktleiter war ein stämmiger, rotgesichtiger Mann. Er nagte an seiner Lippe, als Peterson den Grund ihres Besuchs erklärte, und begann, in den Papieren auf seinem Schreibtisch zu kramen.


  »Ich bin nur der Stellvertreter. Der eigentliche Marktleiter ist sonntags nicht hier. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass unsere Unterlagen über die Gelegenheitsstandbetreiber auf dem aktuellen Stand sind. Wir bemühen uns, auf dem Laufenden zu bleiben, aber mehr ist nicht drin.« Seine Miene hellte sich auf, als Peterson erklärte, dass sie nach einem Händler suchten, der Taschen verkaufte. »Das muss Maggie sein«, sagte er sichtlich erleichtert. »Sie ist die Einzige, die hier Taschen verkauft, und sie ist immer auf dem Markt. Verlässlich wie ein Uhrwerk, verpasst keinen Markttag und macht nie Urlaub.« Er unterbrach sich, weil er husten musste, was bedenklich rasselnd klang. »Warten Sie, irgendwo hier habe ich ihre Daten.« Er tippte etwas in seine Tastatur ein, schüttelte den Kopf und blickte zu einem Regal mit verstaubten grauen Akten, ehe er es erneut am Computer versuchte. »Hier haben wir sie.« Er grinste überrascht. »Ich darf Ihnen doch ihre Adresse geben, oder?«, fragte er unsicher.


  »Wir sind von der Polizei«, erinnerte Geraldine ihn freundlich. »Wir würden sie sowieso herausfinden.«


  »Ja, sicher. 27 Maple Court.« Er fischte einen leeren Briefumschlag aus dem Papierkorb und skizzierte eine Karte auf der Rückseite, um ihnen das neue Einbahnstraßensystem zu erklären, das den Marktverkehr horrend beeinträchtigte. Die Skizze brauchten sie eigentlich nicht. Sie verabschiedeten sich bereits, als er anhob, die Einstellung der Gemeindeverwaltung zum Markt infrage zu stellen. »Aber unser Geld nehmen die gern!«, rief er ihnen nach. Da fiel die Tür schon hinter ihnen zu.


  Maggie Palmer wohnte in einem heruntergekommenen Reihenhaus auf der Ostseite der Stadt, unweit vom Markt. Zur einen Seite der Haustür lehnte eine überquellende Mülltonne an einem niedrigen Zaun, der einen schmalen Rasenstreifen einrahmte. Die andere Hälfte des Vorgartens war mit Dosen und Flaschen, nassen Pappkartons und schmutzigen Plastiktüten übersät. An der Straße parkte ein verbeulter Van.


  Geraldine und Peterson gingen vorsichtig über den rissigen Waschbetonweg zur Tür. Von nebenan war ein weinendes Baby zu hören, als Peterson klingelte. Eine erschöpft wirkende Frau in den späten Zwanzigern öffnete. Sie wirkte enttäuscht und beäugte die beiden misstrauisch. Ein Junge im Einschulungsalter mit laufender Nase stand hinter ihr und blickte zu ihnen auf. Nebenan schrie das Baby weiter. Nun erschien auch ein Mädchen von ungefähr neun oder zehn Jahren, dessen Kleid mehrere Nummern zu groß für seine hagere Gestalt war, in dem engen Flur hinter Maggie Palmer.


  »Ist das Tante Alice, Ma?«, fragte das Mädchen.


  »Nein, ist es nicht.« Das Mädchen verschwand wieder. Die Frau reckte sich nach vorn und betrachtete blinzelnd Geraldines Dienstausweis. Dann richtete sie sich wieder auf, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, was wollen Sie?«


  »Maggie Palmer?« Die Frau nickte, worauf ihr das Haar wieder ins Gesicht fiel. »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen zu einem Ihrer Kunden stellen.« Maggie bedeutete ihnen hereinzukommen, und sie folgten ihr in ein Wohnzimmer, in dem gerade genug Platz war, dass sie sich alle setzen konnten. In einer Ecke stand ein Tisch, auf dem sich Klopapierrollen stapelten. Gegenüber, vor einem Erkerfenster, waren Bananenkisten kniehoch aufgestapelt.


  Der Sergeant hielt den Leinenbeutel in die Höhe, den sie neben Evelyn Greens Leiche gefunden hatten. Maggie sah ihn durch das Plastik der Beweismittelhülle an und bestätigte, dass der Beutel von ihr stammte. Sie glaubte nicht, dass man solche Taschen irgendwo sonst am Ort bekam.


  »Ich habe eine Lizenz«, platzte sie plötzlich heraus und rieb sich mit zitterndem Finger die Oberlippe. »Die ist aktuell und bezahlt, was längst nicht jeder von sich behaupten kann. Ich mach nie Ärger. Fragen Sie den Marktleiter. Ich weiß, worum es hier geht«, sagte sie finster.


  Geraldine zog fragend eine Braue hoch und wartete.


  »Es ist wegen Geoffrey. Der hat sich über mich beschwert, oder? Aber Sie können mir nichts anhaben. Ich importiere meine Taschen direkt, und ich kann Ihnen meine Bestellungen und die Rechnungen zeigen. Bei mir ist alles sauber.«


  »Wir sind nicht hier, um Ihre Bestände zu prüfen«, beruhigte Geraldine sie. »Wir müssen einen Mann finden, von dem wir glauben, dass er diese Tasche letzte Woche bei Ihnen gekauft hat.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das sagen können. Uns ist klar, dass Sie auf dem Markt viel zu tun haben …«


  Maggie lachte schnaubend. »Wenn es nur so wäre! Die stehen nicht gerade Schlange vor meinem Stand. Meistens kommen junge Mädchen, die eine Tasche für einen Fünfer wollen. Aber ich erinnere mich an keinen Mann, der letzte Woche eine Tasche gekauft hat. An einen Mann würde ich mich erinnern. Es kommen so gut wie nie Männer an meinen Stand.«


  »Wurde eine Tasche wie diese gestohlen?«, fragte Peterson.


  »Nein.«


  Maggie versprach, ihnen Bescheid zu geben, falls sie sich an irgendwas erinnerte, das ihnen helfen konnte. Geraldine dankte ihr und stand auf. Peterson steckte sein Notizbuch ein. Der Besuch hatte nur bestätigt, was sie bereits angenommen hatten: Die Tasche stammte wahrscheinlich von Maggie Palmers Marktstand. Nur brachte sie das kein Stück näher zu demjenigen, der Donnerstagnacht in Evelyn Greens Haus gewesen war.


  Als Geraldine wieder an ihrem Schreibtisch saß, stieß sie einen Fluch aus. Sie hatte gehofft, dass ihr die Markthändlerin eine Beschreibung von einem der Einbrecher geben konnte. Nach all der Rennerei hatten sie immer noch nichts. Geraldine dachte an Bennett, der seit Monaten ermittelte und noch keinen Schritt weiter war. Sie zwang sich, ihren Bericht zu tippen. Sie ermittelten erst seit zwei Tagen, doch der Druck stieg. Nicht nur der Superintendent drängte, auch die Presse reagierte mit der vorhersehbaren Hysterie auf die Gasexplosion. Zwar hatten die Medien noch keinen Wind davon bekommen, dass sie mit der Einbruchsserie zusammenhing, über die sie berichteten, doch sobald das geschah, würden sie völlig durchdrehen. Gewiss gab man dann der Polizei die Schuld für alles, als würde die Tatsache, dass sie die Einbrecherbande noch nicht geschnappt hatten, bedeuten, dass sie das Gas ebenso gut hätten selbst anzünden können.
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  Täuschung


  »Polizei! Polizei!«, schrie Debbie in ihr Handy. So laut sie konnte, rief sie ihre Adresse. »Nein, 16A«, wiederholte sie, als hätte jemand am Telefon die Nummer nicht richtig verstanden. Sie hoffte, der Einbrecher würde nicht erahnen, dass sie in ein totes Telefon hineinschrie. »Sie haben einen Streifenwagen um die Ecke«, brüllte sie und strengte sich an, langsamer und klarer zu sprechen. »Das ist gut! Dann müssen Sie den kriegen, es sei denn, er rennt jetzt gleich weg.« Sie machte eine Pause, weil sie fürchtete, dass sie es übertrieb.


  Schritte donnerten durch den Flur, und eine Sekunde später knallte die Wohnungstür ins Schloss.


  Debbie sank auf die Knie. Minuten vergingen, ehe sie es schaffte, sich wieder aufzurichten. Zitternd öffnete sie die Tür und spähte in den Flur. Dort war niemand mehr. Sie schlich zur Tür, die geschlossen war. Debbie drehte sich um und sah in der Küche und im Wohnzimmer nach, obwohl sie wusste, dass sie allein in ihrer Wohnung war. Nun begann sie zu weinen, stolperte zurück ins Schlafzimmer und fiel auf ihr Bett. Sie weinte immer noch, als ihr Telefon klingelte.


  »Hi, hier ist Debbie. Ich bin gerade nicht da, also hinterlasst bitte eine Nachricht, und ich rufe so bald wie möglich zurück.«


  Das Telefon piepte, und die Stimme ihrer Schwester erklang: »Debbie, wo bleibst du denn? Kannst du nicht ein einziges Mal pünktlich sein? Wir warten auf dich. Du hast es doch nicht vergessen, oder?« Sie hörte sich wütend an. Im Hintergrund war Stimmengewirr zu hören. Dann fuhr ihre Schwester fort: »Ruf mich an und sag mir Bescheid, wenn du nicht kommst, okay? Sonst gehen wir davon aus, dass du unterwegs bist, und warten. Es ist hoffentlich alles in Ordnung. Bis bald. Bye.«


  Debbie setzte sich auf, wischte ihre Augen und schnäuzte sich kräftig. Dann rief sie ihre Schwester zurück. »Hi, ich bin’s.«


  »Deb? Bist du das? Du klingst furchtbar.«


  »Mir geht es gut«, log sie. Wenn sie ihrer Schwester erzählte, was passiert war, würde Jennifer es ihrer Mutter erzählen, und dann würde Debbie sich ohne Ende Vorwürfe anhören müssen. »Nur ein bisschen verschnupft.«


  »Willst du lieber zu Hause bleiben?«


  »Nein, ist schon gut. Ich will gerade los.«


  »Es ist schon nach sechs. Du solltest längst hier sein.«


  »Ich weiß. Es gab nur ein kleines Problem zu Hause, aber das ist geregelt. Ich bin auf dem Weg.«


  »Debs, was ist los? Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


  »Nichts ist los.« Sie fühlte allerdings, wie ihre Entschlossenheit ins Schwanken geriet. »Ich bin unterwegs, okay?« Sie legte auf. »Mist«, murmelte sie. Jennifer merkte es immer, wenn sie log. Sie hätte ihr sagen sollen, dass sie zu angeschlagen war, um zu dem Familientreffen zu kommen. Doch jetzt war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen. Und es war ja nicht so, als wäre tatsächlich etwas passiert. Sie stieg vom Bett, spritzte sich kaltes Wasser auf die geschwollenen Augen und versuchte, ihr wirres Haar zu bändigen. Trotz aller Bemühungen sah sie schrecklich aus.


  »Ich bin ein bisschen erkältet«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und versuchte zu lächeln.


  Jennifer wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. »Sag es mir, wenn Mum weg ist«, flüsterte sie ihr zu. Da sie von ihrem Enkel abgelenkt war, gab Debbies Mutter sich mit der Erklärung zufrieden, dass ihre Tochter verschnupft war. Debbie war froh und zugleich ein bisschen beleidigt, weil es ihre Mutter so offensichtlich nicht interessierte.


  »Du siehst aus, als solltest du mal wieder früher ins Bett gehen« war alles, was ihre Mutter sagte, ehe sie sich wieder dem Baby widmete. »Und wer hat Geburtstag? Wer ist unser kleines Geburtstagskind? Ja, du bist das!«


  Nachdem ihre Mutter gegangen war, setzten sich Debbie und Jennifer an den Küchentisch.


  »Vorhin sind wir gar nicht zum Reden gekommen«, begann Jennifer und gab Debbie einen Becher Tee. Das Baby schlief oben, sein Vater sah sich im Wohnzimmer ein Fußballspiel an. Bis in die Küche war das aufgeregte Gebrabbel des Kommentators zu hören, begleitet von einem leisen Schnarchen. »Also, was ist los?« Jennifer lehnte sich auf dem Tisch vor und musterte Debbie kritisch. »Du siehst beschissen aus.«


  »Danke.« Beide grinsten. »Eigentlich ist es nichts.« Dann blickte Debbie in ihren Tee und berichtete, was passiert war.


  »Mein Gott, das ist ja furchtbar! Hast du es gemeldet?«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, bei der Polizei. Hast du es der Polizei gemeldet?«


  Debbie zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nichts passiert.«


  »Er hatte ein Messer, Debbie. Das hätte er benutzen können. Du hättest verletzt werden können!«


  »Na ja, wurde ich aber nicht.«


  »Darum geht es gar nicht. Er könnte es wieder tun. Und das nächste Mal kommst du vielleicht nicht so leicht davon. Du hattest Glück, dass …«


  »Glück?«, fiel Debbie ihr ins Wort und erhob verärgert die Stimme. Doch sie brach gleich wieder ab und holte tief Luft.


  »Du weißt nicht, wozu er möglicherweise fähig ist. Er könnte gefährlich sein. Was ist, wenn er zurückkommt? Ich sorge mich um dich, Debs. Du musst zur Polizei gehen.«


  »Und was genau soll ich denen sagen?« Debbie wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Sie konnte den Einbrecher identifizieren. Sie hatte seine Glubschaugen gesehen und das Haar, das die Farbe von nassem Sand hatte. »Jen«, gestand sie, »ich habe Angst. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Geh zur Polizei, Debs. Du kannst nicht so tun, als sei nichts gewesen.« Sie stockte. »Soll ich mit dir mitkommen?«


  »Nein danke. Ich bin nicht völlig unfähig.«


  Jennifer wollte widersprechen, doch in dem Moment fing das Baby an zu greinen.


  »Ich muss sowieso los«, sagte Debbie mit einem müden Lächeln, machte jedoch keine Anstalten zu gehen.


  »Bist du sicher, dass alles okay ist?«


  »Mir geht es gut. Und du hast recht. Ich werde zur Polizei gehen.«


  Das Weinen wurde lauter. Jennifer stand auf und ging zur Tür. »Ich sehe lieber nach Jamie. Bleibst du noch ein bisschen? Du musst ja nicht gleich nach Hause. Trink noch einen Tee mit mir, bevor du gehst.«


  »Nein danke, ich kann nicht. Ich bin total abgefüllt und müde. Ich möchte nach Hause.«


  »Bist du sicher? Soll Bob dich nicht lieber fahren?«


  »Sei nicht albern. Es ist nichts passiert. Mir geht es gut, ehrlich.« Sie blickte sich um. Ihre Schwester war schon verschwunden.
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  Die Presse


  Am Sonntag ging Geraldine früh ins Bett und fühlte sich erholt, als sie am Montagmorgen vorzeitig zur Arbeit kam. Ungeduldig hockte sie an ihrem Schreibtisch und wartete, dass das morgendliche Briefing vorbei war, damit sie ernsthaft mit der Arbeit loslegen konnte. Mehrmals war sie versucht, in die Kantine zu gehen und nachzusehen, ob Ian Peterson dort war. Doch sie zwang sich, ihre E-Mails und Notizen durchzusehen, um sich für den Tag vorzubereiten. Schließlich war es Zeit, zum Briefing zu gehen.


  Kathryn Gordons Blick versengte das Team, und als sie sprach, erstarb das leise Gemurmel. Ihre Präsenz beherrschte den Raum, auch wenn ihre Stimme einiges an Kraft eingebüßt zu haben schien.


  »Wir müssen uns bewusst machen, was die Öffentlichkeit angesichts dieser Einbrüche empfindet. Vergessen Sie nicht, dass der Herausgeber der Lokalzeitung im Harchester Hill Estate wohnt. Daher sind die Einbrüche in der Siedlung diese Woche auf den Titelseiten gelandet.« Verhaltene Wut war aus ihrem Tonfall herauszuhören. »Jetzt hat es einen zweiten Todesfall gegeben. Wir müssen den Druck erhöhen. Ich habe mehr Polizeibeamten angefordert, die uns bei den Befragungen von Tür zu Tür helfen, und zusätzliche Bürokräfte für die Telefone hier, da mit mehr Anrufen zu rechnen ist.« Sie schwenkte eine Zeitung über ihrem Kopf. »Haben Sie alle das hier gesehen? Den Harchester Herald von heute Morgen?«


  Örtliche Bande begeht zwei Morde


  In der Nacht zum Freitag wurde eine Frau in ihrem Haus im Harchester Hill Estate von einer Einbrecherbande ermordet, die seit Monaten die Gegend unsicher macht.


  Anwohner schützen sich


  Die Polizei rät den Anwohnern, die Sicherheitsvorkehrungen an ihren Häusern zu verstärken. Detective Inspector Leslie Bennett sagte: »Wir empfehlen allen Anwohnern, vernünftige Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, um ihre Häuser zu schützen. Wir verfolgen mehrere Spuren und gehen davon aus, dass sie uns bald zu einem Ergebnis führen.«


  Bande löst Gasexplosion aus


  In den frühen Morgenstunden des Samstags starb ein Anwohner in einem Feuer in seinem Haus in Harchester Hill.


  Explosion


  Das Feuer wurde durch eine Gasexplosion verursacht. Der Bereich um die Brandstelle wurde gestern bis zum späten Nachmittag evakuiert und bisher nicht für sicher erklärt.


  Einbrecher


  Ein Polizeisprecher bestätigte, dass eine Einbrecherbande in der Nacht ins Haus eindrang. Die Polizei vermutet, dass die Einbrecher das Gas angestellt haben. War dies, was wahrscheinlich sein dürfte, dieselbe Bande, die Evelyn Green ermordet hat? Detective Inspector Leslie Bennett sagte: »Wir bitten die Öffentlichkeit, uns bei der Identifizierung dieser gefährlichen Bande zu helfen. Alle Informationen, ganz gleich, wie nebensächlich sie erscheinen mögen, könnten entscheidend für die Ermittlung sein. Also melden Sie sich bitte, falls Sie helfen können.«


  Sicherheitsmaßnahmen


  »Wir möchten der Öffentlichkeit versichern, dass Gas nur eine Gefahr darstellt, wenn es über mehrere Stunden austritt«, sagte ein Sprecher der Brandermittlung. »Unter normalen Gegebenheiten ist die häusliche Gasversorgung vollkommen sicher. Aber dieser tragische Vorfall zeigt uns überdeutlich, wie wichtig es ist, vorsichtig zu sein. Gas muss immer richtig abgedreht werden, wenn man es nicht nutzt, und wenn der Verdacht auf ein Leck besteht, sollte man umgehend die Feuerwehr rufen.«


  DCI Gordon blickte sich im Raum um und sagte leise: »Die hiesige Presse verlangt eine Verhaftung, doch wie wir alle wissen, dauern solche Ermittlungen einige Zeit. Ich hege keinen Zweifel, dass Sie alle wachsam und gründlich sind. Aber wir müssen zeigen, dass wir alles Erdenkliche tun, um zu einem baldigen Ergebnis zu kommen. Bis dieser Fall abgeschlossen ist, herrscht Urlaubssperre. Und wir dürfen uns schon mal auf spannende Schlagzeilen in der kommenden Woche freuen.«


  Sie warf Bennett einen verärgerten Blick zu. Aus dem Augenwinkel sah Geraldine, wie der ältere Detective den Kopf senkte. All dieser Aufruhr in seinem Zuständigkeitsbereich kam zu einem ungünstigen Zeitpunkt für ihn, wollte er doch die verbleibende Dienstzeit bis zu seiner Pensionierung lieber ruhig verbringen.


  »Wen kümmert, was die Zeitungen schreiben?«, fragte Polly.


  DCI Gordon runzelte die Stirn. »Es ist eine Frage des öffentlichen Vertrauens«, antwortete sie verblüffend beherrscht. »Unsere beste Informationsquelle sind die Leute, die diese Verbrecher kennen; die Menschen, die mit ihnen zusammenleben. Die Täter existieren nicht in einem Vakuum. Je weniger Vertrauen die Öffentlichkeit in uns hat, desto unwahrscheinlicher ist, dass sich jemand bei uns meldet. Bisher konnten wir noch nicht herausfinden, wer die Leute sind, was bedeutet, dass sie sich unter ihren Komplizen, den Nachbarn und den Angehörigen den Ruf erwerben, unbezwingbar zu sein. Die Menschen in ihrem Umfeld könnten Angst vor ihnen haben oder sie als Helden betrachten. Dem müssen wir entgegenwirken. Sobald unvermeidlich scheint, dass sie gefasst werden, sinkt der Anreiz für die Leute in ihrer unmittelbaren Umgebung, ihre Identität geheim zu halten. Diese Botschaft müssen wir vermitteln. Und die Lokalzeitung hilft uns nicht dabei.«


  »Warum holen wir die Zeitung nicht auf unsere Seite?«, fragte ein junger Constable. »Wir könnten ihnen wenigstens sagen, was sie schreiben sollen, selbst wenn sie nicht zustimmen.«


  Wieder runzelte Kathryn Gordon die Stirn. »Weil wir, auch wenn manche Medien etwas anderes verbreiten, nicht in einem Polizeistaat leben und eine freie Presse haben. Jetzt sehen Sie sich bitte die Tagesplanung bei der Diensthabenden an. Wir haben genug geredet«, schloss sie auf einmal schroff. »Wir müssen uns an die Arbeit machen.«


  Geraldine wartete noch auf den Plan, als DCI Gordon sie zu sich rief. Sie strich ihren Rock glatt und atmete tief durch, bevor sie an die Tür klopfte. Immerhin beschwerte sich DCI Gordon nicht über ihren skizzenhaften Bericht, folglich musste Geraldine ihr nicht erklären, dass sie am Sonntag einen schlechten Tag gehabt hatte, und versprechen, es das nächste Mal besser zu machen und dafür zu sorgen, dass es nicht wieder vorkommen würde, Ma’am.


  Gordon schob ihr die Zeitung über den Schreibtisch hin. Geraldine stutzte, als sie sich über den Tisch beugte und die Titelseite überflog.


  »Die verfluchte Zeitung weiß genauso viel wie wir«, schäumte der DCI. »Wenn nicht mehr. Woher haben die das, verdammt? Und warum zur Hölle reden die Feuerwehrleute mit einem Reporter?« Geraldine bekam Kopfschmerzen. »Ich will nicht, dass die Presse besser informiert ist als wir«, sagte Gordon und gab Geraldine ein Zeichen, dass das Gespräch vorbei war. »Sorgen Sie dafür, dass Ihr Bericht lückenlos ist, Geraldine. Lassen Sie nichts aus.«


  Als Geraldine auf dem Korridor an Peterson vorbeikam, sagte sie zu ihm: »Wir sollten da draußen sein und mehr Befragungen von Tür zu Tür durchführen, mit jedem sprechen, der das Opfer kannte, anstatt Zeit zu vergeuden, indem wir unsere Berichte dem anpassen, was in den Zeitungen steht.« Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war er nicht minder frustriert.


  »Kaffee?« Geraldine nickte in Richtung Kantine, und Peterson bejahte stumm. Im hellen Kantinenlicht bemerkte Geraldine, dass er sehr blass war und Ringe unter den Augen hatte. »Was ist los?«, fragte sie. »Sie sehen fertig aus.«


  Die Schultern des Sergeants sackten nach vorn. Geraldine wartete und hoffte, dass er nicht krank wurde. Eine Mordermittlung, die ihr Leben über Wochen beanspruchen konnte, verlangte Durchhaltevermögen. Sie hatten kaum angefangen, und er sah schon erschöpft aus.


  »Es ist wegen Bev«, murmelte er. Wieder wartete Geraldine. Der Sergeant hatte schon früher seine Freundin erwähnt. »Sie sagt, dass sie es nicht mehr aushält. Sie will ein normales Leben mit einem Partner, der geregelte Arbeitszeiten hat.«


  »Möchten Sie darüber reden?«, fragte Geraldine nach einer kurzen Pause. Es wunderte sie, dass er sich ihr so bereitwillig anvertraute. »Aber sie wusste doch, dass Sie Polizist sind, bevor Sie zusammenkamen, oder?«


  »Ja, aber sie sagt, dass es anders ist, wenn man mit einem Detective zusammenlebt. Sie dachte, dass sie damit klarkommt, aber letztlich tut sie es nicht.«


  Geraldine dachte an Craig und lächelte den Sergeant mitfühlend an.


  Peterson trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Chefin, ich sollte Ihnen damit nicht die Zeit rauben.«


  »Ja, wir müssen wieder zurück an die Arbeit«, stimmte sie ihm stirnrunzelnd zu. Sie hoffte, dass Ian Petersons Konzentration auf den Fall nicht beeinträchtigt wurde, wobei ihre Sorge nicht nur professioneller Natur war. Sie mochte den Sergeant, und es tat ihr leid, ihn so unglücklich zu sehen. Doch sie wusste nicht, was sie sagen sollte, weil alles, was ihr einfiel, abgedroschene Klischees waren. Deshalb lenkte sie das Gespräch lieber wieder zu den Ermittlungen zurück. »Ich gehe noch mal alle Berichte zu den Einbrüchen durch, und ich schlage vor, dass Sie das auch tun. Damit sollten wir bis zum Mittag fertig sein. Sobald wir die Hintergrundinformationen haben, reden wir mit Cliffs Angehörigen und hören uns mal um, wie es zwischen Thomas Cliff und seiner Frau lief.«


  »Witwe«, korrigierte Peterson. »Danke, dass Sie mir zugehört haben, Chefin«, ergänzte er linkisch, als Geraldine aufstand.


  »Arbeiten ist jetzt genau das Richtige für Sie«, sagte Geraldine betont munter.


  Der Sergeant sah sie fragend an, während er sich erhob. »Die Arbeit hat immer Vorrang? Ist es das?«


  »Nein, ich meinte, dass sie Ihnen hilft, auf andere Gedanken zu kommen.« Sie wechselten einen kurzen Blick – ein kurzes Aufflackern von gegenseitigem Verständnis, bevor sie sich wieder voneinander abwandten.
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  Leuchter


  Geraldine verbrachte den Rest des Vormittags mit dem Lesen der Berichte. Bei fünf der gemeldeten Einbrüche waren Gegenstände und Bargeld im Wert von knapp zweitausend Pfund gestohlen worden. Zweifellos gratulierten sich die Einbrecher und lachten über die inkompetente Polizei. Geraldine bemühte sich, ihre Verärgerung über Bennett zu verdrängen. Halbherzige Officers machten es für alle schwerer.


  »Wie läuft es, Chefin?«, fragte Peterson, als sie aus ihrem Büro kam. Geraldine zog eine Grimasse, und er sah auf den Bericht in ihrer Hand. »Die sind ganz schön umtriebig, was?«


  »Nicht so umtriebig, wie wir es sein werden.«


  »Wieso gefällt mir nicht, wie das klingt?« Er grinste. Anscheinend war er wieder munterer. »Kommen Sie, Chefin, schnappen wir uns die.«


  »Schön wär’s«, sagte sie und blickte auf die Liste in ihrer Hand. »Bei der Suche nach den gestohlenen Sachen hatten wir noch kein Glück, nehme ich an?«


  »Ah, da liegen Sie falsch!« Der Sergeant hatte gerade zu ihr gehen und ihr erzählen wollen, dass ein Trödler aus dem Ort angerufen hatte. »Er hat die Fotos in der Zeitung gesehen und glaubt, dass er die silbernen Leuchter aus dem ersten Einbruch hat. Wir müssen hinfahren und das überprüfen.« Er grinste wieder, und Geraldines Laune hob sich deutlich. Natürlich war es wichtig, mit dem Papierkram auf dem Laufenden zu bleiben, doch genau wie der Sergeant fühlte auch sie sich am wohlsten, wenn sie draußen etwas tun konnte.


  Die High Street wurde zur Lower Lane, als sie den Ostteil der Stadt erreichten, wo die Häuser direkt an die schmaleren Straßen grenzten. Hier und da ragte ein Baum über den Gehweg. Das Starbucks im Stadtzentrum wurde von Joe’s Café abgelöst, Marks und Spencer von Bee’s Boutique mit einem handgeschriebenen Schild im Fenster: »Alles unter £ 5«.


  Sie hielten in einer engen Seitenstraße vor Archie’s Antiques. Im schummrigen Laden stapelte sich lauter Krempel: Stehlampen, kitschige Reisewecker, Vasen und Glasfiguren, einzelne Teekannen und Krüge, ein Garderobenständer aus Holz und ein großer, schwarz und golden bemalter Porzellan-Spaniel. Ein weißhaariger Mann tauchte lautlos aus dem Dunkeln auf. Er trug eine abgetragene Strickjacke mit Flicken an den Ellbogen und eine Cordhose. Über den Rand seiner rahmenlosen Brille hinweg musterte er die beiden eindringlich.


  »Polizei?«


  Geraldine hielt ihm ihren Ausweis hin und bat, die Kerzenleuchter sehen zu dürfen. Der Ladenbesitzer schlurfte vorwärts und rieb sich die Hände. Er murmelte etwas von einer Belohnung. Der Hinweis auf die Strafbarkeit von Hehlerei ließ ihn wieder nach hinten huschen.


  Er kehrte mit zwei silbernen Leuchtern zurück, die er in die Höhe hob und drehte, damit sie das spärliche Licht einfingen. »Schön, was?«, sagte er. »Und einiges wert.« Bedauernd reichte er ihnen die Leuchter. »Dann kriege ich nichts für die? Ist das rechtens? Gar nichts? Ich meine, ich hätte die ja auch behalten können, nicht? Und keinen Pieps sagen.«


  »Es handelt sich um Diebesgut«, erinnerte Peterson ihn, und der Ladenbesitzer seufzte.


  Geraldine versprach ihm, dass die Besitzer von seiner Mithilfe bei der Wiederbeschaffung erfahren würden. »Sicher werden die sich erkenntlich zeigen.«


  Der Ladenbesitzer zog resigniert die Schultern hoch. »Archie’s. Sagen Sie denen, die sollen nach Archie’s Antiques fragen.«


  Nachdem die Kerzenleuchter sichergestellt waren, fragte Geraldine den alten Mann, wie er zu den Leuchtern gekommen sei. Er erzählte, ein Mann habe sie vorbeigebracht.


  »Können Sie den Mann beschreiben?« Der Sergeant sah mit zusammengekniffenen Augen in sein Notizbuch, weil die Beleuchtung erbärmlich war.


  Der Trödler erzählte ihnen, der Mann, der die Leuchter vor ungefähr einer Woche gebracht habe, sei noch jung gewesen und habe eine graue Kapuzenjacke getragen. »Er schien es eilig gehabt zu haben.« Archie machte eine Pause, um zu husten. Schleim rasselte in seinem Hals. »Klar habe ich ihn gefragt, woher er die hat«, fuhr der alte Mann fort. »Ich handele nicht mit geklauten Sachen, das habe ich ihm gleich gesagt. Aber er erwiderte, die Kerzenleuchter seien von seiner Großmutter.« Geraldine nickte ungeduldig. Sie alle wussten, dass seine Lügen niemanden überzeugten.


  Archie erzählte, dass er dem Mann fünfzig Pfund für beide Leuchter angeboten habe. »Er wollte noch handeln und sagte, die wären mehr wert. Zweihundert Pfund wollte er.« Der Sergeant stöhnte. Archie achtete nicht weiter auf seine Missfallensäußerung und beschrieb, wie er dem jungen Mann ins Gesicht gelacht hatte und eisern bei seinem Preis blieb, woraufhin der Bursche wütend geworden sei. »Mich legt keiner aufs Kreuz. Dafür bin ich schon viel zu lange im Geschäft«, habe er gesagt.


  Geraldine bat ihn erneut, den Mann zu beschreiben.


  »Ein großer, hässlicher Kerl mit schwarzen Handschuhen. Und kräftig, so ein Schlägertyp, gebaut wie ein Boxer. Manch einer würde sich von so einem Kerl einschüchtern lassen, aber ich nicht. Ich sehe vielleicht aus, als hätte ich schon bessere Tage gesehen, trotzdem schubst mich keiner rum.« Er lachte keuchend, was in einen weiteren Hustenanfall mündete. »Fünfzig oder nichts«, fuhr er fort. »Das habe ich ihm gesagt. Nimm es oder lass es bleiben.«


  »Also nahm er die fünfzig?«


  Archie zuckte mit den Schultern. »Er hat keinen Ärger gemacht oder so, aber am Ende habe ich ihm gegeben, was er wollte, weil er so einen Affentanz gemacht hat. Er wurde unruhig, das habe ich gemerkt. Immer wieder hat er sich nervös umgesehen.« Er unterbrach sich und spuckte in ein schmutziges Taschentuch aus. »Das war immer noch ein Schnäppchen. Für mich war das ein gutes Geschäft … na ja, es wäre eins gewesen.«


  Geraldine und Peterson wechselten einen enttäuschten Blick, weil Archie den Mann nicht genauer beschreiben konnte.


  Auf der Rückfahrt durch die Stadt las der Sergeant seine Notizen vor.


  »Graue Kapuzenjacke wie das Oberteil eines Trainingsanzugs, jung, gebaut wie ein Kleiderschrank.« Er blickte auf. »Neben Archie nimmt sich jeder gut gebaut aus.«


  »Und jung.«


  Peterson las weiter: »Groß, hässlich, mit schwarzen Handschuhen. Ein kräftiger Kerl, gebaut wie ein Boxer. Er schien es eilig zu haben und wirkte nervös. Viel ist das nicht, oder?«


  Es war unwahrscheinlich, dass die Kriminaltechnik etwas Brauchbares an den Leuchtern finden würde. Die Besitzer würden gewiss froh sein, sie wiederzubekommen, doch hatte sie der Besuch bei Archie’s Antiques kein Stück weitergebracht, was die Identität der Einbrecher betraf.


  »Wir finden sie«, sagte Geraldine, als sie Petersons frustrierte Miene bemerkte. »Früher oder später müssen wir sie finden.«


  »Hoffen wir, dass ihnen bis dahin nicht noch jemand in die Quere kommt«, erwiderte Peterson ungewöhnlich pessimistisch.
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  Die Schwiegermutter


  Als Nächstes besuchten sie Thomas Cliffs Mutter. Mrs. Cliff hatte auf dem Revier angerufen und gesagt, sie habe ihnen etwas mitzuteilen, würde aber nicht am Telefon mit der Polizei sprechen wollen.


  »Paranoid«, hatte der Constable zu Geraldine gesagt, der das Gespräch angenommen hatte. »Sie meinte, dass sie Telefonen nicht traut.« Geraldine machte es nichts aus, zu ihr zu fahren. Aussagen von Familienmitgliedern verlangten grundsätzlich nach besonderer Aufmerksamkeit.


  Die Mutter von Thomas Cliff wohnte in einem Dorf unweit von Harchester.


  »Hübsch«, bemerkte Peterson, als sie an der Dorfwiese vorbeifuhren. Enten mit weißgelben Schnäbeln jagten sich durch die Binsen am Teichrand. Geraldine seufzte, denn sie musste an das Opfer denken, das sie beim vorherigen Fall nackt im Röhricht gefunden hatten.


  Mrs. Cliffs Haus war nicht zu verfehlen, denn es stand nur wenige Häuser vom Dorfladen entfernt, hinter Ye Olde Bakery – einem modernen Tea Shop mit unechtem Tudor-Fachwerk.


  Obwohl sie um ihren Besuch gebeten hatte, ließ Mrs. Cliff sie warten. Aber sie verstanden, warum, sobald die alte Dame öffnete. Ihre dünnen Beine steckten in Stützstrümpfen, und sie konnte kaum gehen.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie mit zittriger Stimme, ohne sich ihre Ausweise zeigen zu lassen. »Ich habe Informationen für Sie.« An einer Krücke stakste sie voraus durch den Flur.


  Sie setzten sich in ein Wohnzimmer mit Chintz-Garnitur und brennendem Gaskamin-Feuer und warteten, bis Mrs. Cliff ebenfalls Platz genommen hatte. Endlich sah die alte Frau mit glänzenden Augen zu Geraldine. Ihre Lippen waren grellpink geschminkt, was ihrer ansonsten farblosen Erscheinung – grauer Rock, graue Strickjacke, braune Hausschuhe – einen befremdlich schrillen Akzent verlieh. Geraldine hoffte, die Informationen der alten Frau würden das Warten lohnen. Das Aufnahmegerät war eingeschaltet, der Sergeant hielt Stift und Block bereit, und auch Geraldine hatte ihren Notizblock hervorgeholt. Nach einer Weile legte sie ihren Stift ab, hörte zu und beobachtete Mrs. Cliff.


  »Sie war das, keine Frage«, beharrte die alte Frau und klopfte mit ihrem Stock auf den Boden. »Ich wusste immer schon, dass sie böse ist. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er wollte ja nicht hören. Sie taugt nichts, habe ich zu ihm gesagt. Sie ist ein verkommenes Subjekt.«


  »Ein verkommenes Subjekt?«, wiederholte Geraldine ruhig.


  »Mein Ehemann hat sich früher um alles gekümmert. Als er starb, war Tom noch klein, aber selbst da verstand er schon vieles. Er war ein kluger Junge. Klug in manchen Dingen. Er wusste, wie man alles regelte: die Hypothekenraten, die Stromrechnungen, das Telefon. Für mich war das alles zu viel. Ich habe nie verstanden, wie andere Leute das schaffen. ›Überlass das mir‹, hat er immer gesagt. ›Du sollst dir um nichts Sorgen machen. Ich bin da und sorge für dich.‹ Und das hat er auch getan. Er war ein guter Junge. Deshalb war es ja auch gut, alles auf ihn zu überschreiben. Wir haben darüber geredet, und wir waren uns einig, dass es das Beste war. Es machte uns beiden das Leben leichter. Er konnte sich um alles kümmern, bezahlte die Rechnungen und die Hypothek, und ich musste mir keine Sorgen machen. Deshalb haben wir alles auf ihn übertragen – das Haus, die Ersparnisse, sogar die Pension. Er regelte alles. Ich hatte mein Haushaltsgeld, wie früher. Es war, als wäre mein Mann noch hier. Ich hätte nie gedacht, dass Tom mich ebenfalls verlassen würde.« Ihre Stimme wurde zu einem schrillen Jammern. »Und das hätte er auch nie, nicht auf diese Weise, wenn sie nicht gewesen wäre. Sehen Sie sich an, was jetzt passiert ist. Sie ist eine böse Frau.« Ihre Augen funkelten gehässig. »Es war verschlagen, was sie getan hat. Jetzt wird sie mich aus meinem eigenen Haus werfen wollen, und wo soll ich dann hin? Das war böse, was sie getan hat.«


  »Meinen Sie, als sie Ihren Sohn geheiratet hat?«, fragte Geraldine.


  »Sobald sie seinen Ring am Finger hatte, brachte sie ihn dazu, sein Testament zu ändern. Er hat alles getan, was sie wollte. Sie hatte ihn genau da, wo sie ihn wollte. Sie konnte ihn dazu bringen, die absurdesten Dinge zu behaupten. Sagen Sie mir, ob das natürlich ist, wenn eine Frau einen Mann so beherrscht. Er wollte nicht mehr auf mich hören. Es war, als würde ich gar nicht mehr existieren, so blind hatte sie ihn gemacht. Und dann tat er es. Er änderte sein Testament und vermachte alles ihr. Alles, wofür mein Mann gearbeitet hatte, überschrieb er ihr, das Haus und all unsere Ersparnisse. Alles würde ihr gehören, falls ihm etwas passierte. ›Mach dir keine Sorgen, Mum‹, hat er gesagt. ›Bis sie erbt, sind wir beide tot.‹ Für mich war es kein Trost, dass sie mal mein Haus in die Finger bekommen würde, aber ich hatte ja nicht gedacht, dass ich das noch erlebe. Also habe ich mir keine Gedanken gemacht, so, wie er gesagt hat. ›Das betrifft dich überhaupt nicht‹, hatte er gesagt. Ich wusste, dass sie ein ganz falsches Ding ist, trotzdem hätte ich mir nie vorstellen können, dass sie ihn einfach umbringt. Und jetzt ist er nicht mehr da, und alles gehört ihr. Darum hat sie das gemacht.«


  »Was hat sie gemacht? Wessen beschuldigen Sie Ihre Schwiegertochter, Mrs. Cliff?«


  Die alte Frau wirkte erstaunt. »Haben Sie mir nicht zugehört? Sie hat ihn umgebracht, um mein Haus in die Finger zu bekommen. Jetzt wird sie es verkaufen, und ich bin obdachlos und ohne einen Penny. Sehen Sie sie doch an, Inspector! Diese kalten Augen. Ich wusste, dass sie eine Ehebrecherin war, aber ich dachte nie, dass sie so weit gehen würde, um alles zu kriegen, was mir gehört.«


  »Unterstellen Sie Ihrer Schwiegertochter, dass sie sich mit einem anderen Mann traf?«


  »Mit anderen Männern!«


  Geraldine nahm ihren Stift wieder auf. Endlich wurde es interessant. Anscheinend konnte die alte Dame ihnen doch noch einige konkrete Informationen geben. »Was können Sie uns über den Mann erzählen, mit dem sie ein Verhältnis hatte?«


  »Die Männer«, korrigierte Mrs. Cliff sie. »Das ist doch offensichtlich, nicht? Da können Sie jeden fragen. Sie ist nachts weggefahren. Blieb die ganze Nacht fort. Er war zu naiv, um zu glauben, was direkt vor seiner Nase geschah, aber ich habe es gleich erkannt. Sie ist eine Hure. Für Geld würde die alles machen. Vor nichts würde sie zurückschrecken. Nur hätte ich nie gedacht, dass sie ihn umbringen würde, um an meinen Besitz zu kommen. Ich wusste, dass etwas an ihr seltsam war. Das habe ich gleich gesehen.«


  Geraldine legte ihren Kuli wieder hin. »Seltsam?«


  »Sie hat keine Freunde. Keinen. Und sie redet nie über ihre Familie. Kein Wort.« Siegesgewiss lehnte sie sich zurück, als sei Sophie Cliffs soziale Isolation ein schlüssiges Indiz. Geraldine hatte sich ihrer eigenen Familie auch nie sonderlich nahe gefühlt und sprach niemals über sie. Abgesehen von Hannah, war sie wohl am ehesten noch mit Ian Peterson befreundet, und er war im Grunde nur ein Kollege. Ein Anflug von Mitgefühl für Sophie Cliff überkam sie.


  »Demnach ist sie sehr … schüchtern?«, fragte Peterson.


  »Nein«, antwortete die alte Frau mit einem verärgerten Kopfschütteln. »Ich sage Ihnen doch, sie ist seltsam. Tom war der Einzige, mit dem sie sprach. Wenn ich sie irgendetwas fragte, sah sie immer nur ihn an, während sie antwortete, nie mich. Verschlagen. Ich habe es ihm gesagt, aber er wollte ja nicht hören.«


  »Glauben Sie, dass an ihren Unterstellungen etwas dran ist, Chefin?«, fragte Peterson auf der Rückfahrt zum Revier.


  »Sie hatte nicht den kleinsten Beweis für ihre Behauptungen. Gut möglich, dass pure Gehässigkeit aus ihr spricht. Ihre Schwiegertochter hat ihr den Sohn weggenommen, und jetzt glaubt die alte Frau, dass sie ihr auch alles andere nehmen will. Aber Sophie Cliff stand sich finanziell schon recht gut, und sie sind nicht lange verheiratet gewesen. Vielleicht wusste sie gar nicht, dass ihr Mann sein Testament nach der Heirat zu ihren Gunsten geändert hat. Kann er das auf ihre Veranlassung hin getan haben? Hat sie das alles geplant?«


  »Nein, denn wenn sie alles im Voraus so gründlich durchdacht hätte, ihn zu überreden, dass er sein Testament ändert und so weiter, hätte sie eine verlässlichere Methode gewählt, ihn umzubringen.«


  »Ja, das passt nicht zusammen, oder? Aber wir müssen überprüfen, ob sie eine Affäre oder finanzielle Probleme hat, von denen wir nichts wissen. Sie ist jetzt eine sehr wohlhabende Frau. Leute haben schon für weit weniger gemordet als für das, was sie erbt. Und sie hat ihre Schwiegermutter in der Hand, die ihr in den letzten ein, zwei Jahren die Hölle heißgemacht haben dürfte. Ich glaube nicht, dass Thomas Cliffs Mutter ihr kampflos die Kontrolle über ihren Sohn abgetreten hat.«


  »Sophie Cliff ist jetzt zweifellos eine reiche Frau.«


  »Ja, das lässt sich nicht abstreiten.« Geraldine dachte an die junge Witwe, allein in ihrem prächtigen Haus, verbittert und isoliert. Wie ihre Schwiegermutter. »Aber warum sollte sie ihren Mann umbringen und alles für sich haben wollen, es sei denn, da ist ein anderer Mann im Spiel?«


  »Eheprobleme? Oder simple Gier?«


  Geraldine runzelte die Stirn. Sophie Cliff kam ihr nicht wie eine Frau vor, die sich für Geld interessierte.


  »Irgendwas stimmt nicht«, sagte sie. »Und ich komme nicht drauf, was es ist.«
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  Der Sohn


  Auf dem Revier war Geraldine bald in den ausführlichen Bericht über die Explosion vertieft. Am frühen Abend war sie beinahe durch, als ein Constable an ihre Bürotür klopfte.


  »Da ist ein Mann, der sich ziemlich aufführt, Ma’am.« Geraldine blickte hoch. »Er will mit jemandem sprechen, der für Evelyn Greens Fall zuständig ist.«


  »Evelyn Green? Die Frau, die bei dem Einbruch in der Nacht von Donnerstag auf Freitag starb? Sollten Sie nicht lieber DI Bennett hinzuholen?«


  »Der ist schon weg, Ma’am. Nach Hause gegangen.«


  »Danke, Constable.« Geraldine zwängte sich hinter ihrem Schreibtisch vor und ging durch den langen Korridor zum Empfang.


  Der Sergeant vorn nickte zu einem der Befragungszimmer. »Er hat hier ein bisschen Theater gemacht, Ma’am, deshalb habe ich ihn da reingeschickt, damit er wieder runterkommt.« Geraldine las den Eintrag im Besucherbuch des Sergeants kopfüber: Elliot Green.


  »Evelyn Greens Sohn«, seufzte sie. »Der hat mir gerade noch gefehlt.« Sie straffte die Schultern und ging in den Raum.


  Elliot Green war stämmig und wirkte mit seinem grauen Haar und den müden Augen älter als seine fünfundsechzig Jahre, sprang jedoch auf wie ein deutlich jüngerer Mann.


  »Also?«, fragte er. »Wo ist er? Ich will ihn sofort sehen. Ich warte hier schon seit …«


  »Setzen Sie sich, Mr. Green. Wen wollen Sie sprechen?«


  »Den Inspector. Ich will, ich verlange denjenigen zu sprechen, der für diese Ermittlung zuständig ist. Meine Mutter ist tot, in ihr Haus wurde eingebrochen, und mir erzählt man nichts! Ihre Wertgegenstände wurden konfisziert …«


  »Setzen Sie sich bitte«, wiederholte Geraldine ruhig. Der Mann sah sie erbost an, setzte sich aber, und Geraldine stellte sich vor.


  »Tut mir leid, Inspector«, sagte er. »Es ist nur … meine Mutter …« Hilflos streckte er die Hände aus. »Das hätte nie passieren dürfen. Ich hätte darauf bestehen müssen, doch sie weigerte sich hartnäckig.« Geraldine wartete. Elliot Green erklärte ihr, dass er versucht hatte, seine Mutter zu einem Umzug in ein Seniorenheim zu überreden. »Irgendwo, wo jemand ist, der aufpasst, Sie wissen schon, mit diesen Notklingeln überall. Sie hat immer wieder gesagt, so weit wäre sie noch nicht, aber sie war neunzig! Wann bist du denn so weit, Mum, habe ich sie gefragt. Sie war eine wunderbare Frau, Inspector, aber dickköpfig. Sie wollte nicht hören. Wie eine Zweijährige. Ich hätte darauf bestehen müssen.« Seine Schultern erbebten unter seinem Seufzen.


  »Sie dürfen sich nicht die Schuld für das geben, was geschehen ist, Mr. Green. Aber wir hoffen, dass Sie uns helfen können herauszufinden, wer in jener Nacht in ihr Haus eingebrochen ist.«


  »Ja, das will ich gern.« Nun wurde er zahmer. »Es war entsetzlich. Ich habe Sie gefunden, wissen Sie.«


  Geraldine nickte. Sie hatte die Notizen zu Evelyn Greens Fall gelesen. »Die Polizei nimmt diese Sache sehr ernst, Mr. Green. Wir tun alles, was wir können, um die Täter aufzuspüren.« Sie dachte an Bennett, der unter dem Druck stand, die Schuldigen zu finden, und mit seiner Ratlosigkeit kämpfte.


  »Die dürfen nicht ungeschoren davonkommen«, sagte Elliot, der wieder lauter wurde.


  »Wir tun, was wir können, Sir.«


  »Ich weiß, dass sie alt war …«, begann er.


  »Sie war das Opfer eines schweren Verbrechens«, sagte Geraldine bestimmt. »Wir werden herausfinden, wer in das Haus Ihrer Mutter eingebrochen ist, und wir sorgen dafür, dass diejenigen angeklagt werden.« Sie fügte nicht hinzu »falls wir können«.


  »Danke, Inspector. Sicher tun Sie alles, was möglich ist. Es ist nur so schrecklich, wenn man nichts machen kann, außer zu warten. Meine Mutter war eine wunderbare Frau.« Während sie ihn ansah, stellte Geraldine fest, dass sie ihn um seine Trauer beneidete.


  Im Besprechungsraum herrschte Stille, als Geraldine zu ihrem Büro zurückkehrte, um sich mit Evelyn Greens Fall zu befassen. Der Autopsiebericht bestätigte, dass das Opfer infolge einer Schädelfraktur gestorben war, die es sich beim Treppensturz zugezogen hatte. Hämatome an den Oberarmen wiesen darauf hin, dass Mrs. Green vor dem Sturz fest gepackt worden war. Die Wucht des Aufpralls und die Impressionsfraktur am Hinterkopf stützten die Theorie, dass sie nicht infolge eines einfachen Sturzes gestorben war. Evelyn Green war gewaltsam die Treppe hinabgeschleudert worden. Geraldine starrte auf den Bericht, der belegte, dass sie es mit einer Einbrecherbande zu tun hatten, die nicht vor Mord zurückschreckte.


  Nach einer Weile klopfte es erneut an Geraldines Tür. Sie sah auf ihre Uhr. Es war zwanzig nach sieben. Ihr wurde fast schlecht, als sie begriff, dass sie ihre Verabredung mit Craig vergessen hatte. Auf keinen Fall könnte sie es rechtzeitig nach Hause schaffen. Und sie hatte noch nicht mal eingekauft. In ihrer winzigen Küche lagerte sie so gut wie keine Vorräte. Sie wählte Craigs Nummer, aber er ging nicht ans Telefon. Als sie wartete, um eine Nachricht auf Band zu sprechen, wurde sie unterbrochen.


  »Stimmt etwas nicht?« Sie erschrak, als Peterson zur Tür hereinsah.


  »Doch, alles gut. Mir ist nur eben eingefallen, dass ich heute jemanden zum Abendessen eingeladen hatte.« Sie legte auf. »Bloß einen Freund«, fügte sie blödsinnigerweise hinzu. »Ich habe vergessen anzurufen und abzusagen, sonst nichts.«


  »Rufen Sie jetzt an«, schlug Peterson vor. Geraldine schüttelte den Kopf. Craig wartete wahrscheinlich schon vor ihrer Tür. Da er sein Telefon nicht abnahm, konnte sie ihn unmöglich erreichen. Er würde ohnehin von selbst darauf kommen, dass sie bei der Arbeit aufgehalten wurde. Was jedoch nicht erklärte, warum sie ihm nicht Bescheid gesagt hatte.


  »Ist nicht so wichtig«, log sie. Als würde es den Sergeant interessieren!


  »Ich will rüber in den Pub auf einen Drink«, sagte er.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihr war nicht nach Gesellschaft. Peterson nickte kurz und verschwand.


  Geraldine räumte ihre restlichen Unterlagen weg und fuhr nach Hause. Sobald sie in der Wohnung war, rief sie Craig an. Es war halb neun, und er meldete sich noch immer nicht. Sie sprach eine Entschuldigung aufs Band und rief Hannah an.


  »Und jetzt nimmt er meine Anrufe nicht an«, beendete sie ihren Bericht. »Was soll ich machen?«


  Hannah zeigte außergewöhnlich wenig Interesse an Geraldines Problem. »Was ist so besonders an Craig? Du warst doch nicht mal sicher, ob du mit ihm verreisen sollst, und jetzt willst du mir erzählen, dass er der Eine ist? Als könnte irgendwer das sein.«


  »Hannah, was ist los?«


  »Nichts. Warum sollte irgendwas los sein? Du bist die mit dem Problem, nicht ich.«


  »Warum bist du so?«


  »Wie?«


  »So …« Geraldine zögerte. »So feindselig.«


  »Ich bin nicht feindselig. Ich sage nur, dass Craig nichts Besonderes sein kann, sonst hättest du nicht vergessen, dass er zu dir kommen wollte.«


  »Ich hing bei der Arbeit fest.«


  »Tust du immer.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Nur, dass du dauernd so in deine Arbeit vertieft bist, dass du für niemanden sonst Zeit hast.« Geraldine war geschockt. Denselben Vorwurf hatte ihr Exfreund Mark ihr vor den Latz geknallt, ehe er seine Sachen gepackt hatte und gegangen war.


  »Sag mir einfach, was ich tun soll, Hannah. Ich mag ihn wirklich.«


  »Vergiss ihn.«


  »Kann ich nicht.«


  »Na gut, wenn du ihn wirklich sehen willst, fahr hin und entschuldige dich persönlich bei ihm. Vielleicht gibt er nach, wenn er dich zerknirscht sieht. Er muss dich mögen, immerhin wart ihr eine Woche zusammen weg.«


  »Das waren drei Nächte«, verbesserte Geraldine sie.


  »Sei nicht so verdammt pingelig.«


  »Ein DI darf nicht wurstig sein.«


  »Du bist nicht mein Inspector, sondern meine Freundin. Du bist auch noch ein Mensch, nicht bloß ein Police Officer, schon vergessen?«


  »Denkst du wirklich, ich sollte einfach zu ihm fahren?«


  »Warum nicht?«


  Es wurde spät, bis Geraldine endlich entschied, Hannahs Rat zu befolgen und sich persönlich bei Craig zu entschuldigen. Wenn sie vor seiner Tür stand, würde er ihr zuhören müssen. Es war noch später, bis sie geduscht und sich umgezogen hatte. Sie wählte ihr Outfit sorgfältig, denn sie wollte attraktiv aussehen, ohne zu offensichtlich zu zeigen, dass sie sich bemüht hatte. Die Wahl fiel auf eine Jeans und einen Cashmere-Pulli.


  »Was zum Teufel mache ich da?«, fragte sie sich, als sie ihren Wagen aus der Garage fuhr. Andererseits war es besser, als noch einen Abend allein zu Hause zu hocken.


  Sie war verärgert und erleichtert zugleich, als Craig nicht öffnete. Telefonisch erreichte sie ihn auch nach wie vor nicht. Sie fragte sich, ob er vielleicht krank war. Auf jeden Fall konnte sie nicht ewig vor seiner Tür stehen und dem Rascheln des Winds in den Bäumen lauschen. Ein leichter Nieselregen setzte ein, den Geraldine erst bemerkte, als er durch ihren Pulli drang. Sie fröstelte und ging zum Wagen, stieg ein, wühlte in ihrer Tasche und riss ein Blatt aus ihrem Notizblock. Hastig schrieb sie eine Nachricht, zerriss sie und ließ den Motor an. Dann stellte sie ihn wieder aus, schrieb eine zweite Nachricht, zögerte kurz, lief den Weg hinauf und steckte den Zettel in Craigs Briefkasten. Das bereute sie sofort, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Fest entschlossen, sich Craig aus dem Kopf zu schlagen, fuhr sie nach Hause. Es war eine beschämende Zeitverschwendung, ihm so hinterherzulaufen. Ihre gemeinsame Zeit in Dubrovnik war ein angenehmes Ende ihrer Affäre gewesen, und am besten beließen sie es dabei. Wahrscheinlich war sie allein besser dran. Sie hatte einen interessanten Job, eine eigene Wohnung, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihr Leben mit jemandem teilen wollte. So wusste sie wenigstens, woran sie war.


  Zu Hause ignorierte sie die halbe Flasche Wein im Kühlschrank und machte sich eine Kanne Kaffee. Es war nach elf, als das Telefon klingelte. Sie ließ es dreimal läuten, bevor sie ranging. Craig sollte nicht glauben, dass sie neben dem Telefon auf seinen Anruf lauerte.


  Doch es war nicht Craig.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Celia.


  »Jetzt nicht. Ich warte auf einen Anruf.«


  »Den kannst du dann annehmen, wenn er kommt. Ich rede, solange du wartest. Dies ist nicht deine Dienstnummer.«


  »Nein«, erklärte Geraldine gereizt, »es geht auch nicht um die Arbeit.«


  »Das ist ja mal ganz was Neues.«


  Geraldine beachtete die Spitze nicht. »Na los, was gibt’s?« Beim Zuhören leerte sie ein großes Glas Wein.


  »Sie fehlt mir so sehr«, sagte Celia wieder und wieder.


  Geraldine tröstete sie, so gut sie konnte, aber es kam ihr seltsam vor. Sie hatte das Gefühl, dass Celia über etwas anderes reden wollte. »Ich melde mich morgen bei dir«, versprach sie schließlich. »Jetzt muss ich wirklich Schluss machen.« Der Kummer ihrer Schwester erinnerte sie schmerzlich an ihre eigene Gleichgültigkeit.


  »Du weißt, dass wir reden müssen«, beharrte Celia. »Mir ist klar, dass es für dich anders ist, trotzdem müssen wir reden.«


  »Morgen.«


  Es wurde Mitternacht und später. Geraldine schenkte sich ein letztes Glas Wein ein. Craig hatte nicht angerufen. Mit einem elenden Gefühl ging sie ins Bett.


  Sie konnte nicht schlafen, und ihre Gedanken schweiften zu Evelyn Green ab. Die alte Frau war nachts durch ein Geräusch aufgeschreckt worden und hatte nachgesehen. Hätte sie den Einbruch verschlafen, würde sie wahrscheinlich noch leben. Elliot Green vermutete, dass die Polizei der Tod seiner neunzigjährigen Mutter nicht scherte, dabei war ihr Alter nicht von Belang. Das Gesetz sollte jeden schützen. Und es war eine furchtbare Art zu sterben, wenn man im eigenen Zuhause im Dunkeln die Treppe hinuntergeschleudert wurde. Egal, was noch geschehen mochte, diese Einbrecher mussten aufgehalten werden, bevor noch mehr unschuldige Opfer starben.
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  Glasschneider


  Der nächste Tag fing mies an. Geraldine hatte vorgehabt, früh im Büro zu sein, um einige Berichte noch einmal zu lesen, verschlief jedoch. Als sie das Polizeigebäude betrat, spürte sie, wie sich unter ihrer Schädeldecke Kopfschmerzen ankündigten. Statt auf die übliche muntere Art begrüßte sie der Sergeant vorn mit überaus finsterer Miene.


  »Was ist los, Sarge?«


  »Haben Sie es nicht gehört?«


  »Ich komme eben zur Tür herein. Was ist passiert?« Sie wappnete sich, von einem weiteren Opfer zu hören, und war kein bisschen auf das gefasst, was der Sergeant antwortete.


  »Es ist DCI Gordon.«


  »Was ist mit ihr?«


  Der Sergeant stockte kurz, und sein rundliches Gesicht wirkte beinahe eingefallen. »Sie wurde eben ins Krankenhaus gebracht. Vermutlich ein Herzinfarkt.«


  Eine Sekunde lang starrte Geraldine ihn entgeistert an, dann lief sie nach drinnen. Im Besprechungsraum herrschte eine Atmosphäre stiller Panik. Geraldine bahnte sich ihren Weg zu Peterson, der auf der Kante eines mit Aktenstapeln beladenen Schreibtisches saß und mit Polly plauderte. Er sprang sofort auf, als sich Geraldine näherte, wobei er sie und die Polizistin deutlich überragte. Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, verkündete die Diensthabende, dass das Briefing verschoben sei.


  »Wir treffen uns in einer halben Stunde hier«, sagte sie. »Der neue leitende Ermittler ist schon auf dem Weg hierher.«


  »Wie geht’s dem DCI?«, fragte Bennett. Alle drehten sich zur Diensthabenden, die mit den Schultern zuckte. Es gab keine Neuigkeiten.


  »Wahrscheinlich ist sie gerade erst im Krankenhaus angekommen«, sagte Peterson.


  »Verdacht auf Herzinfarkt«, fügte Polly hinzu.


  Geraldine ging in die Kantine, hatte aber keinen Appetit auf ein Frühstück. Während sie wartete, dachte sie über Kathryn Gordon nach. Mürrisch und fordernd, wie sie war, machte sie ihren Job doch gut. Und bei allen Differenzen respektierte Geraldine sie und fing sogar an, Gefallen an der Zusammenarbeit mit ihr zu finden. Bei Kathryn Gordon wusste man, woran man war. Jetzt mussten sie ganz von vorn anfangen. Geraldine blickte finster in ihren Kaffeebecher und erschrak, als Peterson ihren Namen rief.


  »Was ist?«


  »Halb elf, Chefin. Zeit fürs Briefing.«


  »Oh, Mist!« Geraldine sprang auf und kippte ihren Kaffee um. Er war nicht besonders heiß, aber ihr Rock war nun vorn davon durchtränkt. »Super, jetzt mache ich garantiert einen tollen Eindruck.« Sie sah auf, doch Peterson eilte bereits aus dem Raum. »Der erste Eindruck, oh ja«, murmelte Geraldine vor sich hin, als sie hinter ihm hereilte. Sie nahm sich vor, ihm zu danken. Hätte Peterson sie nicht gesucht, säße sie noch in der Kantine, während der neue DCI das Team kennenlernte.


  Geraldine erreichte den Fallbesprechungsraum, Sekunden bevor der neue Detective Chief Inspector eintraf. Er war ein großer, schlanker Mann und schritt direkt auf die Tafel zu, wo er sich umdrehte und in die Runde lächelte. Er strahlte das Selbstbewusstsein eines erfolgreichen Mannes im besten Alter aus. Geraldine fragte sich, wie alt er sein mochte. Und sie wünschte, ihr Rock wäre nicht kaffeegetränkt. Für einen flüchtigen Moment begegneten sich ihre Blicke, und Geraldine spürte, wie sie einem Teenager gleich errötete.


  »Guten Morgen«, sagte er. Sein Lächeln war das eines Hausherrn, der Gäste auf einer Party begrüßte. »Ich bin James Ryder, Ihr neuer leitender Ermittler. Es tut mir sehr leid, dass ich diese Ermittlung unter solchen Umständen übernehmen muss, aber wie ich hörte, geht man davon aus, dass sich DCI Gordon wieder vollständig erholen wird. Dem unerwarteten Wechsel in der Leitung zum Trotz muss diese Ermittlung dringend ohne Unterbrechung weitergeführt werden, was leider zusätzlichen Druck für alle bedeutet. Ich bin so weit auf dem aktuellen Stand, wie ich es irgend sein kann, werde mich allerdings heute hauptsächlich in die Materie einarbeiten. Derweil muss weiterermittelt werden.« Er drehte sich leicht auf den Absätzen und schwenkte den Arm zur Tafel. Sein Ärmel rutschte etwas nach oben und enthüllte eine teure Armbanduhr. Geraldine bemerkte, dass er keinen Ehering trug.


  »Der Glaskreis, die Spurensicherung hinten am Haus der Cliffs gefunden hatte, wurde von der Kriminaltechnik untersucht. Sie bestätigen, dass er mit demselben Glasschneider herausgeschnitten wurde, der auch bei den anderen neueren Einbrüchen benutzt worden ist. Es besteht also kein Zweifel, dass dieselbe Bande, welche die anderen Einbrüche begangen hat, auch ins Haus der Cliffs eingebrochen ist. Vermutlich geschah der Einbruch Freitagnacht.« Er blickte sich um wie ein beliebter Professor vor einer Schar von Studenten. Wieder begegnete sein Blick dem von Geraldine. Sie lächelte verhalten. »Warum sollten die Einbrecher das Gas aufdrehen?«, fuhr der DCI fort, ohne sie zur Kenntnis zu nehmen. »Könnte einer von ihnen den Hahn versehentlich geöffnet haben?«


  »Denkbar wäre es«, antwortete Geraldine. »Der Herd gehörte zu einer Kücheninsel in der Mitte des Raums.«


  »Und falls das Gasleck nicht von diesen Einbrechern verursacht wurde, muss ich wohl nicht darauf hinweisen, dass wir hier von einem verdächtigen Todesfall ausgehen. Mrs. Cliff erhielt um zwei Uhr zwanzig einen Anruf aus ihrer Firma und fuhr kurz danach weg. Sie kam eine halbe Stunde später in der Firma an. Um die Zeit nachts dauert die Fahrt nicht länger als zwanzig Minuten.«


  »Sie könnte das Gas aufgedreht und versehentlich angelassen haben, bevor sie wegfuhr«, mutmaßte jemand.


  »Könnte es sein, dass sie gegen den Gashahn gekommen ist, ohne es zu merken?«, fragte jemand anderes.


  Ryder sah zu Geraldine, die ihm antwortete, ohne in ihre Notizen zu sehen. »Sie sagte, dass sie direkt aus dem Haus gegangen ist, durch die Vordertür. Sie war nicht in der Küche, weil sie es eilig hatte, zur Arbeit zu kommen.«


  Der DCI nickte. »Das passt zu den Zeitangaben, muss aber nicht ausschließen, dass sie doch in der Küche war. Und sie hatte ein Erbe von einer Million in Aussicht …«


  »Mehr«, unterbrach Geraldine. Sie erzählte dem Team von Mrs. Cliffs Anschuldigungen, sah in ihre Notizen und las laut vor: »Sie hat ihn umgebracht, um mein Haus in die Finger zu bekommen.«


  James Ryder lauschte stirnrunzelnd. Die Eltern von Sophie Cliff erzählten eine andere Geschichte. Die dortige Mordkommission hatte einen Sergeant hingeschickt, um sie zu befragen.


  »Wie lange war Ihre Tochter mit Thomas Cliff verheiratet?«


  Sophies Vater antwortete: »Letzten August waren es zwei Jahre.«


  »Sie haben im Sommer geheiratet. Ein sehr schönes Fest«, ergänzte ihre Mutter. »Wir hätten nie gedacht, dass sie mal heiratet.«


  »Wie würden Sie die Beziehung beschreiben?«


  »Wie bitte?«


  »Würden Sie sagen, dass es eine glückliche Ehe war?«


  »O ja! Sie haben einander angebetet«, sagte Sophies Mutter.


  »Das stimmt. Sie waren wie füreinander geschaffen«, pflichtete ihr Mann ihr bei. »Und sie sind in ein wunderschönes Haus gezogen.«


  »Wir glauben, dass sie vorhatten, Kinder zu bekommen.«


  »Also wussten Sie nichts von Problemen in der Ehe?«


  »Ganz im Gegenteil, Sergeant«, sagte Sophies Vater.


  »Wir hätten nie erwartet, Sophie einmal so glücklich und zufrieden zu sehen. Sie war immer ein sehr schüchternes Mädchen und hatte vor Tom nie irgendwelche ernsten Beziehungen. Er war ihr erster richtiger Freund.«


  »Eigentlich ihr erster Freund überhaupt.«


  Es folgte eine kurze Diskussion zwischen Sophies Eltern, wie schüchtern sie als Heranwachsende gewesen war.


  »Bei ihr drehte sich alles um Computer, bis sie Thomas kennenlernte«, sagte ihr Vater.


  »Wie haben die beiden sich kennengelernt?«


  Sophie und Thomas Cliff hatten sich bei der Arbeit kennengelernt, und der Mutter zufolge hatte Sophie sich auf Anhieb in ihn verliebt. »Nach nicht mal einem Monat beschlossen sie zu heiraten«, sagte sie. »Zuerst waren wir verblüfft, aber sie waren die Richtigen füreinander, und es gab keinen Grund zu warten. Sie waren ja keine Teenager mehr.«


  »Dann waren Sie mit der Heirat einverstanden?«


  »O ja. Wir haben uns gefreut, dass Sophie so glücklich ist. Und wir hofften, dass sie eine Familie gründen würden. Sie ist ja unser einziges Kind.«


  »Und er war ein sehr netter Kerl. Ruhig wie sie«, sagte Sophies Vater.


  »Was ist mit seiner Mutter? Stimmte sie mit Ihnen überein?«


  »Wir sind ihr nur einmal begegnet, auf der Hochzeit.«


  »Sie war eine mürrische Frau«, ergänzte Sophies Mutter. »Aber ich nehme an, dass sie sich für ihn gefreut hat. Warum sollte sie auch nicht? Er war genauso glücklich wie Sophie.«


  James Ryder schritt vor der Tafel auf und ab. »Sophie Cliff hatte auf jeden Fall Motiv und Gelegenheit«, sagte er. »Aber es scheint eine idiotische Art zu sein, einen Mord zu begehen, und sie ist nicht dumm. Warum sollte sie auf solch eine unsichere Methode verfallen? Das Gas-Luft-Gemisch muss einen bestimmten Punkt erreichen, damit es zur Explosion kommt. Und die hätte auch eintreten können, als sie wieder zu Hause war, denn sie fuhr ja wieder nach Hause und kam dort kurz nach der Explosion an.«


  »Wir wissen nicht, ob sie ins Haus gegangen wäre, hätte es noch keine Explosion gegeben«, gab Bennett zu bedenken. »Sie könnte vorbeigefahren sein, um nachzusehen, ob ihr Mann schon in die Luft geflogen war.«


  »Es ist eine unzuverlässige Art, jemanden umzubringen«, stimmte Geraldine dem DCI zu. »Es hätte auch gar keine Explosion geben können. Thomas Cliff hätte ebenso gut morgens nach unten kommen, das Gasleck bemerken, es abstellen und alle Fenster aufreißen können. Er hätte sogar bei den Gaswerken anrufen und das Leck melden können. Allein wegen des Lecks hätte er nicht zwangsläufig sterben müssen.«


  »Durch die Explosion fällt die Versicherungssumme höher aus«, bemerkte ein weiblicher Constable. »Sie ist nicht bloß ihren Mann los und bekommt ein beträchtliches Erbe, sondern kann sich auch noch eine neue Küche von der Versicherung bezahlen lassen.«


  »Eine neue Küche? Denken Sie, dass sie eine neue Küche wollte?«, wiederholte der DCI überrascht. Der Constable blickte verlegen nach unten. »Es könnte ein spontaner Entschluss gewesen sein, eine Chance, die sie erkannte und nutzte, ohne es richtig zu durchdenken«, fuhr er wenig überzeugt fort.


  »Vielleicht hat irgendwas bei ihr ›Klick‹ gemacht, als sie an dem Kochfeld vorbeikam. Sie hatte auf einmal die Idee und handelte, ohne weiter zu überlegen«, führte Geraldine den Gedanken des DCI fort. »Vorausgesetzt, sie wollte ihn dringend loswerden.«


  »Oder dringend an sein Geld kommen«, fügte Peterson hinzu. »Aber sie war nicht in der Küche.«


  »Das sagt sie.«


  »Genug spekuliert«, unterbrach der DCI die Runde auf einmal streng. »Eine Menge Möglichkeiten, aber wir haben ziemlich wenig Fakten.«


  Eine Beschreibung der Einbruchsbeute war landesweit an alle Polizeidienststellen geschickt worden, und Zeichnungen davon wurden auf den Titelseiten der Lokalzeitungen veröffentlicht.


  »Jemand muss uns etwas Greifbares bringen«, sagte Ryder mit einem Anflug von Gereiztheit. Geraldine fragte sich, ob James Ryder tatsächlich so locker war, wie er tat. Ohne Zweifel hatte man ihm gesagt, dass schnelle Erfolge erforderlich waren. »Die Opfer des ersten Einbruchs haben bestätigt, dass die Kerzenleuchter ihnen gehören, also müssen wir dem dringend nachgehen und den Trödler herholen, damit er anhand der Karteifotos sagen kann, ob er jemanden wiedererkennt. Sicher kann er uns eine Beschreibung geben, die für ein Phantombild ausreicht. Und ich möchte, dass alle Zeugenaussagen noch einmal durchgegangen werden. Denken Sie daran, dass wir mittlerweile über zwei verdächtige Todesfälle sprechen. Mehr wollen wir wirklich nicht. Wir haben Aussagen von allen Haushalten, in die eingebrochen wurde. Die müssen wir alle noch einmal besuchen und prüfen, ob nicht etwas übersehen wurde. Wir werfen das Netz weiter aus und befragen Cliffs und Sophies Kollegen und weitere Angehörige. Also, legen wir los.«


  Er machte eine Pause und blickte auf die Liste in seiner Hand. »Ich gebe morgen früh eine Pressekonferenz.« Er blickte auf und an Bennett vorbei zu Geraldine. »Ich möchte, dass Sie dabei sind, Geraldine.« Aus dem Augenwinkel glaubte Geraldine zu sehen, wie Bennett ein wenig den Mund verkniff. War er genervt oder erleichtert?


  »Ja, Sir.«


  »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«, fragte der DCI und sah in die Runde. Keiner antwortete. »Finden wir diese Typen, bevor es weitere Zwischenfälle gibt.«
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  Alibi


  »Was soll das denn, mir die Zeitung so ins Gesicht zu drücken? Und wieso bist du so hibbelig? Du machst mich irre!«


  »Lies«, antwortete Ray. »Die Titelseite. Das ist über uns.«


  Cal sah zur Zeitung hinunter und stieß ein kurzes Lachen aus. Brenda saß neben ihm auf dem Sofa, die dünnen Beine angewinkelt und mit beiden Armen umschlungen. Cal zwackte sie in die Wange, bis sie aufschrie.


  »Siehst du das, Bren? Wir haben es auf die Titelseite gebracht, ich und Ray. Wir sind berühmt. Wir sind jetzt welche von den ganz Großen – Butch Cassidy und der andere, die Kray-Brüder, Bonnie und Dingsbums.«


  »Bonnie und Clyde«, sagte Brenda. »Einer von denen war eine Frau. Bist du bei euch die Frau, Ray?« Sie lachte.


  »Was soll das, dämliche Schlampe?« Cal zwackte ihre Wange fester, bis ihre Augen tränten.


  »Lies einfach!«, rief Ray, dessen blasse Augen vorquollen.


  Cal drehte sich langsam um und sah zu ihm auf. »Wieso liest du es uns nicht vor?«, fragte er träge. »Und geh zur Seite, Depp. Du versperrst die Sicht auf den Fernseher.«


  Ray trat zur Seite und begann, monoton laut zu lesen.


  »Einbrecherbande löst Gasexplosion aus. Hiesiger An … Anwohner starb bei Brand in seinem Haus in Harchester Hill früh am Samstagmorgen brach ein Feuer aus verursacht durch eine Gasexplosion das Gebiet um das Feuer wurde bis gestern am späten Nachmittag gesperrt gilt aber noch nicht als sicher ein Polizeisprecher teilte mit dass Diebe nachts in das Haus eingebrochen waren die Polizei sagt sie hätten das Gas aufgedreht.«


  Ray nahm die Zeitung herunter und starrte Cal an. »Es geht um diesen Typen, der in einem Feuer gestorben ist. Die denken, dass wir das waren, die das Gas aufgedreht haben. Es steht auf der Titelseite. Das waren wir, die Einbrecher. Wir sind die Einbrecherbande.« Er war kreidebleich. Cal lachte über irgendetwas im Fernsehen. »Das waren wir«, beharrte Ray und hob die Stimme. »Wir waren das, die das Feuer ausgelöst haben, in dem dieser Typ gestorben ist. Es heißt, das war eine Einbrecherbande, aber das waren wir.«


  Es hatte mal eine Zeit gegeben, in der Ray überglücklich gewesen wäre, mit so einer Meldung in der Zeitung zu stehen. Wahrscheinlich hätte er vor Triumph gejubelt. Aber jetzt war ein Fremder bei einem Brand gestorben. Gangmitglied hin oder her, Ray war plötzlich ein Mörder. Und er hatte es nicht mal gewusst.


  Cal drehte sich zu ihm um. »Und wie sollen wir das gemacht haben, hä? Einen Typen umbringen, ohne was davon mitzukriegen? Wir haben überhaupt keinen gesehen!«


  »Das Gas. In der Zeitung steht, dass wir das Gas aufgedreht haben. Das war die ganze Nacht an.«


  »Habt ihr das Gas aufgedreht?«, fragte Brenda. »Warum habt ihr das denn gemacht? Man macht doch keinen Blödsinn mit Gas.«


  »Halt die Klappe, dämliche Schlampe.« Cal wandte sich wieder zu Ray. »Ich habe das Gas nicht aufgedreht. Hast du das gemacht, Depp?«


  »Nein«, antwortete Ray hastig und sah zur Seite. Er dachte an den Taschenhenkel, der sich verhakt hatte. »Nein«, wiederholte er entschlossener. »Ich war das nicht. Ich habe das beknackte Gas nicht angefasst. Warum sollte ich?«


  »Na siehst du«, sagte Cal, der wieder zum Fernseher blickte. »Du warst es nicht und ich auch nicht. Also, was zur Hölle willst du eigentlich? Du bist wie ein verdammtes altes Weib. Schlimmer als eins bei all deinem Rumgetue. Vielleicht waren wir da, vielleicht nicht. Vielleicht haben wir das Gas aufgedreht, vielleicht nicht. Das ist ein Haufen Scheiße, dass die versuchen, uns das anzuhängen. Wenn du mich fragst«, sagte er auf einmal, »haben wir noch einmal Glück gehabt, dass wir abgehauen sind. Wir hätten da in den Flammen aufgehen können, weil irgendein Idiot das Gas angelassen hat. Wenn du mich fragst, sind wir die Geschädigten. Guck ihn dir doch an«, forderte er Brenda auf. »Man muss ihn nur angucken, um zu sehen, wie geschockt er ist. Das ist Trauma, nichts anderes. Wir sollten die verklagen.«


  »Wen willst du verklagen, du bescheuerter Idiot?«, fragte Brenda. Sie schnaubte. Cal schlug auf die Armlehne des Sofas und lachte.


  »Und was ist mit der alten Frau?«, platzte Ray heraus. »Wieso hast du das gemacht, Cal?«


  »Die ist uns in die Quere gekommen.«


  Ray rang sich ein Grinsen ab und fragte sich, was Cal mit ihm machen würde, wenn er ihm in die Quere kommen würde. Er sah zur Zeitung, und ihm wurde schlecht. Ray war ein Langfinger, das war er immer schon gewesen. Wenn man nichts hatte, ging es nur so. Er musste ja überleben. Er hatte auch schon einige Kneipenschlägereien hinter sich, hatte aufgeplatzte Lippen und blaue Augen ausgeteilt und gelernt, sich gegen alles und jeden zu verteidigen, aber nie so etwas. Wenn er aufflog, war er wegen Mordes dran. Er sah Cal an, der völlig entspannt grinste, und ihn überrollte eine Welle von Hass. Cal ging es gut. Ihm war alles schnurz.


  Ray holte tief Luft. »Überlass den schlauen Kram mir«, würde Cal sagen und Ray einen kräftigen Hieb verpassen, weil er so bescheuert war. Und er hatte ja recht. Es war blöd, sich Sorgen zu machen. Man würde sie nie erwischen.


  Im Fernsehen kam eine Werbepause, und Cal drehte sich um. »Mach uns einen Tee, Bren.«


  »Mach ihn dir selbst. Ich bin nicht deine Sklavin.«


  »Das denkst du«, lachte Cal. »Komm schon, Sklavin, gib mir einen Kuss.«


  Ray tippte mit der Zeitung gegen Cals Knie. »Was ist, wenn sie es rauskriegen?«


  »Was will das alte Weib eigentlich?«, fragte Cal seine Freundin, und Brenda kicherte.


  »Es ist eine Sache, wenn sie uns wegen Einbruch drankriegen«, fuhr Ray fort.


  »Werden sie nicht«, konterte Cal scharf.


  »Weiß ich. Aber ich meine ja nur, es ist eine Sache, wegen Einbruch dranzukommen, aber das hier ist Mord, Cal. Wenn die rauskriegen, dass wir das waren, sind wir wegen Mord dran. Wer soll uns glauben, dass es ein Unfall war? Bei der alten Frau war es was anderes. Die war alt.«


  »Wen nennst du eine alte Frau?« Bren runzelte die Stirn.


  »Oh, halt die Klappe, ja? Alt, jung …« Cal schwenkte seine dicken Finger durch die Luft. »Keiner weiß, dass wir da waren. Du weißt ja nicht mal, ob es dasselbe Haus ist. Wieso bist du so sicher, dass es das Haus ist, in dem wir waren? Es könnte irgendeins da oben gewesen sein.«


  »Wir könnten hingehen und nachsehen«, schlug Ray vor und wurde schlagartig ungeduldig. Cal hatte recht. Es könnte ein anderes Haus gewesen sein. Er könnte wegen nichts ausflippen.


  »Wir gehen nicht mal in die Nähe, klar?«, sagte Cal. »Sollen wir etwa gesehen werden, wie wir da rumhängen? Dann können wir genauso gut gleich darum bitten, dass sie uns einbuchten. Die können doch beweisen, was sie wollen, wenn sie uns erst mal haben.«


  »Das läuft wie bei der Serie CSI«, mischte sich Brenda unvermittelt ein. »Ihr habt doch nichts verloren, als ihr da wart, oder? Haar oder Hautschuppen? Irgendwas mit DNS?«


  »Nein, haben wir verdammt noch mal nicht. Und wenn doch, wäre das ja wohl verbrannt, oder, dämliches Trampel?«, antwortete Cal. »Und jetzt halt das Maul, ich versuche hier zuzuhören.« Der Fußball-Kommentator redete weiter. Brenda lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und was ist mit dem Tee?« Cal schlug ihr aufs Bein.


  Sie quiekte und krabbelte vom Sofa. »Ich mache dir einen Tee, aber dem nicht«, sagte sie und schlurfte in die Küche.


  »Du tust, was man dir verdammt noch mal sagt«, erwiderte Cal. Er lehnte sich zurück und streckte die kurzen Beine aus. Ihm war es sowieso egal.


  »Ich will gar keinen beknackten Tee«, murmelte Ray.


  Cal sah ihn misstrauisch an. »Was ist mit dir los?«


  »Was ist, wenn die rauskriegen, dass wir das waren, Cal?«


  »Hör schon auf. Wir haben ein Alibi. Sobald der Fußball vorbei ist, kümmere ich mich darum. Denk einfach dran, dass wir am Freitagabend im Blue Lagoon waren, okay? Und jetzt halt deine blöde Fresse, ja? Denn ich sage dir, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«
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  Die Zeugin


  Bis auf zwei Polizistinnen, die an einem Ecktisch saßen, sich an ihren Kaffeebechern festhielten und ins Gespräch vertieft waren, war die Kantine leer. Geraldine ging auf ihren Tisch zu, doch die beiden luden sie nicht ein, sich zu ihnen zu setzen. Sie zögerte kurz und ging weiter. Als sie sich an einen anderen Tisch setzte, bemerkte sie, dass die zwei Frauen buchstäblich die Köpfe zusammensteckten, während sie leise weiterredeten.


  Nach der ersten Koffeindosis des Tages fühlte sich Geraldine etwas besser, und ihre Kopfschmerzen ließen nach. Bald darauf standen die beiden Polizistinnen auf und gingen, sodass Geraldine allein zurückblieb.


  Auf dem Weg zurück ins Büro fing sie eine junge Polizistin auf dem Korridor ab.


  »Der DCI sucht Sie, Ma’am. Da ist eine junge Frau, die einen Einbrecher bei sich überrascht hat.«


  Geraldine lächelte verhalten. »Und?«


  »Sie heißt Deborah Mainwaring, genannt Debbie.« Die junge Polizistin sah auf ihren Notizblock. »Sie sagt, dass am Sonntag gegen halb sechs ein Einbrecher in ihrer Wohnung war. Sie sagte, dass sie zurückgelaufen war, um etwas zu holen. Dabei musste sie die Tür offen gelassen haben, denn als sie wieder loswollte, stand ein Mann in ihrer Wohnung.«


  »Jemand ist von der Straße hineingekommen, nicht eingebrochen?«


  »Sie sagt, dass er ein Messer hatte.«


  Geraldine stutzte. »Und wann war das?«


  »Sonntag, am späten Nachmittag.«


  »Das ist vier Tage her. Warum hat sie es nicht früher gemeldet?«


  Der weibliche Constable zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht, Ma’am.«


  Geraldine blickte auf ihre Uhr. Sie war genervt, dass sie noch eine Befragung durchführen musste. Als Mitglied des Mordermittlungsteams sollte sie sich mit solchen Kleinigkeiten nicht abplagen müssen. »Ich bin gleich da.«


  »Ja, Ma’am.«


  Geraldine ging erst einmal nach ihren E-Mails sehen, bevor sie ihre Tasche schnappte und zum Eingang ging, wo eine junge Frau mit dunklen Augen und krausem dunklen Haar saß und nervös mit dem Riemen ihrer Handtasche spielte. Sie sprang auf, sobald ihr Name gerufen wurde, und sah Geraldine ängstlich an. Geraldine führte sie in einen Befragungsraum und bat sie, sich zu setzen.


  »Sie haben einen Eindringling gemeldet, Miss Mainwaring?«


  Die junge Frau nickte. Nervös erzählte sie, dass sie am Sonntag weggehen wollte, zum Geburtstag ihres Neffen. »Ich musste gegen halb sechs los und war ein bisschen in Eile.« Sie erklärte, dass sie nicht zu spät bei ihrer Schwester habe ankommen wollen. »Sie wohnt nur eine Viertelstunde entfernt.« Draußen sei ihr eingefallen, dass sie noch einen Brief mit einem Scheck einstecken musste, weshalb sie zurückgelaufen sei, um den Umschlag zu holen. »Ich musste den in den Briefkasten werfen, damit er rechtzeitig ankam.«


  Geraldine nickte und lächelte, um ihre Ungeduld zu überspielen. »Erzählen Sie weiter.«


  Als sie aus ihrem Schlafzimmer gekommen sei, habe sie erschrocken festgestellt, dass ein Mann in ihrer Wohnung war.


  »Haben Sie ihn erkannt?«


  Deborah Mainwaring schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar um ihr Gesicht herum aufschwang.


  »Was ist als Nächstes passiert?«


  »Er hat gesehen, dass ich ihn angucke, und ich bin zurück ins Schlafzimmer gerannt. Ich wollte die Polizei rufen, aber mein Akku war leer.« Sie machte eine Pause, sichtlich mitgenommen von der Erinnerung.


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »So getan als ob«, antwortete sie und wurde rot.


  »So getan als ob?«


  »Ja. Ich habe es nicht gewagt, zu dem Telefon neben meinem Bett zu gehen. Meine Schlafzimmertür hat kein Schloss. Deshalb habe ich mich von innen gegen sie gelehnt, damit er nicht reinkonnte. Ich tat so, als würde ich mit der Polizei telefonieren, schrie meine Adresse und wie froh ich sei, dass ein Streifenwagen gleich um die Ecke war. Ich rief, dass sie ihn kriegen würden, wenn er nicht sofort verschwand. Und dann hörte ich, wie die Wohnungstür zuknallte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das war es.«


  »Gut reagiert«, sagte Geraldine mit aufrichtiger Bewunderung. Deborah Mainwaring wurde feuerrot. »Fehlte irgendwas in Ihrer Wohnung?« Deborah verneinte stumm, und Geraldine sah in ihre Notizen. »Meiner Kollegin gegenüber erwähnten Sie, dass der Eindringling eine Waffe bei sich hatte.«


  »Ja, er hatte ein Messer in der linken Hand. Er trug schwarze Handschuhe und einen grauen Jogginganzug, die Kapuze hatte er sich über den Kopf gezogen.«


  Geraldine freute sich, dass sich die Zeugin so viel gemerkt hatte, doch es war sinnlos, weil es sie nicht weiterbrachte. Ein Mann mit einer grauen Kapuzenjacke. »Konnten Sie sein Gesicht sehen? Und können Sie mir sagen, wie groß er war?«


  Deborah Mainwaring nickte unsicher. »Er war sehr groß«, sagte sie und neigte den Kopf zur Seite. »Über eins fünfundachtzig, würde ich sagen. Sein Pony war ziemlich lang und ein bisschen rötlich. – Nein, nicht richtig rötlich, mehr so hellbraun. Es sah aus, als müsste er sich mal wieder die Haare waschen. Und er hatte gruselige Augen.«


  »Wie alt würden Sie ihn schätzen?«


  Deborah Mainwaring zuckte wieder mit den Schultern. »Ungefähr achtzehn, vielleicht zwanzig.« Sie überlegte. »Nein, älter als zwanzig, eher etwa Anfang zwanzig. Das ist schwer zu sagen. Er könnte auch jünger gewesen sein.«


  »Danke, Miss Mainwaring. Wenn ich Ihnen einige Bilder von bekannten Einbrechern zeige, glauben Sie, Sie könnten ihn wiedererkennen?«


  Erneut zuckte Deborah Mainwaring mit den Schultern.


  Wahrscheinlich würde er blankweg leugnen, auch nur in der Nähe von Debbie Mainwarings Wohnung gewesen zu sein, dachte Geraldine, erst recht mit einem Messer in der Hand. Vermutlich konnten sie ihm nichts anhaben, aber sie würden ihm auf jeden Fall einen Besuch abstatten, falls Deborah Mainwaring ihn identifizierte. Wenigstens konnten sie ihm einen Schrecken einjagen. Gelegentlich machte das Eindruck auf Jugendliche, die gerade erst damit begonnen hatten, eine kriminelle Laufbahn einzuschlagen. Und eventuell hatten sie genug für einen zusätzlichen Akteneintrag gegen ihn in der Hand.


  »Es war sehr gut, dass Sie zu uns gekommen sind«, fuhr Geraldine fort. »Warten Sie bitte hier, ich schicke einen Constable, der Ihnen einige Polizeifotos zeigt.«


  »Er erfährt doch nichts, oder? Ich meine, wenn er hört, dass ich es Ihnen erzählt habe …«


  »Keine Sorge, Miss Mainwaring«, beruhigte Geraldine sie. »Wenn wir den Eindringling finden, behalten wir ihn eine ganze Weile genau im Auge, und er wird nicht erfahren, dass Sie ihn gemeldet haben. Außerdem können Sie sich mit einem Präventionsspezialisten über Sicherheitsvorkehrungen unterhalten.«


  »Ich habe eine Alarmanlage …«, antwortete Deborah Mainwaring und errötete wieder.
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  Der Verdächtige


  Schon eine halbe Stunde später klopfte die junge Polizistin an Geraldines Tür.


  »Deborah Mainwaring hat den Einbrecher erkannt, Ma’am«, sagte sie. »Ein Raymond Barker. Ich habe hier seine Akte für Sie, Ma’am.« Sie trat vor und reichte Geraldine einen Computerausdruck. Geraldine hätte Barker auch leicht selbst per Computer aufrufen können. Sie lächelte über den Eifer der jungen Kollegin.


  »Vielen Dank, Constable. Sie sind sehr gründlich.«


  Dem zwanzigjährigen Barker wurde bereits eine Reihe kleinerer Vergehen zur Last gelegt: Ladendiebstahl, Trunkenheit und Randalieren, Ruhestörung, Marihuana-Besitz – das typische asoziale Gebaren, für das er schließlich sechs Monate in der Castle Hill Young Offenders Institution absaß. Geraldine legte den Ausdruck in die Schublade ihres Schreibtischs und machte sich auf die Suche nach Peterson.


  Sie fanden heraus, dass sich Barker in einem Reihenhaus in der Garden Street aufhielt.


  »Von Gärten kann man hier ja nicht gerade reden«, bemerkte Peterson, als sie nach einer Parklücke suchten. Sie mussten in der Parallelstraße parken und einen Block zu Fuß zurückgehen. Zu beiden Seiten der Straße drängten sich heruntergekommene Wagen, sodass in der Mitte nur noch eine Fahrspur frei blieb. Geraldine betrachtete die Rostlauben, zwischen denen hier und da mal ein neueres Auto aufblitzte. Sie bogen in die Garden Street ein, und Geraldine hielt nach der Hausnummer 17 Ausschau.


  Außer mit einem alten Motorrad, das neben dem rissigen Zuweg lehnte, war der Vorgarten mit unterschiedlichen Haushaltsabfällen gefüllt: mit leeren Kartons und Chipstüten, Flaschen und Dosen, zerfledderten Plastiktüten, durchfeuchteten Zeitungen, aufgeweichten Zigarettenkippen, zerbrochenem Geschirr, Fahrradteilen, zerbrochenen Backsteinen und einem Kinderwagen ohne Räder.


  »Nicht ganz wie Harchester Hill Estate, Chefin«, murmelte Peterson.


  Es klingelte.


  »Cal hat seinen Schlüssel vergessen.« Brenda lief hin, um ihn reinzulassen. Sekunden später hörte Ray, wie die Haustür zuknallte. Brenda kam zurück und ließ sich in ihren Sessel plumpsen. »Das war nicht Cal.«


  »Wer war es denn?«, fragte Ray.


  Es klingelte wieder, und diesmal wurde dazu laut an die Tür geklopft. Brenda schüttelte den Kopf und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin.


  »Wer ist das, Brenda? Wer ist an der Tür?«


  Es klingelte zum dritten Mal.


  Ray sprang auf. »Verdammte Scheiße! Muss ich denn hier alles machen? Nutzlose, bescheuerte Schlampe!«


  Eine schlanke dunkelhaarige Frau wartete geduldig draußen, als sei sie es gewohnt, vor Haustüren zu stehen. Neben ihr stand ein Typ, der mit den Fingern an seinem Jackett trommelte. Irgendwelche religiösen Idioten, Zeugen Jehovas oder so, die Geld sammeln wollten, vermutete Ray.


  »Verpisst euch.«


  »Raymond Barker?« Etwas ihrer Stimme ließ Ray zögern, als er die Tür zuknallen wollte. Er fluchte leise. Die Bullen!


  »Wer will das wissen?«


  »Detective Inspector Steel. Dies ist Detective Sergeant Peterson. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten, Mr. Barker.«


  »Tut mir leid wegen Brenda. Sie mag keine Fremden.«


  »Keiner von uns mag Fremde, die ungebeten in unser Zuhause marschieren, Mr. Barker.« Darum ging es also, dachte er erleichtert. Der Besuch hatte nichts mit Cal zu tun. Er rieb sich die verschwitzten Hände an seiner Hose ab und überlegte hektisch. Die Tür war offen gewesen. Er hatte nichts geklaut. Sie hatten gar nichts gegen ihn in der Hand. Aber Cal konnte jeden Moment zurückkommen, und er würde sich nicht freuen, dass Ray ihm die Bullen ins Haus gebracht hatte.


  »Worum geht’s denn?«, platzte er heraus. Er musste sie loswerden, bevor Cal wiederkam.


  »Dürfen wir reinkommen? Oder möchten Sie uns lieber aufs Revier begleiten, um einige Fragen zu beantworten?«


  Ray nickte hastig. »Ich hol nur meine Schlüssel.«


  Die Frau kniff die Augen ein wenig zusammen. »Wir kommen mit rein.« Sie befürchtete, dass er nach hinten raus flüchten wollte, und der Gedanke war ihm tatsächlich gekommen.


  »Lieber nicht«, entgegnete Ray. »Brenda würde das nicht gefallen. Sie wird panisch, wenn sie jemanden sieht, den sie nicht kennt.«


  Die Detectives ignorierten das und folgten Ray ins hintere Zimmer. Brenda zappelte in ihrem Sessel, die Beine unter sich angewinkelt.


  »Ich geh kurz weg«, sagte Ray zu ihr. »Hör zu.« Er beugte sich über sie und senkte die Stimme. »Kein Wort zu Cal, verstanden?« Sie starrte blind an die Wand. Dann, ohne den Kopf zu bewegen, sah sie verschlagen zu Ray auf. »Es wird sich für dich lohnen«, versprach er.


  »Sind Sie so weit?«, fragte die Frau gereizt.


  Brenda riss die Augen weit auf. Anscheinend bemerkte sie die beiden Detectives erst jetzt. »Wer ist das?« Sie zog die Knie bis unters Kinn an und starrte die Besucher mit blutunterlaufenen Augen an. »Was will sie von Cal? Weiß Cal, dass sie hier ist?«


  »Sie ist nur eine Bekannte.« Brenda glaubte ihm nicht, senkte aber den Blick wieder. Sie hatte das Interesse verloren. »Ich bin dann weg. Falls Cal fragt, sag ihm, dass ich einen Kumpel besuche.«


  »Wer ist Cal?«, fragte die Frau, und Ray hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  »Cal«, sagte Brenda.


  »Das dürfte Callum Martin sein«, sagte der Sergeant. »Der Mieter.«


  »Wer?«, fragte Brenda. Niemand antwortete.


  Ray versuchte, sein Unbehagen hinter einem Grinsen zu verbergen. »Wir wohnen alle hier«, sagte er laut. »Aber was meine Sache ist, ist meine. Das hier hat nichts mit Cal zu tun. Es geht ihn nichts an, und er muss nichts hiervon wissen.« Nervös sah er zur Tür, wo die Frau nachdenklich die Lippen schürzte.


  »Cal weiß immer Bescheid«, sagte Brenda. »Er kriegt alles raus, und dann seid ihr dran, ihr alle.« Sie lachte, bevor sie den Kopf wieder hängen ließ und begann, an der trockenen Haut ihrer nackten Knie zu zupfen.


  »Bereit?«, wiederholte der Sergeant.


  An der Tür drehte Ray sich um und legte einen Finger an die Lippen. Brenda reagierte nicht. Sie starrte die Wand an und bewegte lautlos die Lippen.


  Als die Befragung anfing, entspannte sich Ray, weil die Fragen nichts mit dem Feuer zu tun hatten. Unruhig benetzte er sich die Lippen, aber er war nicht blöd. Cal hielt ihn für dämlich. Doch da irrte er. Ray wusste, wie er sich verhalten musste, wenn er in der Klemme saß. Ein Jammer, dass er Cal nicht erzählen konnte, wie cool er mit der Polizei fertiggeworden war. Bei dem Gedanken, dass Cal erfuhr, was er getan hatte, wurde ihm eiskalt. Dieses bescheuerte Mädchen musste sein Gesicht erkannt haben. Er hätte eine Maske tragen sollen.


  »Raymond Barker«, sagte der Sergeant, »würden Sie uns verraten, was Sie am Sonntagnachmittag gegen halb sechs gemacht haben? Wir haben nämlich eine Zeugin, die aussagt, Sie um diese Zeit gesehen zu haben.« Ray runzelte die Stirn, als versuchte er, sich zu erinnern. »Und zwar in einem Haus in der Wilson Street«, fuhr der Sergeant fort.


  »Ich wollte bloß helfen.« Ray blinzelte den Sergeant an. Er hasste diesen schnieken Idioten. Aber Ray konnte seine Gefühle gut überspielen. Er war nicht blöd, egal, was Cal dachte.


  »Sie wollten helfen?«


  »Ja. Ich bin zufällig vorbeigekommen und hab gesehen, dass die Wohnungstür weit offen stand.« Er wusste, dass er so dicht wie möglich an der Wahrheit bleiben musste. »Da hab ich mir Sorgen gemacht.«


  »Sorgen?«


  »Na, ich dachte, da drinnen ist vielleicht eine alte Frau umgekippt oder so.« Der weibliche Detective starrte ihn an. Ray kam jetzt richtig in Fahrt. »So eine wie meine Granny. Die hatte einen Schlaganfall, und stundenlang hat sie keiner gefunden.« Vielleicht hätte er »Tage« sagen sollen. »Einen ganzen Tag lang«, korrigierte er und wünschte sofort, er hätte es gelassen. Der Polizist musterte ihn skeptisch. Das mit seiner Großmutter stimmte nicht, doch sie würden es sowieso nicht überprüfen. »Also bin ich rein, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Ich hab gerufen, und da ist ein Mädchen aufgetaucht. Sie ist ausgeflippt, als sie mich gesehen hat, also bin ich wieder weg.«


  »Ohne eine Erklärung?«


  Ray zuckte mit den Schultern. Er hatte eine Geschichte präsentiert, und die klang wirklich nicht schlecht. »Ich hab Panik bekommen«, gestand er grinsend. »Ich konnte ja sehen, dass ihr nichts fehlt. Also bin ich weg. Ich war nur ein besorgter Bürger, Sergeant.«


  Als ihn der Detective auf ein Messer ansprach, das er in der Hand gehabt haben sollte, tat Ray verwundert.


  »Ein Messer?«, wiederholte er. »Ich habe kein Messer bei mir gehabt!« Ihr Wort stand gegen seines, und sie hatte einen Schock gehabt. Ihm passierte nichts. Komisch, dachte er, dass Cal so viel beängstigender war als die Bullen.


  Aber sie wollten ihn nicht nach Hause lassen, als sie fertig waren. Stattdessen wurde Ray nach unten in eine Zelle gebracht, wo er sich hinsetzte, auf seine großen Füße starrte und sich fragte, was für einen Mist die hier veranstalteten.


  »Ihr habt nichts gegen mich in der Hand!«, brüllte er wütend und ängstlich. »Ich bin nicht verhaftet. Ihr könnt mich hier nicht einsperren. Lasst mich raus, ihr verfluchten Drecksäcke!« Seine Selbstgewissheit war verpufft. Die Polizei machte ihm keine Angst, nicht so richtig; aber er würde in ernsten Schwierigkeiten stecken, wenn Cal davon erfuhr. Was auch passierte, Ray musste sicherstellen, dass Brenda den Mund hielt.
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  Neuigkeiten


  Fast eine Woche war seit dem Brand vergangen. Sophie Cliff war bei ihren Nachbarn geblieben. Anfangs hatte Jane Pettifer es genossen, sie zu umsorgen, aber sie wurde es bald leid, dass ihr Gast ihre unglaubliche Freundlichkeit vollkommen gleichgültig hinnahm.


  »Natürlich steht sie unter Schock«, sagte Jane zu ihren Freundinnen am Telefon, wenn sie sich nach der armen Witwe erkundigten.


  »Du bist eine Heilige, Jane«, versicherten ihre Freundinnen ihr. »Wie du damit klarkommst, ist uns allen ein Rätsel.«


  »Ich muss Geduld mit ihr haben, aber langsam kommt sie aus sich heraus. Es braucht eben Zeit.« Die Wahrheit gab Jane nicht zu. Sie schaffte es in keiner Weise, die Trauernde dazu zu bringen, aus sich herauszukommen. Sophie Cliff saß im Sessel und sprach kein Wort. Sie stocherte in dem Essen, das Jane ihr hinstellte, und schlief die meiste Zeit. Nach fünf Tagen wusste Jane nicht mehr weiter.


  »Wie lange bleibt sie noch?«, fragte Gerald Pettifer am Abend seine Frau. Die antwortete mit einem Achselzucken. »Dann finde es besser heraus. Mir tut die arme Frau leid, wem würde sie nicht leidtun? Deshalb hatte ich sie ja mit zu uns genommen. Aber wir können sie hier nicht unbegrenzt beherbergen. Was hattest du ihr gesagt, wie lange sie bleiben kann?«


  »Ich habe gar nichts gesagt. Sie hat gerade ihren Mann verloren. Und sie ist kaum in der Verfassung, Pläne zu schmieden.«


  »Also ich finde, es wird Zeit, dass du das klärst.«


  »Selbstverständlich dürfen Sie gern bleiben«, erklärte Jane lächelnd, als sie am nächsten Morgen Sophie gegenüber am Küchentisch saß. Sie schenkte ihr Kaffee ein. Gerald raschelte mit der Zeitung. »Aber …« Sie zögerte. »Möchten Sie Müsli?« Sophie schob die Frühstücksflocken in ihrer Schale hin und her.


  Gerald trank seinen Kaffee aus und stand auf. Jane folgte ihm in den Flur.


  »Du hast gesagt, dass du sie fragen willst, wann sie wieder geht«, erinnerte er seine Frau ein wenig verärgert.


  »Ich habe es ja versucht, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann sie doch nicht auf den Kopf zu fragen, wann sie wieder verschwindet.«


  »Und warum nicht?«


  »Frag du sie doch«, erwiderte Jane pikiert.


  »Ich? Nein, das mach du lieber. Du bist eine Frau.«


  »Aber …«


  »Also, rede mit ihr.«


  »Ah, ja sicher, überlass das alles mir.« Sie murmelte noch etwas, das ihr Mann nicht verstand.


  »Regle das, ja?«, rief er ihr von der Haustür aus zu. »Ruf mich im Golfclub an und sag Bescheid, wie es gelaufen ist. Und hinterlass eine Nachricht, falls ich auf dem Platz bin.«


  Jane kehrte in die Küche zurück und setzte sich wieder Sophie gegenüber hin. »Na gut«, sagte sie entschlossen, sah Sophie jedoch nicht an. »Wir müssen reden. Sie sind jetzt seit fünf Tagen hier. Natürlich helfen wir sehr gern. Wir, Gerald und ich, haben Sie sehr gern bei uns aufgenommen. Aber …« Sie brach ab und schenkte sich Kaffee nach. »Gerald möchte wissen … Wir möchten wissen … Also, wir möchten wissen, was Sie vorhaben. Wie lange werden Sie noch bei uns bleiben? Wir möchten es einfach nur wissen, sonst nichts«, erklärte sie hilflos und merkte, wie ihr Hals und ihre Brust rot wurden.


  »Es ist sehr nett von Ihnen, mich hier wohnen zu lassen.« Sophies Stimme klang matt und tonlos, und ihr Mund schien sich eigenständig zu bewegen, während der Rest ihres Gesichts starr blieb. »Ich ziehe noch heute aus.«


  »Oh, Sie dürfen nicht denken, dass Sie gehen müssen … nicht sofort …«


  Sophie ging nach oben und schloss sich im Bad ein. Vom Treppenabsatz aus hörte Jane das Wasser laufen. Seufzend kehrte sie in die Küche zurück und räumte den Tisch ab.


  Sophie hockte sich auf den Wannenrand. Die einfachsten Sachen wollten sorgfältig geplant sein, und ihr fiel das Denken schwer. Zuerst würde sie zurück zum Haus gehen und eine kleine Tasche packen. Sie würde nicht durch den beschädigten Teil gehen, wo es passiert war. Sobald sie einiges eingepackt hatte, würde sie sich eine andere Bleibe suchen. Nach einer Weile könnte sie vielleicht zu ihren Eltern gehen. Aber noch nicht. Eines Tages konnte sie zurück zur Arbeit gehen, aber noch nicht. Im Moment wollte sie einfach nur schlafen.


  Sie wusch sich das Gesicht, bürstete ihr Haar und ging nach unten, um Mrs. Pettifer zu suchen. »Ich bin dann weg«, sagte sie gekünstelt munter.


  »Wo wollen Sie hin?« Als würde es Jane Pettifer interessieren! Niemanden scherte es. Nicht mehr.


  »Ich besuche meine Eltern«, log sie. Sie musste weg, irgendwohin, wo sie keine mitleidigen Blicke sah und keine tuschelnden Stimmen hörte. Wenn sie doch nur diesem Horror entkommen und wieder zu Tom zurückfinden könnte.


  »Möchten Sie noch einen Kaffee, bevor Sie gehen?«


  Sophie verneinte wortlos, als ihr Blick auf die Lokalzeitung fiel, die auf dem Küchentisch lag.


  EINBRECHERBANDE LÖST GASEXPLOSION AUS


  Sophie nahm die Zeitung und las den Artikel. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht begriffen, was geschehen war. Sie hatte angenommen, dass irgendein Defekt die Brandursache gewesen war. Wenn stimmte, was in der Zeitung stand, dann war der Mann, den sie in jener Nacht weglaufen sah, in ihr Haus eingebrochen und hatte das Gas aufgedreht, womit er Tom so sicher tötete, als hätte er ihm ein Messer in die Brust gerammt. Sophie legte die Zeitung hin. Wenn sie die Augen schloss, sah sie sein Gesicht vor sich, den wilden, wütenden Ausdruck: das Gesicht des Einbrechers, der Toms Tod verschuldet hatte. Toms Mörder. Sie hätte ihn überfahren und dort sterben lassen sollen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Mrs. Pettifer. Sophie antwortete nicht. Es war eine blöde Frage. Sie eilte aus der Küche und rannte ohne ein Wort des Dankes aus dem Haus.


  »Wie unglaublich undankbar«, murmelte Jane Pettifer. Ihre Wut wich rasch der puren Erleichterung. Lächelnd griff sie zum Telefon, um ihrem Mann die gute Neuigkeit mitzuteilen.


  Es wurde spät, und Geraldine konnte sich nicht recht auf die Arbeit konzentrieren. Sie hatte noch einen Besuch zu erledigen, ehe sie für heute Schluss machen konnte.


  Die Tür schwang lautlos auf, und sie betrat die Station für Innere Medizin. Die Schwester am Tresen vorn sah nicht einmal hoch, als Geraldine auf sie zuging.


  »Ich möchte DCI Gordon besuchen.«


  »Wie bitte?«


  »Der Name der Patientin ist Gordon. Kathryn Gordon.«


  »Ach ja, die Polizistin.« Geraldine nickte. Bei Kranken zählten Dienstgrade nicht. »Das zweite Zimmer links. Aber bleiben Sie nicht zu lange.« Die Schwester sah misstrauisch auf. »Sind Sie eine Verwandte?«


  »Ich bin ihre Nichte.«


  Die alberne Lüge kam ihr ganz spontan in den Sinn, und nun konnte Geraldine sie nicht mehr zurücknehmen. Sie eilte den stillen Korridor hinunter.


  Die Krankenhausatmosphäre löste einen Schwall von Erinnerungen aus, der Geraldine vollkommen unerwartet traf. Sie musste stehen bleiben und Luft holen. Blinzelnd kämpfte sie gegen die aufsteigenden Bilder von ihrer Mutter in einem Krankenhausbett und von ihrer laut schluchzenden Schwester an, die ein durchnässtes Taschentuch in der Hand knüllte und mit laufender Nase und tränenden Augen zu Geraldine aufsah. Geraldine überkamen entsetzliche Schuldgefühle, weil ihre Mutter bei ihrer Ankunft im Krankenhaus schon tot gewesen war.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte eine junge Krankenschwester, die Geraldine entgegenkam und vor ihr stehen blieb.


  Geraldine rang sich ein Lächeln ab. »Mir geht es gut, danke. Es ist nur … Krankenhäuser …« Sie wandte sich ab und ging weiter zu dem Zimmer, in dem Kathryn Gordon lag.


  Geraldine erschrak bei ihrem Anblick, denn DCI Gordon war über Nacht erheblich gealtert. Ihre Wangen hatten alles Rosige verloren und waren derart eingefallen, dass die Knochen hervortraten. Ihr Mund war angespannt und seltsam nach innen gezogen, als hätte ihr jemand die Zähne herausgenommen. Zögerlich betrat Geraldine das Zimmer.


  Kathryn Gordon schien zu schlafen. Sie hing an einem Tropf und einem Monitor, der ihren Herzschlag als dünne grüne Linie abbildete, die beunruhigend flackerte, wie Geraldine aus dem Augenwinkel sah. DCI Gordon hatte etwas von einer gebrechlichen alten Frau, die sich an ihr Leben klammerte. Und das wiederum hing an diesem dünnen grünen Faden, der sich über den Monitor auf und ab bewegte – und jederzeit stoppen könnte.


  Geraldine drehte sich weg und schämte sich, weil sie froh war, nicht verlegen nach Floskeln von Mitgefühl suchen zu müssen. Noch dazu war sie sich nicht sicher, wie Kathryn Gordon auf ihren Besuch reagieren würde. An der Tür blickte sie sich noch einmal um. Nun waren Kathryn Gordons Augen offen und sahen sie direkt an. Geraldine zögerte, konnte aber unmöglich gehen, da DCI Gordon sie schon gesehen hatte. Sie näherte sich dem Bett.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie unbeholfen.


  »Wie läuft die Ermittlung?«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie müssen sich darauf konzentrieren, wieder auf die Beine zu kommen.« Wie viele blöde Plattitüden würden ihr wohl noch über die Lippen kommen? Kathryn Gordon sah sie verärgert, beinahe aggressiv an. »Machen Sie sich keine Gedanken über den Fall«, wiederholte Geraldine. Sie war kein bisschen darauf gefasst gewesen, die respekteinflößende Kathryn Gordon zu einer ausgezehrten alten Frau mutiert zu sehen. Es war unerträglich traurig.


  Geraldine war nicht mit der Absicht ins Krankenhaus gekommen, den Fall zu besprechen, aber als sie nun ratlos am Bett von DCI Gordon stand, wurde ihr bewusst, dass sie genau darauf gehofft hatte.


  Kathryn Gordon begann zu reden, doch ihre Stimme versagte. Geraldine musste sich vorbeugen, um sie zu verstehen. »Wer … leitet …«


  »James Ryder.« Sie glaubte, die Augen der Älteren blitzen zu sehen, konnte jedoch nicht erkennen, ob es ein Ausdruck der Wut oder der Zustimmung war. Plötzlich glänzten Tränen in Kathryn Gordons Augen, und Geraldine musste wegsehen.


  Kathryn Gordon fing sich als Erste wieder. »Geraldine«, flüsterte sie heiser. »Ich sterbe nicht. Denken Sie nicht …«


  Die Tür ging auf, und die Schwester kam herein. »Ihre Nichte sollte jetzt gehen, Kathryn.«


  Kathryn Gordons Augen weiteten sich verwundert. Geraldine zuckte mit den Schultern und wandte sich ab, um ihre Verlegenheit nicht zu zeigen. Ihr fiel nichts ein, was sie noch sagen konnte. Als sie sich umblickte, wurde ihr klar, dass Worte überflüssig waren. Kathryn Gordon lächelte ihr zu.
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  Wiedererkannt


  Sobald die Zeitung herausgekommen war, riefen die Leute an. Jeder Anruf musste ernst genommen werden, auch wenn die meisten Leute sich nur um die Sicherheit ihrer Gasherde sorgten. Die Mitarbeiter an den Telefonen hatten es rasch satt, in einem fort auf die Gaswerke zu verweisen.


  »Super Nachrichten für die Gastechniker«, bemerkte ein Constable.


  Geraldine musste ihr Büro verlassen, um sich zu erkundigen, ob es bei den Anrufen irgendwelche Fortschritte gab. Bei ihrem vorherigen Fall war das Revier zu klein gewesen, um ihr ein eigenes Büro zuzugestehen. Sie hatte es vorgezogen, an einem Schreibtisch im Fallbesprechungsraum zu arbeiten. Jetzt konnte sie den regen Betrieb durch die dünne Trennwand hören, ohne zu verstehen, was geredet wurde. Es lenkte sie ab, weil sie sich immer wieder dabei ertappte, wie sie aufmerksam lauschte und einzelne Satzbrocken aufzuschnappen versuchte. Und selbst wenn es ihr gelang, das Stimmengewirr auszublenden, konnte sie das Schrillen der Telefone unmöglich ignorieren.


  Raymond Barker war in eine Arrestzelle nach unten gebracht worden, um über Nacht Däumchen zu drehen und vielleicht ein bisschen weichzukochen. Mit ihm kamen sie nicht weiter und mussten ihn bald wieder laufen lassen. Bis dahin veranstaltete er ein Affentheater.


  Als es Geraldine reichte, ging sie in die Kantine. Dort spürte ein Constable sie auf, wie sie mürrisch in ihren Kaffee starrte.


  »Sophie Cliff wurde gefunden, Ma’am.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie wird gerade hergebracht. Sie war bei ihren Nachbarn ausgezogen und wurde aufgegriffen, als sie durch die Gegend fuhr. Anscheinend wusste sie selbst nicht, wohin sie wollte. Sie wirkt ein bisschen durcheinander.«


  »Ja, klingt so. Na gut. Ich gehe gleich zu ihr.« Geraldine atmete tief durch und ging im Geiste einige Floskeln durch, während sie den Korridor entlangschritt.


  Blutunterlaufene Augen blickten sie aus einem aschfahlen Gesicht an. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte Geraldine angenommen, dass Sophie Cliff an einer tödlichen Krankheit litt. Ihr Haar war ungekämmt, ihre Bluse knittrig und ihr Blick wirr.


  »Ich habe die Zeitung gelesen«, sagte Sophie Cliff heiser. Geraldine setzte sich. »Es waren Einbrecher in meinem Haus?« Geraldine wartete. Sie war sich nicht sicher, wohin das hier führte. »Sie haben das Gas angelassen, nicht? Es war kein Unfall. Diese Einbrecher, die haben meinen Mann umgebracht.« Wut oder Trauer wären Geraldine lieber gewesen. Diese eherne Entschlossenheit, die in Sophies Worten mitschwang, war beängstigend. Ihr Kummer fühlte sich wie ein Vorwurf an Geraldine an, weil sie unfähig war, um ihre eigene Mutter zu trauern. Vielleicht würden sich all die unterdrückten Gefühle Bahn brechen, wenn dieser Fall vorbei war, und sie würde doch noch um ihre Mutter weinen. »Wer sind die?«, fragte die Witwe energisch. »Ich will, dass Sie mir sagen, wer meinen Mann ermordet hat.«


  »Wir verfolgen mehrere Spuren, Mrs. Cliff – Sophie.«


  »Was für Spuren? Ich habe ein Recht, das zu erfahren.« Sie zitterte nun, und ihre tonlose Stimme passte nicht zu dem feurigen Blick.


  Geraldine erklärte ihr, dass sie einiges von dem Diebesgut gefunden hatten, Kerzenleuchter und andere Wertgegenstände, und dass Polizeibeamte die Opfer und deren Nachbarn nochmals befragten. »Ich versichere Ihnen, Mrs. Cliff, dass wir alles tun, was wir können, um diese Männer zu finden. Und ich lasse es Sie wissen, wenn es weitere Erkenntnisse gibt.«


  Sophie Cliff holte tief Luft und beschrieb das Gesicht, das sie in jener Nacht im Schein einer Straßenlaterne gesehen hatte, als sie zur Arbeit gefahren war. Geraldine nickte. Sophie Cliffs Firma hatte bestätigt, dass sie ihr Haus kurz nach halb drei verlassen haben musste. Sie hatte versucht, möglichst geräuschlos zu verschwinden, um ihren Mann nicht zu wecken, wie sie sagte. »Er schlief ja«, erklärte sie, als spielte das noch eine Rolle. »Ich wollte ihn nicht stören.« Geraldine setzte sich und hörte Sophie Cliff zu.


  Anscheinend hatte Sophie Cliff die Einbrecher gestört, als sie das Haus verließ. Einer von ihnen hatte versucht, an ihrem Wagen vorbeizurennen, und Sophie hätte ihn beinahe angefahren. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Hätte ich es geahnt, ich hätte nicht gebremst.«


  »Sie sagten, Sie würden den Mann erkennen, wenn Sie ihn wiedersehen würden.«


  »Den würde ich sofort wiedererkennen.«


  Geraldine betrachtete das verzweifelte Gesicht ihr gegenüber. »Sind Sie sicher, Mrs. Cliff?«


  »Er stand unter der Laterne und im Scheinwerferlicht.« Sie sah Geraldine durch die dicken Brillengläser an. »Ich glaube nicht, dass er mein Gesicht sehen konnte, denn ich saß ja im Wagen. Wahrscheinlich wusste er nicht, dass ich ihn sehen konnte. Aber das konnte ich. Ich sah ihn so deutlich wie Sie jetzt.«


  »Mrs. Cliff …« Geraldine seufzte. Sophie Cliff war hochgradig verstört, und Geraldine konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Aussage vor Gericht eiskalt zerpflückt werden würde. »Mrs. Cliff«, begann sie erneut, »falls Sie sich stark genug fühlen, würden wir Sie bitten, diesen Mann unserem zuständigen Officer zu beschreiben, damit er ein Phantombild von ihm anfertigen kann. Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«


  Auf dem Weg dorthin blieb Sophie abrupt stehen und packte Geraldines Arm. »Was passiert mit ihm? Er kommt ins Gefängnis, oder? Er bekommt lebenslänglich, wenn ich Ihnen erzähle, wie er aussieht, nicht? Er kommt doch nicht davon, oder?«


  »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir unser Bestes tun, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird.« Geraldine hoffte, dass sich ihre Worte nicht wie eine leere Versprechung anhörten.


  Nach einer halben Stunde läutete Geraldines Telefon. Es war der Sergeant vorn am Empfang. Stöhnend ging Geraldine hin. Vorn saß Sophie Cliff auf einem Stuhl und starrte blind geradeaus. Mit einem Schulterzucken zum Sergeant setzte sich Geraldine neben sie.


  »Vielen Dank für Ihre Informationen, Mrs. Cliff. Möchten Sie uns sonst noch irgendwas erzählen?«


  »Jetzt kriegen Sie ihn, nicht wahr?« Sophie Cliff war aufgewühlt und wirkte wie statisch aufgeladen, weil ihr das Haar um das schmale Gesicht herum in alle Richtungen abstand.


  »Wir halten Sie auf dem Laufenden. Wo können wir Sie erreichen?«


  »Ich gehe zu meinen Eltern.«


  »Dann melden wir uns dort, versprochen.«


  Als sie die Tür zum Korridor öffnete, blickte Geraldine sich noch einmal um. Sophie Cliff hatte sich nicht von der Stelle gerührt.


  Auf dem Weg zurück in ihr Büro kam Geraldine an Barker vorbei, der gerade zum Ausgang geführt wurde. Plötzlich gellte ein Schrei aus der Eingangshalle. Geraldine drehte sich um und lief wieder nach vorn. Sophie Cliff war aufgestanden und wies mit dem Finger auf Barker. Ihre Augen funkelten, und ihr Arm zitterte wild, ähnlich wie bei einem Kind, das eine Wunderkerze schwenkte.


  »Mörder!«, schrie sie. »Du wirst in der Hölle schmoren für das, was du getan hast!«


  »Sagen Sie ihr, dass sie still sein soll, verdammt. Die ist ja nicht ganz dicht!«, sagte Barker wütend zum Constable.


  »Das ist er«, rief Sophie. »Er war das!« Sie packte Geraldines Arm und schüttelte ihn. »Das ist der Mann, den ich vor dem Haus gesehen habe. Er ist es!«


  »Ich bin völlig unschuldig. Das ist eine Verleumdung, jawohl, das ist es. Machen Sie was, dass sie die Klappe hält«, verlangte Barker.


  »Kommen Sie mit, Sir«, antwortete der Constable ungerührt. Er begleitete Barker zur Tür.


  Sophie rannte nach draußen. Geraldine zog sich in ihr Büro zurück, fand jedoch keine Ruhe. Schließlich ging sie wieder nach vorn, doch der Eingangsbereich war nun leer.


  »Sie ist ruhig gegangen«, sagte der Sergeant am Empfang, noch ehe sie ihn fragen konnte. »Sie ist raus, sowie Barker weg war. Hier wird’s nie langweilig, was?«
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  Bronxy


  Barker fluchte, als er Geraldine und Peterson wieder vor der Haustür sah. Er fuhr sich mit den großen Händen durchs zerzauste Haar. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich da war. Ich habe gesehen, dass die Tür offen stand, und dann bin ich bloß rein, um zu gucken, ob alles in Ordnung ist. Echt jetzt, da will man ein guter Bürger sein, und dann wird man behandelt wie ein Schwerverbrecher!« Er funkelte sie böse an. »Sie können mir gar nichts anhängen.«


  »Mr. Barker, es geht nicht um Ihr unbefugtes Betreten.«


  »Aber ich sage Ihnen doch dauernd, dass ich nicht eingebrochen bin! Die Tür stand weit offen, und ich bin reingegangen.«


  »Wo waren Sie letzte Woche in der Nacht von Freitag auf Sonnabend?«


  »Was?« Seine Kinnlade fiel schlaff nach unten, doch auf einmal wirkte er misstrauisch.


  »Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Sonnabend?«


  »Freitagabend?« Er blinzelte unsicher. Geraldine wartete. »Wie zum Geier soll ich das wissen?« Er verschränkte die Arme vorm Oberkörper und lehnte sich zurück.


  »Nicht so klasse als Alibi«, bemerkte Peterson gelassen. Auch er lehnte sich zurück und imitierte Barkers Pose.


  »Alibi?«, erwiderte Barker. »Was soll das heißen, Alibi? Ich hab nichts verbrochen. Das ist doch kompletter Schwachsinn. Ich verhalte mich als verantwortungsvoller Bürger, und ihr Leute verdreht das zu einer Art Verbrechen.« Er stockte. Sie warteten. »Da muss ich nachgucken«, sagte er schließlich. »Das steht mir zu.« Geraldine nickte, und Barker knallte die Tür zu. Wenige Sekunden später waren laute Stimmen von drinnen zu hören. Peterson hämmerte gegen die Tür. Barker öffnete wieder.


  »Sie können mit aufs Revier kommen und auf einen Pflichtverteidiger warten …«, begann Geraldine.


  »Ich brauch keinen beknackten Anwalt! Ich hab ja nichts verbrochen.«


  Geraldine und Peterson wechselten genervte Blicke, und sie fragte abermals: »Wo waren Sie in der Nacht von Freitag auf Sonnabend?«


  Diesmal hatte Barker eine Antwort: »Bei Bronxy.«


  »Bronxy?«


  »Ja, genau. Ich war die ganze Nacht bei Bronxy. Mit einem Kumpel.«


  »Und wo wäre das?«


  »Na, in dem Club, Blue Lagoon. Sie können jeden fragen. Die werden Ihnen nix anderes erzählen. Ich war da.« Mit diesen Worten knallte er die Tür wieder zu.


  »Er ist nervös«, sagte Geraldine.


  »Ja, und nicht nur stinkig«, stimmte Peterson ihr zu. »Er hat Angst.«


  »Aber nicht vor uns.«


  Bennett lieferte Geraldine und Peterson Zusatzinformationen zu Barkers Alibi. »Bronxy betreibt das Blue Lagoon. Es ist ein Stripclub, der sich als Nachtclub ausgibt und in Wahrheit ein Puff ist. Ganz übler Laden, ein echtes Bumslokal, in dem so ziemlich alles stattfindet. Vor ein paar Jahren wurde Bronxy mal wegen Beteiligung an Menschenhandel angeklagt, aber das lief ins Leere, leider. Die Staatsanwaltschaft konnte keine stichfeste Anklage zusammenbringen.«


  »Keine Verurteilung?«, fragte Peterson.


  Bennett verneinte. »Bronxy ist aalglatt und hat die Finger in jedem Dreck.« Er zuckte mit den Schultern. »Viel Glück. Ich hoffe, ihr könnt den Laden dichtmachen und den Schlüssel wegwerfen.«


  »Bronxy?«, wiederholte Geraldine nachdenklich, als sie in den Wagen stiegen. »Was wissen wir über Bronxy?«


  »Dass er keinen Bridge-Club leitet«, antwortete Peterson achselzuckend, kurbelte das Lenkrad herum und fuhr in ein heruntergekommenes Viertel im Osten der Stadt.


  Worum es sich beim Blue Lagoon handelte, wurde bereits offensichtlich, als sie in der engen Straße voller schmieriger Pubs, Strip- und Nachtclubs hielten. »Blue Lagoon« leuchtete in pinkfarbenen Neonlettern über der Tür.


  »Müssten die Buchstaben nicht eigentlich blau sein?«, bemerkte Geraldine und ging mit Peterson auf den Club zu.


  Der Türsteher erkannte sofort, wer sie waren. »Guten Abend, Officers«, begrüßte er sie, noch ehe sie ihre Ausweise gezeigt hatten. »Wollen Sie sich mal einen netten Abend gönnen?« Seine wässrigen Augen musterten Geraldine von oben bis unten, bevor er Peterson zuzwinkerte. »Nicht schlecht.«


  »Wir wollen mit Bronxy sprechen«, entgegnete Peterson scharf.


  Der Mann tippte an seine Baseballkappe. »Da haben Sie aber Glück, Chef, denn Bronxy ist heute Abend hier. Wie jeden Abend.« Er lachte. »Hinten im Büro. Aber lassen Sie mich lieber …«


  Peterson drängte sich schon an ihm vorbei. Geraldine folgte dem Sergeant durch ein schummriges Foyer und einen dicken Vorhang in einen stickigen Raum.


  »Hey, wo wollen Sie denn hin?«, rief ihnen eine stark geschminkte junge Frau nach und ließ ihre langen, rot lackierten Fingernägel flattern. Auf einer Bühne drehte sich eine spärlich gekleidete junge Frau zu so lauter Musik, dass Geraldines Schädel pochte.


  Ein oder zwei Männer beschwerten sich, als sich die Polizisten durch den überheizten Raum drängten. »Pass doch auf, wo du hintrittst, Wichser!«


  Die Stripperin kehrte dem Publikum den Rücken zu und öffnete ihren BH. Jemand johlte. Süßlicher Marihuana-Geruch waberte in der Luft. Geraldine und Peterson steuerten eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT an. Peterson klopfte und ging hinein, ohne eine Antwort abzuwarten, wobei er die schrille, zeternde Frauenstimme hinter ihnen ignorierte. Geraldine war froh, als sie durch die Tür waren und die dröhnende Musik zu einem dumpfen Wummern wurde.


  Sie befanden sich in einem edel eingerichteten Büro. Das Halogenlicht blendete Geraldine. Hinter einem Schreibtisch saß eine kleine, muskulöse Frau, die mit einer geschmeidigen Bewegung aufstand. Ihre schwarz gerahmten Augen musterten die beiden flüchtig. Sie hatte ihr hell gesträhntes Haar nach hinten gesteckt, wo es ihr in großen Locken über die Schultern fiel. Ihre hohen Wangenknochen wirkten ebenso unnatürlich wie der Schmollmund und die glatte, straffe Haut. Ihr Gesicht mochte jugendlich erscheinen, doch aus ihrem Blick sprach das Misstrauen einer deutlich älteren Frau.


  »Wir sind auf der Suche nach Bronxy«, sagte Geraldine und setzte sich unaufgefordert.


  Die dunklen Augen der Frau blitzten. »Bronxy?«, fragte sie mit rauchiger Stimme.


  »Wir sind auf der Suche nach Bronxy«, wiederholte Peterson.


  Die Frau setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und hob beide Hände.


  »Ich gehöre ganz Ihnen, Sergeant«, schnurrte sie. Ihr Blick wanderte langsam an Peterson hinab und verharrte unterhalb seines Gürtels. Dann benetzte sie sich die Lippen, lachte leise und wandte sich zu Geraldine. »Sie müssen Geraldine Steel sein. Darf ich Ihnen zur Beförderung gratulieren, oder ist es dafür zu spät?«


  Jemand hatte Bronxy offenbar vorgewarnt.


  »Wir hätten gern eine Liste Ihrer Gäste vom letzten Freitag«, erwiderte Geraldine.


  »Mein Beileid zum Verlust Ihrer Mutter«, fuhr Bronxy im selben trägen Tonfall fort.


  Geraldine fragte sich, woher Bronxy von ihrer Mutter wusste. Die Frau veranstaltete Psycho-Spielchen und versuchte, Geraldine zu verunsichern.


  »Ihre Gäste vom letzten Freitag«, sagte sie noch einmal, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Aber wenigstens erfuhr Ihre Mutter von der Beförderung, bevor sie starb. Das muss ein großer Trost für Sie sein.«


  »Wer waren Ihre Gäste am Freitag?«, beharrte Geraldine ruhig.


  Bronxy kniff die Augen ein wenig zusammen. »Mal sehen«, sagte sie betont langsam. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Es war nicht ganz klar, ob sie Zeit schinden oder die beiden provozieren wollte. »Freitagabend«, wiederholte sie. »Freitags ist immer viel los. Wir hatten einige Stammkunden hier. Cal Martin war da.« Sie gab vor, den Namen vollkommen zufällig zu erwähnen.


  »Callum Martin?«


  »Ja, der war hier. Den ganzen Abend.« Sie blickte halb durch ihre Kunstwimpern auf. »Ray Barker war bei ihm.« Nachdem sie einen langen Zug von der Zigarette genommen hatte, legte Bronxy sie auf dem Aschenbecherrand ab. Am Filter war ein grellroter Lippenstiftabdruck zu sehen, und an der Spitze kräuselte sich eine dünne Rauchfahne nach oben.


  »Callum Martin und Ray Barker waren am Freitagabend hier?«


  »Das sagte ich gerade, Officer.«


  »Wann sind sie gegangen?«


  »Sie waren die ganze Nacht hier.«


  »Und um welche Zeit sind sie gegangen?«


  »Wir haben um drei geschlossen.« Bronxy lächelte unbeirrt. Sie alle wussten, dass sie log. Sie drehte sich auf dem Stuhl herum, öffnete einen Safe in der Wand hinter sich und zog eine Handvoll Schecks heraus, die von einer großen Büroklammer zusammengehalten wurden. Bronxy blätterte die Schecks durch, zupfte einen heraus und reichte ihn Geraldine. Er war von Callum Martin ausgestellt worden und auf den vergangenen Freitag datiert.


  Geraldine gab den Scheck zurück. »Danke, aber das hilft uns nicht.«


  Bronxy wandte sich an Peterson. »Vielleicht möchten Sie meine Mädchen befragen, Sergeant. Sie sind jederzeit gern bereit, Polizisten zu helfen.« Sie lächelte. »Und sie alle erinnern sich an Cals Besuch.«


  »Das wissen Sie also, ja?«


  »Die Mädchen kennen Cal alle.« Sie lachte laut und rau, was ihre sorgfältig geschminkten Züge und das makellos frisierte Haar zum Beben brachte. »Ich habe mich nicht mit ihm überworfen, obwohl er mir mein Mädchen ausgespannt hat.«


  »Ihr Mädchen?«


  »Brenda.«


  »Was soll das heißen, Ihr Mädchen?«, hakte Geraldine nach. Bronxy paffte an ihrer Zigarette und überlegte. Sie antwortete nicht.


  »Woher kommt sie?«, fragte Geraldine.


  »Wo sie alle herkommen. Ich hole sie von der Straße, gebe ihnen ein Dach überm Kopf. Ich leiste meinen Beitrag so wie Sie, Officer. Die meisten meiner Mädchen hätten den Winter nicht überlebt, wenn ich sie nicht aufgenommen hätte.«


  »Warum lügt sie, um Martin und Barker zu decken?«, fragte Peterson, als sie wieder im Wagen saßen.


  »Genau das frage ich mich auch.« Geraldine blickte nachdenklich aus dem Fenster. Je mehr Informationen sie ausgruben, desto unklarer wurde alles.
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  Unbedachte Worte


  Solange es nicht regnete, lief es für Maggie freitags nicht schlecht. Da es auf Weihnachten zuging, hatte sie ihr übliches Angebot um Taschen aufgestockt, die sich zum Verschenken eigneten. Einige mit Zierperlen erwiesen sich als sehr beliebt. Auf dem Markt war es voller als sonst im November. Die Standbetreiber schätzten, dass sie sich dafür bei der Rezession bedanken mussten. Überall in der High Street warben die Läden mit Ausverkäufen und standen mehr Geschäfte leer als sonst, doch der Markt mit seinen Schnäppchen und Billigprodukten überlebte.


  Maggie und Alice hatten ihre Stände nebeneinander und sprangen den Vormittag über füreinander ein. Brenda jobbte als Springerin und half an verschiedenen Ständen aus. Sie hatte auch mal kurz einen eigenen kleinen Stand gehabt, an dem sie Geburtstagskarten, Notizbücher, die schon beim ersten Blättern auseinanderfielen, und billige Kugelschreiber verkaufte. Aber weil sie es nicht auf die Reihe bekam, stromerte sie jetzt über den Markt und verdiente sich ein bisschen Geld, indem sie für Standbetreiber einsprang, die eine Pause einlegen wollten. Eigentlich war es reine Wohltätigkeit, denn die Markthändler konnten sich leicht untereinander aushelfen. Am meisten hatte Brenda in den kalten Monaten zu tun, wenn die Händler ins Café flohen oder sich an den Kaffeeständen anstellten, um ihre Hände an den Styroporbechern zu wärmen.


  Jeden Freitagabend traf sich Maggie mit ihren Freundinnen auf einen Drink. Für diese Abende legte sie sich immer ein paar Pfund beiseite. Es war nicht unbedingt der Knaller, aber mal etwas anderes, als mit den Kindern zu Hause zu sitzen. Maggie sehnte sich nach spannenderer Gesellschaft. Alice war nett, aber alt, über sechzig und nicht besonders witzig. Und Brenda war ein schräger Junkie. Was Maggie sich wirklich wünschte, war, einen Mann mit ein bisschen Geld kennenzulernen. Aber das würde wohl kaum passieren, wenn sie mit Alice und Brenda im Pub um die Ecke vom Markt hockte.


  »Vielleicht sollten wir mal abends richtig ausgehen«, schlug Maggie vor. »In die Stadt. Wir sind ja nicht auf freitags festgenagelt.« Sie müsste jetzt auch samstagsabends nicht mehr zu Hause sein, da Chloe mit zehn Jahren alt genug war, auf ihren Bruder aufzupassen.


  »Wir treffen uns doch immer freitags«, entgegnete Brenda und blickte sich ängstlich um.


  »Wir treffen uns immer freitags hier«, bestätigte Alice. »Das hat Tradition.«


  Maggie zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen.« Alice war aus dem Alter raus, in dem sie das Nachtleben in der Stadt interessierte, und Brenda würde nie wagen, einen ganzen Abend lang auszugehen. Sie hatte Angst, dass ihr Freund davon Wind bekam, dass sie nach Marktschluss noch etwas trinken gegangen war, und sie verprügelte.


  Maggie und Alice waren sich einig, dass Brenda erbärmlich war.


  »Warum bleibt sie bei ihm? Es ist doch offensichtlich, was bei denen abgeht. Hast du die roten Stellen an ihrem Hals gesehen? Das sind Brandwunden von Zigaretten. An ihrem Hals!«


  »Und an ihren Beinen. Sie sagt, dass sie hingefallen ist.«


  »Ja, klar. Und danach ist sie gegen eine Tür gelaufen. Hör auf!«


  »Irgendwann murkst er sie noch ab.«


  »So wie Lily.«


  Da waren sie sich einig.


  Früher hatten sie sich zu viert im Pub getroffen, bis Lily bei einem brutalen Überfall ermordet worden war. Ihr Angreifer war nie geschnappt worden. Maggie und Alice hatten den Verdacht, dass Lilys Freund der Täter war. Darüber spekulierten sie dauernd, bis Brenda zu Lilys Ex zog.


  »Mischen wir uns lieber nicht ein«, hatte Alice seinerzeit gesagt, und Maggie hatte ihr zugestimmt.


  Während Brenda auf der Toilette war, unterhielten sie sich wieder über Lily, denn Alice hatte deren Ex morgens an der Bushaltestelle gesehen. »Der hat quietschvergnügt gepfiffen, dieser Drecksack. Ich war ganz schön geschockt, ihn zu sehen.«


  »Wir wissen, was er mit der armen Lily gemacht hat«, ergänzte Maggie und hoffte, ihm nie zu begegnen.


  »Und wir können nicht das Geringste tun«, sagte Alice nicht zum ersten Mal. Sie war seit Jahren auf dem Markt. »Wenn ich eines gelernt habe, ist es, keiner Uniform zu trauen. Redet man mit den Bullen, hat man sie in null Komma nichts am Hals. Die nehmen einem auch die Kinder weg, und du willst sicher nicht Chloe verlieren, oder? Aber das ist denen völlig egal.« Sie trank einen Schluck von ihrem Pint. »Und deine Lizenz kassieren sie auch kurz mal ein, wenn ihnen danach ist. Denk dran, was Barney mit seinem Fischstand passiert ist.«


  Maggie blickte zu Brenda, die durchs Lokal stolperte, und wünschte, ihr irgendwie helfen zu können. Aber Alice hatte recht. Man durfte keinem trauen. »Bullen«, brummelte sie. Sie nahm noch von ihrem Pint, bevor sie hinzufügte: »Die waren diese Woche bei mir.«


  »Wer?«


  »Die Bullen. Sie wollten mit mir reden.«


  Alice und Brenda starrten sie an.


  Alices faltige Züge verspannten sich. »Was wollten die? Erzähl mir nicht, dass dieses Arschloch Geoffrey wieder Stress macht. Du musst dich offiziell beschweren. Der Mistkerl hat es schon ewig auf dich abgesehen.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Es ging nicht um meinen Stand.«


  »Worum dann?«


  »Die haben nach einer Tasche gefragt.«


  »Nach einer Tasche? Die stehen wegen einer Tasche bei dir auf der Matte?« Alice war empört. »Du hättest denen sagen sollen, dass sie gefälligst zum Markt kommen können wie jeder andere auch. Was für eine Frechheit! Die denken echt, denen gehört hier alles.«


  »Sie waren nicht da, weil sie eine Tasche kaufen wollten«, sagte Maggie und lachte. »Die haben nach irgendeinem Typen gefragt. Sie glauben, dass er letzte Woche eine Tasche bei mir gekauft hat. Einen von den Leinenbeuteln in dem hellen Graubraun.«


  Brenda schüttete sich ihr Bier über die Jeans und fluchte. »Was hast du denen gesagt?«, fragte sie. Ihre Finger bewegten sich in ihrem Schoß wie Würmer.


  Achselzuckend antwortete Maggie: »Ich habe denen gesagt, dass ich mich an keinen Kerl erinnere, der eine Tasche bei mir gekauft hat.« Sie sah Brenda an. »Ist alles okay mit dir, Bren? Du siehst furchtbar aus. Vielleicht solltest du lieber nach Hause gehen und die nasse Jeans ausziehen, bevor du dir noch die Möse erkältest.«


  Alice kicherte. Unsicher nickte Brenda und stand umständlich auf. Die anderen beiden Frauen blickten ihr nach, während sie zur Tür stolperte.


  »Was ist denn mit der los?«, fragte Maggie. »Sie sieht beschissen aus.«


  Alice sah stirnrunzelnd zu Brenda, die ihre schmalen Schultern unter dem stumpfblonden Haar einzog. »Allmählich macht sie mich richtig sauer«, sagte sie, sobald die Pub-Tür zugefallen war. »Dauernd erzählt sie uns, dass es ihr gut geht, aber wenn du mich fragst, wird es immer schlimmer mit ihr.«


  Maggie nickte. »Sie sieht wie eine wandelnde Leiche aus. Und sie ist die meiste Zeit völlig neben der Spur.«


  »Wenn sie nicht aufpasst, endet sie noch genauso wie Lily.«


  Maggie ging zur Bar, um noch eine Runde zu holen. Zwei Bier waren billiger als drei, also würde sie noch ein bisschen bleiben. Wieso nicht?


  »Weißt du was?«, sagte Alice, als Maggie an den Tisch zurückkam. »Ich glaube, das war ich.«


  »Was?«


  »Ich habe letzten Freitag eine Tasche an einen Kerl verkauft, als ich auf deinen Stand aufgepasst habe. Und ich verrate dir auch, wieso ich das noch weiß. Er ist nämlich diese Woche wiedergekommen, als du bei Geoffrey warst. Da habe ich ihn wiedergesehen. An seine komischen Augen konnte ich mich noch erinnern.«


  »Das ist schräg.«


  »Ja. Und warum wollten die das wissen?«


  »Keine Ahnung! Wir haben uns ja nicht direkt gegenseitig unsere spannendsten Geheimnisse verraten. Wer war das denn eigentlich?«


  »Gesehen habe ich den hier schon in der Gegend, aber ich weiß nicht, wie er heißt. Und das interessiert mich auch nicht.« Sie grinste Maggie zu und erhob ihr Glas. »Cheers.«
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  Enttäuschung


  Es war schon gegen Abend, als sie zum Revier zurückkehrten und Geraldine feststellte, dass Sophie Cliff auf einem Stuhl im Eingangsbereich saß. Sie starrte blind geradeaus, die Finger um einen Styropor-Kaffeebecher geschlungen. Mit einem Achselzucken zu Peterson ging Geraldine zu ihr und bat sie in einen Befragungsraum.


  »Sie müssen nach Hause fahren, Mrs. Cliff.«


  »Er war das, oder?«


  »Mrs. Cliff – Sophie –, Mr. Barker hat ein Alibi. Wir haben es überprüft, und es gibt Zeugen. Er kann nicht der Mann gewesen sein, den Sie Freitagnacht in Ihrer Auffahrt gesehen haben.« Sophie Cliff heftete ihren Blick auf Geraldines Mund, als würde sie ihr von den Lippen ablesen. »Wir haben alles gründlich überprüft«, wiederholte Geraldine ruhig und betont langsam. »Mr. Barker hat Zeugen, die beteuern, dass sie vom Freitagabend bis in die frühen Morgenstunden des Sonnabends mit ihm zusammen waren.« Stille. Sophie saß regungslos da. »Es tut mir leid, aber ich fürchte, dass Sie sich irren. Es war nicht Mr. Barker, den Sie gesehen haben. Mrs. Cliff?«


  Geraldine hatte bereits mit mehreren Angehörigen von Opfern zu tun gehabt, für die der Fall nie abgeschlossen war. Ein Anflug von Mitgefühl drohte ihre Fassade anzugreifen, doch dann ermahnte sie sich, dass Sophie Cliff auch selbst für den Tod ihres Mannes verantwortlich sein konnte. Auf jeden Fall war sie labil, und Geraldine war schon Mördern begegnet, denen man solche Taten noch weniger zutraute.


  »Alibi?«, wiederholte Sophie Cliff, als kenne sie das Wort nicht. Geduldig ging Geraldine noch einmal alles durch. Plötzlich lehnte sich Sophie Cliff auf ihrem Stuhl nach vorn. Sie zitterte, und der Kaffeebecher, den sie umklammerte, neigte sich bedenklich. Sie reagierte nicht, als ihr ein kleines Rinnsal Kaffee auf den Schoß tropfte. Geraldine griff nach vorn und nahm ihr den Becher ab. »Sie dürfen denen nicht glauben«, zischte Sophie Cliff. »Die lügen. Ich habe ihn gesehen.«


  »Sie haben für einen kurzen Moment eine Gestalt im Dunkeln gesehen.«


  »Ich hab ihn gesehen! Die lügen.« Ihre Stimme wurde zu einem heiseren Kreischen.


  Geraldine überlegte. Sophie Cliff konnte den Einbrecher korrekt wiedererkannt haben, aber sie konnte es nicht beweisen. Sie würde als unglaubwürdige Zeugin abgetan werden. Raymond Barker dagegen hatte Zeugen, die unter Eid aussagen würden, dass er Freitagnacht im Blue Lagoon gewesen war. Die Anklage würde es nicht mal bis vors Gericht schaffen.


  »Es tut mir leid, Mrs. Cliff. Mir sind die Hände gebunden.« Ihre Blicke begegneten sich lange genug, dass Geraldine ein wenig mulmig wurde, bevor Sophie wieder nach unten sah. »Es tut mir ehrlich leid.« Geraldine brachte Sophie Cliff zurück in die Eingangshalle, wo Sophie auf eine Bank sackte. »Wo wollen Sie jetzt hin? Können Sie irgendwo bleiben? Wir könnten sonst etwas …«


  »Ich fahre zu meinen Eltern.«


  Geraldine sah Sophie Cliff nach, als sie das Gebäude verließ. Dann blickte sie sich in der leeren Eingangshalle um, wechselte ein paar Worte mit dem Sergeant am Empfang und kehrte in ihr Büro zurück, um über die Frau namens Bronxy zu recherchieren.


  Das Blue Lagoon hatte in den 1960ern als einer der ersten Clubs in der Gegend aufgemacht. Zu jener Zeit war Eastglade noch ein reines Wohnviertel mit einem kleinen Einkaufszentrum gewesen. Innerhalb von sechs Wochen wurde dem Stadtrat eine Petition vorgelegt, in der die Schließung des Clubs gefordert wurde. Eine Kopie fand sich in der Polizei-Datenbank:


  »Wir, die Unterzeichnenden, fordern den Stadtrat von Harchester auf, das Bordell ›Blue Lagoon‹ zu schließen, welches kürzlich in East Harchester eröffnet hat, in unmittelbarer Nähe von örtlichen Schulen und Geschäften.«


  2004 wurde der Club von Mr. Derek Brooks auf Mrs. Susan Brooks überschrieben. Auf der Personalliste fanden sich einige exotische Namen: Lulu, Renee, Foxy, Tallulah. Nirgends war eine Brenda erwähnt. Geraldine las, wie sich Eastglade zum Zentrum eines zwielichtigen Nachtlebens von Harchester entwickelt hatte. Gegen einen fragwürdigen Kebab-Shop wurde erfolglos ermittelt, unlizensierte Taxis fuhren durch die Straßen, und es gab unbestätigte Gerüchte von Kinderprostitution. Das Ganze las sich gruselig, nur fand Geraldine nichts, das Barkers Alibi entkräften konnte.


  Am frühen Abend war Geraldine schließlich zu Hause. Sie fühlte sich einsam. Ihre Wohnung hatte sie sich gekauft, nachdem ihr Lebensgefährte Mark sie nach sechs Jahren verlassen hatte. Geraldine mochte die Sicherheit, die ihr das eigene Zuhause gab, doch eine neue Wohnung, egal, wie schick sie auch sein mochte, füllte die einsamen Stunden nicht aus. Sie ging hinaus zu ihrem Wagen und rief Craig an. Auf seinem Festnetzanschluss meldete er sich nicht; auf seiner Mobilnummer wurde sie direkt zur Mailbox weitergeleitet. Spontan beschloss sie, zu ihm aufs Dorf zu fahren. Sie hoffte, dass er sich freute, sie zu sehen.


  »Entschuldige, dass ich einfach so aufkreuze«, würde sie sagen. »Mir war heute Abend nach Gesellschaft.«


  »Das ist super.« Sie malte sich Craigs Lächeln aus, bei dem sich die kleinen Falten in seinen Augenwinkeln kräuselten. »Ich wollte dich gerade anrufen.« Dann würde er sie küssen und ins Schlafzimmer ziehen. Hinterher würden sie sich aufs Sofa lümmeln, die Beine verschränkt, und eine Flasche Rotwein trinken. Die Vorstellung von diesem Bild entlockte Geraldine ein Lächeln.


  Sie parkte gegenüber von seinem Haus und frischte zunächst ihr Make-up auf. Sein Wagen war nicht zu sehen. Nachdem sie ein letztes Mal in den Spiegel geblickt hatte, ging sie hinüber und klingelte. Craig öffnete nicht. Da sie schon mal da war, konnte sie auch ein bisschen auf ihn warten, dachte sie. Vielleicht kam er bald nach Hause. Etwa zwanzig Minuten später wollte sie gerade wieder fahren, als Craigs Wagen in die Straße bog und hielt.


  Geraldine blickte in den Spiegel und erstarrte mit ihrem Lipgloss in der Hand. Craig stieg nicht allein aus seinem Auto, sondern ihm folgte eine große schlanke Frau in einem langen dunklen Mantel. Craig drehte sich halb um und wartete auf die Frau, die sich bei ihm einhakte. Die beiden lachten. Geraldine duckte sich tiefer in ihren Fahrersitz und beobachtete, wie das Paar im Haus verschwand. Ihr Gesicht glühte. Sie hoffte inständig, dass Craig sich nicht umblickte und ihren Wagen erkannte, aber er war viel zu sehr mit seiner Begleiterin beschäftigt.


  Geraldine biss sich auf die Unterlippe. »Das war es dann also«, sagte sie laut. Ein Problem weniger, um das sie sich sorgen musste. Die Frau konnte auch seine Schwester oder eine Kollegin sein. Allerdings entging Geraldine die Vertrautheit zwischen den beiden nicht, als sie Arm in Arm den Weg entlanggingen. Und Craig blickte sich nicht einmal um, als Geraldine ihren Motor anließ und wegfuhr.


  Tränen der Enttäuschung rannen ihr über die Wangen und tropften von ihrem Kinn. Ihre Nase begann zu laufen. Sie war erstaunt, dass sie derart unglücklich reagierte. Verärgert wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen und sagte sich, dass es ihr nichts ausmachte. Sie war vorher auch allein gewesen. Und im Moment gab es Wichtigeres, über das sie nachdenken musste. Immerhin galt es, zwei Morde aufzuklären.


  Teil 3


  »Es ist der Geist eines Mannes, nicht sein Feind,

  der ihn auf böse Wege leitet.«


  Gautama Buddha
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  Briefing


  Als der DCI alle an den Ermittlungen Beteiligten zu einem Briefing am Samstagmorgen einbestellte, waren die meisten wenig erfreut.


  »Es ist Sonnabend«, murmelte Peterson, als sie sich im Fallbesprechungsraum versammelten, und sah auf seine Uhr.


  »Wenigstens dürfen Sie es als Überstunden eintragen«, grummelte Bennett. Geraldine verzog das Gesicht. Als Inspector konnte sie keine Überstunden mehr geltend machen.


  »Es ist nach neun«, beschwerte sich Polly bei niemand Bestimmtem, nachdem sie zehn Minuten gewartet hatten. Einige andere raunten zustimmend. Geraldine war es gleich. Sie hatte am Wochenende ohnehin nichts vor.


  »Meine Tochter kommt zu Besuch«, sagte Bennett mit einem unglücklichen Blick zur Tür. Von dem DCI war noch immer nichts zu sehen.


  Alle waren verärgert, als James Ryder endlich erschien. Da war es nach zehn, doch er entschuldigte sich nicht, dass er sie hatte warten lassen. Geraldine vermutete, dass er dem Superintendenten hatte Bericht erstatten müssen.


  In seinem Dreiteiler wirkte er heute besonders elegant. Sogar sein Hemdkragen schien gestärkt, ganz im Gegensatz zum Rest des Teams, die alle aussahen, als hätten sie nach einer anstrengenden Woche gern mal ausgeschlafen. Geraldine fühlte sich verschwitzt und ungepflegt. Neben ihr zog Peterson seinen Krawattenknoten fester. Sein Hemd war zerknittert, und sein hübsches Gesicht hatte etwas untypisch Säuerliches.


  Die Stimmung im Raum war angespannt, als würde der DCI das Team nicht mehr leiten, sondern inspizieren. Und Geraldine stellte fest, dass sich ihre eigene ungute Vorahnung in den Mienen der anderen spiegelte. Sie holte tief Luft und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was der DCI sagte.


  Ryder wirkte gereizt, und Geraldine nahm an, dass ihm eben die Hölle heißgemacht worden war. Er arbeitete erst seit fünf Tagen an dem Fall, aber der vom Superintendenten, von der Presse und von all jenen, welche die Opfer gekannt hatten, ausgeübte Druck, Ergebnisse zu liefern, schwelte immerfort unter der Oberfläche.


  »Gut, ich war gestern die meiste Zeit anderweitig eingebunden, wie Sie wissen«, eröffnete er das Meeting. »Ich wäre lieber hier gewesen, das können Sie mir glauben. Also, bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Was ist in meiner Abwesenheit passiert? Haben wir einen Durchbruch?« Sein Enthusiasmus klang gezwungen. »Irgendwelche Fortschritte?« Er seufzte. Natürlich wusste er genauso gut wie sie alle, dass sie kein Stück weiter waren. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein hellbraunes Haar, das ihm in die Stirn fiel. Seine elegante Erscheinung wurde durch diese eine Geste ruiniert. »Demnach sind wir nicht vorangekommen?« Die Atmosphäre veränderte sich. Er war wieder zurück im Team.


  Geraldine brach das Schweigen und erzählte von Deborah Mainwarings Einbrecher. »Sie hat ihn sofort wiedererkannt, Sir. Und sie ist sich absolut sicher, dass er es war.«


  Ryder winkte ab. »Bleiben wir bitte bei den richtigen Einbrüchen, ja? Irgendwelche kleinen Vergehen interessieren mich nicht, und das war ja nicht mal ein Einbruch. Die Frau ließ ihre Wohnungstür offen stehen, Herrgott! Gibt es eine Verbindung zu unserem Fall?«


  Geraldine war eingeschnappt, was sich jedoch durch Ryders Reaktion auf die Nachricht abschwächte, dass Sophie Cliff denselben Mann, Barker, als den identifiziert hatte, der in der Einbruchsnacht vor ihren Wagen gelaufen war. Sie besprachen Sophie Cliffs Aussage etwas ausführlicher.


  »Sie ist in keiner sonderlich stabilen Verfassung«, warf jemand ein.


  »Nimmt sie irgendwelche Medikamente?«, fragte Ryder.


  »Nein.«


  »Aber das sollte sie lieber«, bemerkte der Sergeant, der vorn am Empfang gesessen hatte. Er beschrieb Sophie Cliffs Reaktion, nachdem ihr gesagt worden war, dass Barker ein Alibi hatte. »Wenn Sie mich fragen, ist die Frau durchgedreht.«


  »Sie steht unter Schock«, widersprach Geraldine. »Sie hat gerade ihren Mann bei einem Brandanschlag verloren. Und sie waren noch nicht lange verheiratet«, ergänzte sie, als wäre das von Bedeutung.


  »Wie auch immer, ich würde mich nicht auf sie als Zeugin vor Gericht verlassen wollen«, entgegnete der Sergeant.


  »Trotzdem hat sie ihn identifiziert«, sagte Ryder nachdenklich. »Das ist ein komischer Zufall.«


  »Er könnte sie an die Person erinnert haben, die sie gesehen hat«, schlug jemand vor.


  »Falls sie tatsächlich jemanden gesehen hat«, ertönte eine andere Stimme. »Vielleicht will sie die Schuld auf jemand anderen schieben, damit sie sich besser fühlt.«


  »Sie könnte sich irren, aber sie war fest davon überzeugt, dass er es war, Sir«, sagte Geraldine. »Und das Interessante ist, dass sie Barker schon treffend und beschrieb, bevor sie ihm hier begegnet ist. Sie muss ihn oder jemanden, der ihm sehr ähnlich sieht, gesehen haben, bevor sie aufs Revier kam. Sie hat eine sehr detaillierte Beschreibung des Mannes geliefert, den sie an der Straße vor ihrem Haus gesehen hatte.« Sie blätterte ihre Notizen durch und las Sophie Cliffs Schilderung des Gesichts im Scheinwerferlicht vor: »Ich glaube, er war groß. Er schien nur aus Armen und Beinen zu bestehen, als er rannte. Er hatte riesige Augen, nein, nicht riesig, sondern vorgewölbt wie Murmeln. Er war blass, und sein Haar sah aus wie Stroh wie von einer Vogelscheuche.«


  Ryder betrachtete das Polizeifoto von Barker und nickte nachdenklich. Er war interessiert. »Das klingt auf jeden Fall nach Barker.«


  »Das Problem ist, dass Barker ein Alibi hat.« So kurz wie möglich berichtete Geraldine von ihrem Besuch im Blue Lagoon.


  »Blue Lagoon?«, wiederholte Ryder.


  »Ein schmieriger Stripschuppen«, erklärte Geraldine.


  »Ein Bumslokal«, bestätigte ein örtlicher Officer.


  »Ein Haufen ältlicher Flittchen.« Peterson zog eine Grimasse. »Da vergeht jedem die Lust. Nicht mal seinen ärgsten Feind würde man zum Junggesellenabschied da hinschleppen.«


  »Es sei denn, man will ihm etwas schenken, womit er nicht gerechnet hat«, rief ein anderer Officer lachend.


  »Schon klar«, unterbrach Ryder. »Also war Barker in der Nacht von Freitag auf Samstag praktischerweise im Blue Lagoon bei Bronxy?« Geraldine nickte. »Irgendwelche Kameraaufzeichnungen?«


  »Nein, Sir. Wir haben nur das Wort der Madam.«


  »Zusammen mit dem zig anderer, die auf ihrer Gehaltsliste stehen«, fügte Bennett hinzu. »Der Türsteher, das Flittchen an der Garderobe, Stripperinnen, Nutten, sonst was. Sie tanzen alle nach Bronxys Pfeife. Wenn sie uns sagt, dass Barker da war, würden die das alle blind beschwören. Werfen Sie einen Blick in die Akten, Sir. Bronxy hat schon mehr Alibis bestätigt, als auf eine Kuhhaut gehen, und die wurden immer von ihren Leuten bestätigt. Glauben Sie mir, Sir, sie hat ihre gesamte Gang gedrillt, damit die ihre Geschichte bestätigen, und es gibt einige Leute bei Gericht, die sie nicht nur von ihren Auftritten dort kennen.« Er zuckte mit den Schultern, und ein verlegenes Schweigen trat ein. Ryder sah besorgt aus, und Geraldine stellte fest, dass Bennett ihr leidzutun begann.


  »Das stinkt gen Himmel«, sagte Peterson nachdrücklich. Sonst sprach niemand ein Wort. Bennett blickte verstohlen auf seine Uhr.
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  Ein Schock


  Am Sonnabend hatte Geraldine frei. Normalerweise wäre sie trotzdem den Tag über zur Arbeit gegangen, aber an diesem Vormittag war sie bei ihrer Schwester eingeladen. Und dank des Briefings war sie bereits spät dran.


  Celia hatte Geraldine unter der Woche angerufen. »Wir haben es lange genug aufgeschoben, Mums Sachen durchzusehen«, sagte sie streng. Geraldine war froh, dass Celia wieder so bevormundend wie eh und je klang. Allerdings graute ihr davor, einen ganzen Tag lang zusammen mit ihrer Schwester die Sachen ihrer Mutter zu sortieren.


  »Bist du sicher, dass du …« Geraldine brach ab, weil sie sich für ihren Widerwillen schämte. »Bist du sicher, dass du schon so weit bist?«


  »Es muss gemacht werden«, antwortete Celia. Geraldine fragte sich, ob ihre Schwester merkte, dass sie sich vor dieser leidigen Pflicht drücken wollte.


  Bei Geraldines Ankunft kniete Celia inmitten von Schuhen, Taschen und Gürteln vor dem Kleiderschrank ihrer Mutter. Geraldine bemühte sich, nicht in den Schrank zu sehen, weil es ihr übergriffig vorkam. Sie stand mit dem Rücken zu Celia, rollte Laken und Decken zusammen und stopfte sie in schwarze Müllsäcke.


  Celia wollte die Schuhe ihrer Mutter einem örtlichen Wohltätigkeitsladen spenden und steckte sie paarweise in einen Pappkarton, als sie das Schweigen brach: »Ich dachte, das solltest du haben.« Geraldine sah zu einem verblichenen grauen Aktenkarton hinunter, auf dessen brüchig gewordenen Etikett ihr Name stand. »Ich dachte, dass du sie schon längst hättest haben wollen.«


  »Was ist das?«


  »Das sind deine Papiere.« Celia hob den Karton hoch und hielt ihn ihrer Schwester hin.


  »Was für Papiere?«


  »Ich dachte, dass du sie hättest haben wollen. Ich meine, ich hatte geglaubt, dass sie dir die längst gegeben hat …« Celia hockte sich wieder auf die Fersen und blickte zu Geraldine hoch. »Sie hat es dir nie erzählt, oder? Sie hat gesagt, dass sie es dir erzählen will. Ich fasse es nicht, dass sie dir nie was gesagt hat.«


  Geraldine legte das Laken ab, das sie gerade zusammenrollte, und drehte sich zu ihrer Schwester um. »Mir was erzählt?«


  Celia sah zum Teppich hinunter. Ihr aschblondes Haar fiel ihr ins Gesicht. Geraldine hörte die Anspannung in Celias Tonfall wie bei einem beleidigten Kind. »Sie hat gesagt, dass sie es dir erzählt.«


  »Celia, ich weiß nicht, wovon du redest. Was ist in dem Karton. Was sind das für Papiere?«


  »Deine Papiere. Die Geburtsurkunde, die Adoptionsunterlagen …«


  Geraldine setzte sich auf die Bettkante und starrte das feine Haar ihrer Schwester an. »Willst du mir erzählen, dass wir adoptiert worden sind?«


  Celia sah Geraldine nicht an. »Nicht wir, du«, murmelte sie.


  »Was soll das heißen, Celia?« Geraldine sprang auf, doch ihre Knie wurden ihr weich, und sie setzte sich gleich wieder hin.


  »Du bist adoptiert worden, ich nicht. Du. Sie hat gesagt, dass sie es dir erzählt. Sie wollte es dir sagen …«


  »Ich verstehe das nicht. Wie konnte …« Geraldine schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Und dennoch wurde ihr mit einem befremdlichen Kribbeln klar, dass es stimmte. So vieles ergab auf einmal einen Sinn.


  Celia holte tief Luft und redete schnell und leise. Geraldine wollte sie bitten, langsamer zu sprechen, traute ihrer Stimme jedoch nicht. »Nachdem ich geboren war, hatte Mum Probleme. Da unten. Gynäkologische Probleme, du weißt schon. Sie konnte keine weiteren Kinder bekommen.«


  »Aber …«


  »Hör einfach zu, okay? Das ist wirklich nicht leicht für mich. Ich erzähle dir alles, was ich weiß, auch wenn es nicht viel ist.«


  Für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke, ehe Celia wieder wegsah. Geraldine blinzelte. Tränen quollen aus ihren Augen, aber das kümmerte sie nicht. Celia redete weiter, wobei ihre Stimme eigenartig steif klang. »Sie hatte eine Hysterektomie. Damals war sie erst sechsundzwanzig. Und sie konnte keine Kinder mehr bekommen. Aber sie wollten nicht, dass ich … Sie wollten kein Einzelkind, also …«


  »Also haben sie ein zweites Kind adoptiert …«


  »Dich.« Celia hielt ihr erneut den Karton hin. »Geraldine, es tut mir so leid. Ich dachte, du weißt es. Nimm das. Sicher ist alles drin. Ich verstehe nicht, warum sie es dir nie erzählt hat.«


  »Du wusstest Bescheid.« Der Vorwurf blieb unausgesprochen.


  »Sie hatte gesagt, dass sie es dir erzählt. Ich dachte, du wüsstest es. Mir war nie klar, dass du keine Ahnung hast.«


  Geraldine zitterte so sehr, dass sie nicht aufstehen konnte. »Wer wusste es noch?«


  Celia zuckte mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen? Und schrei mich nicht an. Für mich ist das nicht einfach, klar? Auch zu mir war sie nicht direkt ehrlich. Sie hatte mir versprochen, es dir zu sagen.«


  »Ich habe nicht geschrien.« Geraldine griff den Karton und verließ das Zimmer.


  Auf der Heimfahrt fühlte sie sich vollkommen ruhig. Die Tränen auf ihren Wangen waren getrocknet. Jetzt machte es keinen Unterschied mehr, dass ihre gesamte Vergangenheit auf einer Täuschung basierte. Sie dachte an die Angehörigen von Mordopfern, die erfuhren, dass ein geliebter Mensch tot war. Manche von ihnen reagierten hysterisch; andere standen stocksteif da, verständnislos, als hätte Geraldine ihnen die Nachricht in einer Fremdsprache mitgeteilt. So fühlte sie sich jetzt, ein bisschen schwindlig und äußerlich ruhig, während sie innerlich mit wachsender Panik kämpfte. Sie hatte keinen Schimmer, wer sie war.


  Es begann zu regnen. Ein leichter Nieselregen sprühte auf die Windschutzscheibe, der aber nicht ausreichte, um die Scheibe sauber zu waschen. Geraldine schaltete die Wischer auf Intervallstufe, sodass sie abwechselnd alles verschmiert und wieder klar sah. Angesichts ihrer labilen inneren Verfassung fuhr sie langsam. Auf der anderen Straßenseite rauschten die Autos in ihren eigenen Sprühnebelwolken vorbei.


  Als ihre Reaktion auf die Nachricht einsetzte, holten Geraldine ihre Gefühle mit solcher Wucht ein, dass sie mit zitternden Händen an den Straßenrand fahren musste. Nicht die Tatsache, dass sie adoptiert worden war, traf sie – noch nicht. Damit würde sie sich später auseinandersetzen. Als Erstes musste sie mit ihrer rasenden Wut fertigwerden, dass sie so lange getäuscht worden war. Und das nicht nur von ihrer Mutter. Sie hatten ihren Vater nicht mehr gesehen, seit er mit seiner zweiten Frau nach Irland gezogen war. Er hatte noch nicht mal den Anstand bewiesen, zur Beerdigung seiner Exfrau zu erscheinen. Und Celia war von ihrer Mutter ins Vertrauen gezogen worden, während Geraldine ausgeschlossen worden war. Fast vierzig Jahre hatten sie ihre Identität vor ihr geheim gehalten, obwohl sie diejenige Person war, die ein Recht hatte, sie zu erfahren.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort so saß, zitternd und allein auf der Welt. Diese Endgültigkeit war unerträglich. Ihre Mutter war bis zum Schluss zu feige gewesen, mit ihr zu reden. Aber sie hatte das Geheimnis nicht mit ins Grab genommen. Grausamer noch: Sie musste gewusst haben, dass Geraldine jetzt die Wahrheit erfahren würde.


  »Warum hast du mir das die ganze Zeit verschwiegen?«, fragte Geraldine laut, auch wenn sie keine Antwort darauf bekam.


  Celias Beteuerung hatte alles noch schlimmer gemacht. Sie hatte Bescheid gewusst. Celia war das biologische Kind, die wahre Tochter. Geraldine fröstelte vor Kälte und Schock. Es war niemand da, der sie trösten konnte. Und nun überwältigten ihre Tränen sie. Sie saß hilflos schluchzend in ihrem Wagen. Allerdings schwoll unter der Hitze ihrer Tränen bereits ein eisiger Zorn an.


  Geraldine wusste anschließend nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen war. Das Telefon klingelte, als sie ihre Tür aufschloss. Sie ging nicht ran. Es klingelte wieder, und der Anrufbeantworter sprang an. »Geraldine, ich bin’s, Celia. Bitte, ruf mich an, wenn du das hier hörst. Wir müssen reden.« Geraldine reagierte nicht. Fast sofort schrillte das Telefon erneut los. Diesmal wurde keine Nachricht aufs Band gesprochen. Es läutete zum dritten Mal. Wieder hinterließ ihre Schwester eine Nachricht: »Geraldine, wir müssen unbedingt darüber reden. Ich bin genauso entsetzt wie du. Ich dachte doch, dass du es längst weißt. Aber dadurch ändert sich nichts. Du bist immer noch meine Schwester.« Geraldine griff nach unten und riss das Kabel heraus. Celia irrte. Alles hatte sich geändert. Sie hatte ihres Wissens nach keine Schwester.
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  Samstagabend


  Geraldine öffnete die Augen. Sie lag im Halbdunkel ausgestreckt auf dem Teppich. Offenbar war sie betrunken vom Sofa gefallen. Eine leere Weinflasche stand auf dem Tisch. Kein Glas. Vage erinnerte sie sich, aus der Flasche getrunken zu haben. Vorsichtig setzte sie sich hin, stand auf und torkelte in Richtung Bad. Zu spät – sie erbrach sich auf den Fußboden. Für einen Moment war sie wie gelähmt, dann machte sie sich daran, alles wegzuputzen. Der Geruch des Putzmittels ließ sie erneut würgen. Diesmal war sie am richtigen Ort. Die Arme um die Kloschlüssel geschlungen und den Kopf gesenkt, übergab sie sich wieder. Danach fühlte sie sich ein wenig besser – abgesehen von den scheußlichen Kopfschmerzen.


  Sie duschte und zwang sich, etwas trockenes Toastbrot zu essen. Glücklicherweise behielt sie es im Magen. Sie trank zwei Tassen Tee und aß noch eine Scheibe Toast. Es war fast sechs Uhr. Kurz nachdem sie das Telefon eingestöpselt hatte, läutete es. Sie sah nicht aufs Display und war überrascht, Craigs Stimme zu hören.


  »Hi, entschuldige, dass ich dich gestern nicht zurückgerufen habe. Bist du heute Abend frei?«, fragte er.


  Geraldine ergriff die Chance, sich ablenken zu lassen. »Ich hatte mich schon gewundert, dass du dich nicht gemeldet hast«, log sie. »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«


  Am liebsten hätte sie hinzugefügt: Und übrigens, wer war die Frau, mit der ich dich gestern gesehen habe, als ich zufällig spätnachts bei deiner Wohnung vorbeigefahren bin? Und vielleicht freut es dich zu hören, dass meine Mutter doch nicht vor Kurzem gestorben ist. Falscher Alarm. Ich hatte nie eine Mutter.


  »Alles bestens«, sagte Craig. »Meine Schwester ist gekommen.«


  »Deine Schwester?« Sie wollte ihm glauben.


  »Ja. Sie lebt in Brüssel, und manchmal kommt sie auf dem Rückweg von London hier vorbei. Leider kündigt sie das nicht immer im Voraus an.«


  »Brüssel?«, wiederholte Geraldine blöd.


  »Ja, Brüssel. Hör mal, hast du heute Abend Zeit? Ich kann dir auch alles über meine Schwester erzählen, falls es dich interessiert. Ihre komplette Lebensgeschichte, sofern du Bedarf hast.«


  Geraldine lachte. »Mich interessiert ihr Bruder eigentlich mehr.«


  »Super. Soll ich dich um acht abholen?«


  Craig hatte schon einen Tisch in einem Restaurant im Ort reserviert. »Ist chinesisch okay?«


  »Sicher.« Essen war zwar das Letzte, wonach ihr jetzt der Sinn stand, aber das verschwieg sie lieber.


  Als Geraldine dem unvermeidlichen Aquarium gegenübersaß, beobachtete sie die umherschwebenden Fischschwänze, während Craig die Weinkarte studierte. Sie hatten sich seit über einer Woche nicht gesehen, trotzdem stellte sich gleich wieder die entspannte Vertrautheit ein, zu der sie im Urlaub gefunden hatten. Geraldine entschuldigte sich erneut dafür, dass sie ihn am Montag versetzt hatte, und war froh, als er es mit einem Achselzucken abtat.


  »Ich kann dich nach Hause fahren, wenn du willst«, bot Craig ihr nach dem Essen an.


  »Was ist, wenn ich das nicht will?«, fragte Geraldine lächelnd. Sie hatte den Rest des Wochenendes frei.


  »Hast du irgendwelche Pläne für morgen?«, erkundigte sich Craig auf der Fahrt zu seiner Wohnung. Geraldine verneinte und war froh über diese Möglichkeit, nicht an ihre Mutter denken zu müssen – an ihre angebliche Mutter.


  Sie wachten spät am Sonntagmorgen auf und frühstückten ausgiebig. Craig lebte in einer typischen Junggesellenwohnung. Sie war mehr oder minder steril mit weißen Wänden, grauem Teppichboden und Chrom- und Ledermöbeln. Lediglich die Vorhänge sorgten für eigenwillige Farbkleckse. Als Geraldine das erste Mal in seiner Wohnung gewesen war, hatte sie sich tatsächlich gefragt, ob eine Frau diese Pfirsichfarbe ausgesucht hatte. Sie bemerkte mehrere Spinnweben an der Decke und Staub auf den Fußleisten, aber die enge Kitchenette sah neu und unbenutzt aus. Sie vermutete, dass Craig oft außer Haus aß.


  Lächelnd zauberte er eine Cafetiere und zwei warme Croissants hervor. Geraldine sah ihn über den Tisch hinweg an, würdigte mal wieder, wie gut er aussah, und war abermals gefangen von der Intensität seines Blicks, die sie überhaupt erst für ihn eingenommen hatte. Craig schien kein bisschen beleidigt, dass sie die Einladung verpatzt hatte. Vielmehr wirkte er so begeistert von ihr wie immer. Die Trennung von Mark war lange her, und Geraldine begann zu denken, dass es Zeit wurde, sich den Gedanken einzugestehen, dass Craig und sie möglicherweise eine gemeinsame Zukunft hatten. Das hoffte sie jedenfalls und fragte sich, ob er genauso dachte. Aber wie auch immer, in jedem Fall lenkte er sie von Gedanken an die Fremde ab, die so lange die Rolle ihrer Mutter gespielt hatte. Geraldine war noch nicht bereit, darüber nachzudenken. Sie lächelte Craig an, der zufrieden sein Croissant mit Butter bestrich, und fragte sich, ob sie einen Ort gefunden hatte, an den sie gehörte.


  Es war ein sonniger Tag, wenngleich kalt, und sie beschlossen, einen Spaziergang zu machen, der mit einem Mittagessen in einem Pub enden sollte, den Craig kannte.


  »Ich muss erst mal nach Hause«, sagte Geraldine. Ihre Samthose und die hohen Schuhe eigneten sich kaum für einen Landspaziergang. Craig fuhr sie zu ihrer Wohnung und wartete im Wohnzimmer, während Geraldine Jeans und Turnschuhe anzog. Dann unternahmen sie einen ausgiebigen Spaziergang die Hügel hinauf und hinunter und bestaunten den Ausblick auf die Landschaft.


  Es war eine wunderschöne Jahreszeit. Nach einem langen, nassen Sommer hatten die Bäume noch nicht all ihre Herbstfarben verloren, und der klare Himmel betonte die Pracht noch. Im Anschluss an den Spaziergang kehrten sie in einen typischen Land-Pub ein, wo ein echtes Kaminfeuer knisterte und das Essen hervorragend war. Craig wählte einen leichten Rotwein, und Geraldine fühlte sich so entspannt wie schon lange nicht mehr.


  »Du tust mir sehr gut, weißt du das?«, sagte sie zu Craig. Ihr war bewusst, dass sie etwas angeheitert war.


  Nach dem Mittagessen schlenderten sie einen Weg hinunter in den Wald. Zweige knackten unter ihren Füßen, und einige Vögel zwitscherten, während das Tageslicht schwand. Sie sahen sogar einen alten Fuchs, der lässig zwischen den Bäumen dahinschnürte.


  »Das ist Magie«, flüsterte Geraldine.


  »Es ist bloß ein alter Fuchs«, erwiderte Craig lachend, legte einen Arm um Geraldines Schultern und küsste sie.


  »Darf ich dich noch zum Tee einladen?«, fragte Craig, als sie wieder zum Wagen zurückgingen. »Ich kenne einen hübschen kleinen Tea Shop nur wenige Meilen weiter.« Er schien eine Menge Lokale zu kennen.


  »Kommt drauf an«, antwortete sie. »Was möchtest du heute Abend machen?« Sie fühlte sich noch ziemlich satt vom Mittagessen, und wenn sie abends wieder essen gehen wollten, würde sie den Tee vielleicht lieber ausfallen lassen. »Wir könnten zum Tee fahren und den Abend zu Hause verbringen oder vielleicht einen Film sehen?«


  Craig runzelte die Stirn. »Entschuldige, hatte ich das nicht erwähnt? Ich muss weg.«


  »Weg?«


  »Ja, tut mir leid. Ich dachte, das hätte ich dir gesagt. Ich bin heute Abend noch einmal mit meiner Schwester verabredet, ehe sie zurückreist. Sie fliegt bald wieder. Vielleicht morgen schon.« Er klang vage.


  »Ach so.« Geraldine versuchte, lässig mit der Schulter zu zucken. »Dann fährst du mich vielleicht jetzt besser nach Hause.«


  Am Ende gingen sie doch noch zum Tee. Craig hatte recht, der Tea Shop war entzückend. Geraldine bewunderte die winzigen Porzellan-Service, die sie dort anboten, und lobte die selbst gebackenen Kuchen. Doch in Wahrheit hatte der Nachmittag für sie alles Schöne verloren.


  »Ruf mich an«, sagte sie, als Craig sie bei ihrer Wohnung absetzte. Dabei hatte sie ein ungutes Gefühl. Sie wusste so wenig über ihn.


  Als sie in ihrer Wohnung war, rief sie Hannah an und hinterließ ihr eine Nachricht: »Han, ich muss reden. Ruf mich an, wenn du das hier hörst.« Dann duschte sie, zog sich ihren Pyjama an und setzte sich vor den Fernseher, um die Nachrichten zu sehen. Sie rechnete mit einem Rückruf, doch als die Nachrichten endeten, hatte das Telefon immer noch nicht geklingelt. Sogar ihre beste Freundin war zu beschäftigt, um sie anzurufen.


  Nur Celia hatte aufs Band gesprochen. »Geraldine, bitte, ruf mich an!«


  Ich rufe dich an, wenn ich so weit bin, dachte Geraldine. Bevor sie wieder zu Celia Kontakt aufnahm, wollte sie sich den Inhalt des Kartons ansehen. Der stand auf dem obersten Regal ihres Kleiderschranks, versteckt hinter einem Stapel gefalteter Handtücher. Noch war Geraldine nicht bereit, sich ihrer unbekannten Vergangenheit zu stellen. Nicht, solange ihre Zukunft so unsicher war.
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  Der Überfall


  Natürlich konnte Brenda ihre blöde Klappe nicht halten.


  »Was soll das heißen, die Bullen hergelockt?«, brüllte Callum.


  »Es ist nichts«, stammelte Ray. »Mich hat bloß so ein dämliches Mädchen wiedererkannt. Die haben gar nichts in der Hand.« Er zuckte zurück, war jedoch zu langsam, um dem Schlag auf sein Ohr auszuweichen.


  Ray hatte nicht vorgehabt zuzugeben, was passiert war, aber Cal hatte eine eigene Art, jeden zum Reden zu bringen. »Zeig mir, wo die Schlampe wohnt«, knurrte er.


  Brenda öffnete die Augen. »Wozu willst du denn noch ein Mädchen, Cal? Du brauchst nicht noch ein Mädchen.«


  »Klappe.« Cal schlug sie. Er war außer sich vor Wut und gefährlich.


  »Denk doch mal nach«, sagte Ray. »Wenn der was passiert, verdächtigen die sofort mich.«


  »Dann musst du eben dafür sorgen, dass sie es für einen Unfall halten.«


  »Ich? Ich fass die nicht an.«


  Ein hämisches Lächeln trat in Cals Züge. »Das werden wir ja sehen.«


  Dann schlug Cal vor, etwas trinken zu gehen. Ray war froh, dass sich Cal wieder eingekriegt hatte, aber seine allzu gute Laune machte ihn misstrauisch. Man wusste nie, wann Cal wieder vor Wut platzte.


  »Ist doch Quatsch, sich wegen nichts zu zoffen«, sagte Cal munter, und Ray war so klug, den Mund zu halten. »Jetzt komm schon. Willst du mit oder was?«


  »Ja, Cal.«


  Brenda regte sich und öffnete die geschwollenen Augen, rot gerändert in ihrem blutleeren Gesicht. »Wo willst du hin, Cal?« Ihre Hände flatterten nervös auf ihrem Schoß.


  »Wir gehen zum Pub.«


  »Kann ich mitkommen?«


  »Nein, kannst du nicht. Wir gehen auf ein Pint, und wir wollen jetzt los. Guck dich doch an.« Ray saß noch und zappte sich durch die Fernsehkanäle. »Jetzt komm!« Cal trat ihm fest gegen das Schienbein. Ray sprang auf.


  »Warum kann ich denn nicht mit?«, quengelte Brenda.


  »Wir gehen nur auf ein Pint an die Ecke. Du bist nicht mal angezogen. Du siehst beschissen aus.«


  »Ihn nimmst du mit«, rief Brenda ihnen ängstlich nach. »Immer nur ihn. Wieso immer ihn?« Cal ignorierte sie. Ray drehte sich um und zog eine schreckliche Grimasse.


  Im Pub war es kaum heller als draußen, aber wärmer. Ramponierte, schmuddelige Dekorationen setzten auf den hohen Regalen Staub an – angeschlagene Becher und eine wirre Mischung von Porzellantellern.


  Cal ging zu einem Tisch und wartete, während Ray an die Bar trat.


  »Das Übliche?«, fragte der Wirt und warf einen Blick in Cals Richtung. Schwungvoll zauberte er zwei Pint-Gläser unter dem Tresen hervor. Der Pub war fast leer. In einer Ecke unterhielten sich zwei junge Frauen leise und nickten dabei eifrig mit den Köpfen. Ein alter Mann saß in einer anderen Ecke, die knorrigen Finger um ein Pint geschlungen, und murmelte vor sich hin.


  »N’Abend, Bert«, rief Ray, als er die Getränke zum Tisch trug, wo Cal mit seinen Stummelfingern auf der Platte trommelte. Der alte Mann blickte nicht auf. »Lust auf eine Runde Darts?«, fragte Ray, ohne sich hinzusetzen. Cal verneinte stumm. Vorsichtig stellte Ray die Gläser hin.


  »Ich spiele mit dir«, bot der alte Mann mit pfeifender Stimme an.


  Ray war unsicher. »Nee, ist schon gut«, sagte er und setzte sich Cal gegenüber hin, mit dem Rücken zu dem Alten.


  Cal klatschte sich lachend aufs Knie. Der alte Mann machte ein mürrisches Gesicht und murmelte in sein Pint. »Du?«, prustete Cal. Er zeigte auf den alten Mann, stellte sein Pint hin und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Du? Verflucht unwahrscheinlich!« Der Alte rührte sich nicht.


  »Wieso lässt du es nicht gut sein?«, platzte Ray heraus.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Ich finde es einfach unnötig, immer zu allen so fies zu sein.«


  Plötzlich erhob Cal die Stimme und schlug auf den Tisch. »Rede nicht solchen Schwachsinn. Wenn du dem alten Sack einen Dart in die Hand gibst, bist du dein Auge los. Der ist halb blind. Vieräugiger Idiot. Guck ihn dir doch an. Das sind keine Hände, das sind Krallen! Warum schneidest du dir nicht die Fingernägel, du verdreckter Sack? Dann kannst du die als Darts nehmen!« Er lachte laut. »Und was interessiert dich das überhaupt? Der ist doch bloß ein nutzloses Stück Scheiße.« Ray sah ihn wütend an, eine Hand um sein Glas geklammert. Cals Fäuste ballten sich auf dem Tisch. Die beiden Frauen quatschten ununterbrochen weiter.


  Nach einer Sekunde senkte Ray den Blick, und Cals Hände lockerten sich. »Ich meine ja nur, dass du es mal lassen kannst, sonst nichts«, murmelte Ray. Cal sah ihn mit halb geschlossenen Augen an. »Das dachte ich jedenfalls bloß«, ergänzte Ray lahm. Er saß jetzt vollkommen still da und starrte auf den Tisch.


  »Lass das mit dem Denken«, konterte Cal. Eine Weile tranken sie beide schlecht gelaunt.


  »Mir reicht’s.« Abrupt stand Cal auf. Ray bewegte sich nicht. »Kommst du jetzt, oder was?«


  Ray zuckte mit den Schultern. »Gleich. Was soll die Eile? Ist doch blöd, gutes Bier zu verschwenden. Geh ruhig nach Hause. Macht mir nichts. Ich kann hier auch allein sitzen.«


  Gern hätte er den Mut aufgebracht, Cal zu sagen, was er von ihm hielt. Aber Cal war ein fieses Arschloch. Ray war froh, als er hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Er hasste sich dafür, dass er solche Angst hatte, doch er hatte Cal schon ausflippen sehen. Langsam trank er sein Bier aus und hoffte, dass Cal es nicht an Brenda ausließ. Nicht, dass Ray die zugedröhnte Schlampe auch nur mit dem Hintern hätte ansehen wollen, aber Cal war brutal. Irgendwann brachte er Brenda noch um.


  »Sadist«, brummelte Ray in sein Pint.


  »Was hast du gesagt?«, rief der alte Mann aus der Ecke.


  »Nichts. Alles gut«, antwortete Ray. Der Alte lehnte sich zurück und sagte irgendetwas Unverständliches.


  Ray blickte auf und bemerkte, dass ihn der Wirt neugierig ansah. Das machte ihn unsicher. Er trank sein Glas aus und entschied sich, doch kein zweites zu nehmen. Es war langweilig, hier allein rumzusitzen. Er könnte nach Hause gehen und in Ruhe vorm Fernseher trinken. Es war bescheuert, aus lauter Trotz hierzubleiben.


  Draußen klappte er den Jackenkragen hoch und schob die Hände in die Taschen. Schwer atmend marschierte er durch die Kälte.
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  Der Passant


  »Ich habe immer gewusst, dass du es weit bringst«, sagte John zu seinem alten Freund Nigel. John selbst würde nicht in New York leben wollen, konnte jedoch nicht umhin, seinen Freund um dessen Glamour-Leben zu beneiden. Nigel flog Business-Class und wohnte in einem Nobelhotel, alles auf Spesen. Sie nahmen den Bus ins Stadtzentrum von Harchester, auch wenn man dort nichts Großartiges unternehmen konnte.


  »Ich erinnere mich, dass wir es als Teenager total aufregend fanden, in die Stadt zu fahren«, sagte Nigel. Er hatte einen leichten amerikanischen Akzent. »Tja, New York ist es nicht, so viel steht fest«, ergänzte er lachend.


  Äußerlich sah es genauso aus wie früher, doch drinnen war alles neu gestaltet. Laute Musik dröhnte, und die Bar war voller Teenager. Sie setzten sich mit einem Pint in die Ecke und klagten darüber, wie sehr sich die Zeiten geändert hatten.


  »Wie können sie diesen Krach als Musik bezeichnen?«, fragte John. Nigel schüttelte den Kopf. Nach einem Pint gingen sie ein Curry essen.


  »Das Essen fehlt mir«, gestand Nigel.


  »Aber in New York müsstest du doch ein anständiges Curry bekommen«, sagte John und bestellte noch ein Pint Lager.


  »Ja, da bekommst du alles, aber es ist nicht dasselbe.«


  John bestand darauf, das Essen zu bezahlen. Dann riefen sie ein Taxi, das Nigel zum Bahnhof zurückbringen sollte. Unterwegs sollte der Fahrer John absetzen.


  »Geht alles auf Spesen«, sagte Johns Freund und lehnte das Geld ab, das John ihm anbot.


  »Hier ist gut«, sagte John, als sie an seiner Straßenecke ankamen. »So kann ich noch ein bisschen frische Luft schnappen.« Ihm war ein wenig schlecht, weil er den Abend über reichlich Pints getrunken hatte. Beim Aussteigen glitschte er auf dem unebenen Pflaster aus und fiel gegen einen Zaunpfosten, wobei er sich die Fingerknöchel und die Wange aufschürfte. Leise fluchend drehte er sich zu einem Abschiedswinken um, doch das Taxi war bereits weitergefahren. Angetrunken und satt bog John um die Ecke und wäre fast über eine Gestalt gestolpert, die regungslos auf dem Gehweg lag.


  »Was für ein dämlicher Platz zum Pennen«, rief er erschrocken. Ein Wagen fuhr vorbei. Im grellen Scheinwerferlicht sah John, dass es ein Mann war, dessen Kopf in einem komischen Winkel lag. Wacklig hockte er sich hin, um den Mann genauer anzusehen. Etwas war seltsam an dieser Gestalt auf dem Boden. »Du erfrierst hier, wenn du die ganze Nacht draußen bleibst«, sagte John zu dem Mann. Der regte sich nicht. John beugte sich ein bisschen schwankend vor und streckte eine Hand aus, um sich abzustützen. Das Pflaster fühlte sich klebrig an. »Hörst du mich? Ich sagte, du frierst dir den Arsch ab, wenn du hier liegen bleibst.« Der Mann reagierte nicht. »Mir doch egal.« John rappelte sich wieder auf und steckte sich eine Zigarette an. Dabei krümmte er eine Hand schützend um das Streichholz. Zwar war er ziemlich benommen, doch er erkannte, dass das an seinen Fingern Blut war.


  »O Gott«, flüsterte er, nahm das Streichholz hinunter und betrachtete die Gestalt. Das Gesicht des Mannes war von zerzaustem Haar bedeckt. Er war ein großer Kerl, breitschultrig, mit riesigen Händen und Füßen, der einen dunklen Anorak und schmutzige Turnschuhe trug. Trotz seiner Trunkenheit bekam John Angst. Der Mann lag möglicherweise im Sterben oder war bereits tot. Zitternd vor Aufregung suchte John in seiner Jackentasche nach seinem Handy und wählte den Notruf. »Krankenwagen«, lallte er.


  Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis der Krankenwagen endlich kam. John wartete am Straßenrand und winkte einem Streifenwagen, der gerade vorbeikam. Sekunden später war der Notarztwagen mit Blaulicht und Sirene da.


  »Er ist hier drüben!«, rief John. Sanitäter sprangen aus dem Wagen. »Ist er tot?«, fragte John, obwohl es ihm inzwischen egal war. Er wollte nur noch nach Hause und ins Bett. Ihm war eiskalt, und er zitterte vor Schock.


  »Er atmet noch«, antwortete eine Stimme. »Wer ist er?«


  John zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn hier gefunden. Ich war auf dem Weg nach Hause.«


  Ein Polizist kam und begann, ihm Fragen zu stellen. »Sind Sie der Mann, der den Zwischenfall gemeldet hat?« Es klang vorwurfsvoll, dennoch nickte John. »Wer ist er?«


  »Habe ich doch gesagt, ich weiß es nicht. Ich war auf dem Weg nach Haus und bin fast über ihn gestolpert.«


  »Haben Sie den Verletzten vorher schon mal gesehen?«


  »Nein, nie.«


  Der Polizist starrte John an. »Das ist eine scheußliche Schramme da an Ihrer Wange, Sir«, sagte er langsam. »Woher haben Sie die? Sie sieht sehr frisch aus, würde ich sagen. Es blutet noch.«


  John fasste sich an die Wange, und erst jetzt spürte er ein heftiges Brennen. »Ich bin hingefallen«, sagte er.


  »Verstehe, Sir.« Der Polizist zog eine Braue hoch.


  John begriff, dass der Polizist ihm nicht glaubte. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. »Ich bin hingefallen«, wiederholte er. »Und ich habe mir das Gesicht aufgeschürft, als ich fiel.«


  »Und wo war das, Sir?« Der Polizist blickte sich auf dem Gehweg um. John fragte sich, ob die Kriminaltechniker sein Blut auf dem Boden finden würden, vermischt mit dem des Fremden, über den er gestolpert war.


  »Fragen Sie Nigel«, sagte John, der es mit der Angst zu tun bekam, aber zugleich wütend darüber war, dass man ihn beschuldigte. »Ich war mit meinem Freund zusammen, als ich hinfiel. Er wird Ihnen erzählen …«


  »Sie waren mit Nigel zusammen und glauben, dass er Ihren Sturz gesehen hat. Verstehe, Sir.« John wünschte, der Polizist würde aufhören, das zu sagen. »Und wo finden wir diesen Nigel?«


  John runzelte die Stirn und stammelte den vollen Namen seines alten Freunds.


  Der Polizist stand mit Stift und Block in der Hand vor ihm und wartete. »Und die Adresse, Sir?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


  »Ich habe nur seine E-Mail-Adresse. Er lebt in den Staaten.«


  »Nigel lebt in Amerika? Verstehe, Sir. Haben Sie getrunken, Sir?«


  John versuchte zu erklären, dass er seinen alten Freund getroffen hatte, sie im Pub und beim Inder gewesen waren und schließlich ein Taxi nach Hause genommen hatten. Auf einmal schien alles sehr kompliziert.


  Der Polizist notierte Johns Namen und Adresse. »Nur für alle Fälle, Sir.« Für welche Fälle, fragte John sich, doch ehe er es laut fragen konnte, wies der Polizist ihn an, nach Hause zu gehen. John drehte sich um und schwankte davon, froh, dass alles vorbei war. Das kommt dabei raus, wenn man ein guter Bürger sein will, dachte er wütend.
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  Das Briefing


  Geraldine hatte eine unruhige Nacht. Am Sonntag war sie lange aufgeblieben und nochmals die Berichte durchgegangen. Die Arbeit lenkte sie ab, doch als sie endlich zu Bett ging, schlief und träumte sie schlecht:


  Craig stand lachend auf einer Brücke. Er sah zu Celia hinunter, die sich in einem Fluss tief unter ihm abkämpfte. Geraldine wusste, dass ihre Schwester von der Strömung auf tückische Stromschnellen zugetrieben wurde, konnte jedoch nur entsetzt zusehen. Sie wollte Craig anschreien, er solle Celia retten, brachte aber keinen Ton heraus.


  Geraldine wachte schweißgebadet auf. Es war fünf Uhr morgens.


  »Sie sehen erschöpft aus, Ma’am«, sagte der Sergeant am Empfang mitfühlend.


  »Sie sehen auch nicht gerade wie das blühende Leben aus«, antwortete sie, und er lachte.


  Im Besprechungsraum herrschte reger Betrieb, als sie hereinkam. Prompt fühlte Geraldine sich furchtbar isoliert. Die Erleichterung, sich von der Arbeit ablenken zu lassen, verpuffte. Sie blickte sich um, und ihr war, als hätte die Wahrheit ihrer Herkunft sie nicht nur von Celia abgeschnitten. Sie hatte Geraldine jedem entfremdet, den sie kannte. Alle hier anwesenden Polizeibeamten waren auf die eine oder andere Art in einer Familie aufgewachsen. Sie alle wussten, woher sie kamen. Jeder von ihnen hatte Kindheitserinnerungen, selbst wenn sie unschön waren. Aber sie wussten, wo sie herkamen. Keiner von ihnen hingegen wusste, dass Geraldine unvermittelt ihre eigene Geschichte entrissen worden war. Es fühlte sich seltsam an, sie zu beobachten, wie sie ihren täglichen Pflichten nachgingen, als wäre nichts passiert. Geraldine fragte sich, ob sie jetzt anders aussah, doch nicht einmal Peterson wirkte überrascht, als sie hereinkam. Geraldine war beruhigt. Vielleicht konnte das Leben weitergehen wie bisher. Bei der Arbeit könnte sie zu einer neuen Normalität finden.


  »Ihr Verdächtiger wurde überfallen, Ma’am«, informierte die Diensthabende sie.


  »Wie bitte?«


  Peterson kam zu ihnen. »Raymond Barker«, sagte er. »Er wurde Samstagabend auf der Straße angegriffen. Er liegt im Krankenhaus.«


  »War das ein Überfall oder eine Schlägerei?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Geraldine in ihr Büro. Sie ärgerte sich, dass sie nicht in ihre Mailbox gesehen hatte, bevor sie zur Arbeit gekommen war. Rasch überflog sie einen Bericht zu dem Vorfall. Wenigstens könnte sie sich jetzt noch auf den aktuellen Stand bringen, ehe das Briefing begann.


  Raymond Barker war Samstagnacht in die Notaufnahme gebracht worden. Geraldine las die Auflistung der Verletzungen: temporäre Erblindung durch Chemikalien, gebrochene Nase, Gehirnerschütterung, wahrscheinlich infolge eines Sturzes, und ein gebrochener Knöchel. Offenbar war jemand wütend auf ihn gewesen.


  Geraldine schob die Tastatur zur Seite und las den Bericht noch einmal langsam durch. Raymond Barker war am Samstagabend mit seinem Mitbewohner, Callum Martin, in seinem örtlichen Pub gewesen. Martin war früh gegangen. Barker war noch geblieben und hatte allein weitergetrunken. Auf dem kurzen Heimweg war er dann brutal überfallen worden. Inzwischen war er wieder bei Bewusstsein, aber noch nicht in der Lage, eine Aussage zu machen. Er erinnerte sich nur an Schmerzen, bevor er bewusstlos geworden war. Zum Glück für ihn hatte ein Passant einen Krankenwagen gerufen.


  Geraldine las die Zeugenaussage. Der Verletzte war um kurz nach elf entdeckt worden. Die Sanitäter sagten aus, dass Barker mit diesen Verletzungen und bei der eisigen Kälte die Nacht draußen nicht überlebt hätte.


  Geraldine stutzte. Barkers Portemonnaie hatte noch in seiner Gesäßtasche und sein Mobiltelefon in der Jackentasche gesteckt. Das war kein gewöhnlicher Raubüberfall gewesen. Nachdenklich ging Geraldine in den Fallbesprechungsraum zurück.


  Peterson unterbrach ihre Gedanken. »Geschieht ihm recht. Er hat es geradezu darauf angelegt«, murmelte er, während das Briefing begann.


  »Keiner verdient so etwas«, erwiderte Geraldine.


  Der DCI blickte sich um, bis Ruhe herrschte. »Wir müssen immer noch klären, ob es eine Verbindung zwischen den Einbrüchen und diesem Raymond Barker gibt«, sagte er und tippte auf Barkers Bild an der Tafel. Seine Augen waren rot und geschwollen, seine Nase blutig. »Deborah Mainwaring hat ihn als den Einbrecher identifiziert, der bei ihr eingebrochen ist. Barker hat gestanden, dass er in ihrer Wohnung war, aber …« – er zuckte mit den Schultern – »… für die Nächte, an denen die beiden anderen Einbrüche stattgefunden haben, hat er ein Alibi.«


  »Ein Alibi, das ein Lügengespinst ist«, warf Bennett ein, worauf der DCI die Stirn runzelte.


  »Sophie Cliff behauptet, dass sie Barker in der Nacht der Gasexplosion von ihrem Haus wegrennen sah«, sagte Geraldine.


  »Es war reiner Zufall, dass sie ihn hier gesehen hat«, warf jemand ein.


  »Sie könnte sich irren«, bestätigte der DCI. »Sie kann ihn höchstens eine Sekunde lang gesehen haben, und das nachts.«


  »Im Licht ihrer Scheinwerfer«, sagte Peterson.


  Der DCI tippte wieder auf Barkers Bild. »Der Angriff auf Barker scheint kein Raubüberfall gewesen zu sein. Das Opfer führte leicht auffindbar seine Brieftasche und sein Handy bei sich. Keins von beidem wurde gestohlen, obwohl er fast fünfzig Pfund bei sich trug. Er wurde nicht zusammengeschlagen, weil jemand sein Geld stehlen wollte. Was darauf hindeutet, dass es sich um etwas Persönliches handelte. Auf jeden Fall war es ein brutaler Überfall. Ihm wurde eine Flüssigkeit in die Augen gesprüht, die Butan, Propan und …« – er warf einen Blick auf seine Notizen – »… Ethandiol enthielt – gängige Komponenten von Enteisungssprays.«


  »Dann könnte sein Angreifer eine Frau gewesen sein«, sagte Geraldine. »Wissen wir, wo sich Sophie Cliff gestern Abend aufhielt? Als ich ihr sagte, dass Raymond Barker ein Alibi hat, das ihn als Verursacher der Explosion ausschließt, weigerte sie sich zu akzeptieren, dass er nicht schuldig war. Sie scheint davon überzeugt zu sein, dass Barker für den Tod ihres Mannes verantwortlich ist, und war wütend, weil wir ihn gehen ließen. Sie sagte, dass er bestraft werden müsse.«


  »Sie braucht jemanden, dem sie die Schuld am Tod ihres Mannes geben kann«, pflichtete Bennett ihr bei.


  »Jemand anderen als sich selbst«, murmelte Peterson. »Die Frau ist ja nie schuld.« Er klang so verbittert, dass Geraldine ihn verwundert ansah, bevor sie sich wieder auf die Diskussion konzentrierte.


  »Und als Nächstes wird Barker angefallen«, sagte der DCI.


  »Ist es möglich, dass Sophie Cliff das war?«, fragte Geraldine.


  »Es ist ein bösartiger Angriff gewesen«, antwortete der DCI. »Brutal. Wahrscheinlich war dafür einige Kraft nötig. Ich wette auf Martin. Barker ist ein großer Kerl. Kann das eine Frau getan haben?«


  »Wenn sie ihn überrascht hat.«


  »Was ist mit diesem John Squires? Wir haben ihn am Tatort angetroffen. Wer ist er? Ist er nur zufällig vorbeigekommen? Wir müssen herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen ihm und Barker gibt.«


  »Da steht noch etwas in dem Bericht«, sagte Geraldine. »Als die Sanitäter zu Barker kamen …« Sie zögerte. »Die Sanitäter sagten, dass jemand ein brennendes Streichholz auf Barkers Rücken geworfen hatte. Es muss aufgeflammt und ausgegangen sein. Ein erloschenes Streichholz auf einem Flecken versengten Stoffs.«


  »Vielleicht hat er sich eine Zigarette angesteckt, als er fertig war«, schlug Peterson vor. Geraldine überlegte.


  Nach dem Briefing wurden Geraldine und Peterson einer erneuten Befragung von Raymond Barker zugeteilt, diesmal als Opfer eines Überfalls. Übers Wochenende hatten ihn die Ärzte zur Beobachtung im Krankenhaus behalten, ihn dann morgens noch einmal untersucht und anschließend nach Hause geschickt, ein Bein in Gips. Bevor Geraldine und Peterson zu Raymond Barker fuhren, wollten sie noch in seinem Pub vorbeisehen, um den Wirt zu befragen.


  Auf der Fahrt dorthin spekulierte Ian Peterson: »Komisch, wenn man es genau bedenkt. Es war nicht genug Zeit, um das Opfer zu bestehlen – fünfzig Pfund sind immerhin einiges, selbst wenn er aus persönlichen Gründen überfallen wurde –, aber es blieb noch Zeit, sich eine Zigarette anzustecken, ohne sich zu sorgen, dass man gesehen wurde? Falls es ein persönlicher Angriff war, warum bleibt der Täter dann, um sich eine anzustecken?« DI Steel antwortete nicht. »Langweile ich Sie?« Noch immer keine Antwort.


  Peterson verfiel in ein unsicheres Schweigen und fragte sich, ob er sie verärgert hatte. Er sorgte sich um den DI. Sie wirkte abgelenkt, dabei wusste er, dass sie ganz in ihrer Arbeit aufging. Das war einer der Züge, die er an ihr bewunderte. Heute Morgen aber schien sie in Gedanken woanders zu sein.


  »Alles okay, Chefin?«, fragte er vorsichtig, als er an einer roten Ampel hielt. Er erschrak, als sie ihn scharf anfuhr, nahm beide Hände vom Lenkrad und hob sie wie zur Selbstverteidigung. »Ich frage ja nur.«


  »Lassen Sie es.« Nachdem sie früher schon so eng zusammengearbeitet hatten, war das eine recht schroffe Art, ihn in seine Schranken zu verweisen. Nicht, dass er von einer Freundschaft sprechen würde, aber er empfand eine gewisse Vertrautheit zwischen ihnen. Er hatte geglaubt, Geraldine zu kennen, aber momentan wirkte sie reizbar und zerstreut.


  Die Ampel sprang um, und sie fuhren schweigend weiter. In der Garden Street angekommen, stieg Ian hastig aus dem Wagen und knallte die Tür verwirrt, enttäuscht und vor allem wütend zu. Bei Frauen wusste man eben nie. Man dachte, dass alles bestens lief, und im nächsten Augenblick wurde man grundlos zusammengestaucht.


  Ian hatte hart gearbeitet, um es mit vierunddreißig zum Detective Sergeant zu bringen, und er hoffte, bis vierzig zum Inspector befördert zu werden. Jeder wäre stolz auf seine Erfolge. Jeder außer Bev. Er verdiente gutes Geld und konnte später mit einer anständigen Pension rechnen. Er liebte seine Arbeit. Das Problem war, dass er Bev auch liebte. Sie war immer die Richtige für ihn gewesen, seit sie sich an der Schule kennengelernt hatten – auch wenn ihm das damals noch nicht klar gewesen war. Natürlich hatte er sie gemocht. Das taten alle Jungs. Die Sache mit der Liebe hatte etwas länger gedauert. Sie hatten sich jahrelang mal mehr, mal weniger oft verabredet, bevor Bev einverstanden war, zu ihm zu ziehen. Ian hatte gedacht, das Leben könne gar nicht besser werden. Doch kaum wohnte Bev bei ihm, wurde es beständig schlimmer. Solch eine Enttäuschung hatte er noch nie erlebt, und sie zermürbte ihn wie permanente Zahnschmerzen.


  »Es wäre ja ganz nett, wenn ich Bescheid wüsste«, hatte sie morgens geklagt. »Aber ich weiß nie, wann du nach Hause kommst.«


  Ian hatte sich stirnrunzelnd abgewandt. Zwar konnte er sich etwas genauer an seine Arbeitszeiten halten, aber wenn er an einem Fall war, konnte er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren. Dann wurden Überstunden zur Routine. Es ging ihm nicht ums Geld. Er verdiente gut genug, mehr als viele seiner Freunde, und die Arbeitsplatzsicherheit war allein schon Gold wert in Zeiten, in denen dauernd Leute wegrationalisiert wurden.


  Er gab sein Bestes, es ihr zu erklären: »Wenn ich mich nicht hundertprozentig engagiere, könnte ich genauso gut gar nichts tun. Ich will nicht nachts wach liegen und denken, hätte ich doch mehr getan, dann hätten wir den Mistkerl früher festgenagelt. Versuch wenigstens, es zu verstehen, Bev. Meine Arbeit ist schon in den besten Zeiten nicht leicht.« Er hatte nach den richtigen Worten gesucht. »Es ist mehr als eine Anstellung. Es ist eine Verpflichtung, die man eingeht.«


  »Und was ist mit der Verpflichtung, die du mir gegenüber eingegangen bist?«


  Die ist auch kein leichter Job, hatte Ian gedacht. Gewöhnlich gab er nach, wenn sie weinte. Diesmal jedoch ärgerte es ihn. »Wenn dir etwas an mir läge, würdest du das nicht machen. Du würdest zumindest versuchen, mich zu verstehen.«


  »Ich verstehe nur, dass dir dein verfluchter Job wichtiger ist als ich. Das hast du mir hinreichend klargemacht.«


  »Das ist kein Wettstreit«, hatte er genervt erwidert. Sollte sie sich doch einen Bankangestellten suchen, wenn sie jemanden mit festen Arbeitszeiten wollte. »Ich kann nicht so sein, wie du es dir wünschst.« Damit hatte er sich unendlich traurig von ihr abgewandt.


  »Wo willst du hin? Wir sind noch nicht fertig«, hatte Bev ihm nachgerufen. Er hatte sich nicht mehr zu ihr umgedreht. Wenn Bev ihn verlassen wollte, konnte er nichts tun, um sie aufzuhalten. Er liebte sie, trotzdem fand er, dass es eine Erleichterung wäre, ihr ewiges Gemecker nicht mehr hören zu müssen.
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  »Ob die hier auch Essen servieren?«, fragte Peterson, als sie hineingingen. Doch die Sorte Pub war es nicht. Schummrig beleuchtet und nach saurem Bier und Schweiß stinkend, war es in dem Schankraum unangenehm warm nach der frischen Luft draußen. Der Pub war fast verlassen. Nur ein alter Mann saß in einer Ecke vor einem leeren Pint.


  »Was kann ich Ihnen bringen?« Der Wirt schien nicht überrascht, als Geraldine ihm ihren Ausweis hinhielt.


  »Detective Inspector Steel, und dies ist Detective Sergeant Peterson.« Der Wirt lehnte die Ellbogen auf den Tresen und wartete. »Wir würden Ihnen gern einige Fragen über vorgestern Abend stellen.«


  »Ach ja?«


  Peterson zeigte ihm ein Foto von Raymond Barker. »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Sollte ich wohl«, antwortete der Wirt. »Das ist Ray. Er ist fast jeden Abend hier, er und sein Kumpel. Manchmal ist eine Frau bei ihnen. Ich weiß nicht, was genau mit der los ist, aber …« Er seufzte. »Die wirkt nicht ganz richtig, wenn Sie verstehen.« Mit dem Finger machte er eine kurbelnde Bewegung neben seiner Schläfe. »Ein bisschen plemplem, wenn Sie mich fragen.«


  »Ist dies sein Freund?« Peterson warf ein Foto von Callum Martin auf die Theke.


  »Ja. Die waren vorgestern Abend hier. Der kleinere Typ ging früh wieder – Colin, oder? Ray blieb noch ein bisschen.«


  »Wann ist Ray gegangen?«


  »Das muss gegen zehn gewesen sein. Ich hab noch etwa eine halbe Stunde abgewartet und dann um halb elf geschlossen.«


  »Gehen die beiden sonst auch getrennt weg?«


  »Nein, aber vorgestern klang es, als würden die sich streiten.«


  »Streiten?«


  »Ich konnte nicht hören, was sie gesagt haben. Sie sahen nur aus, als würden sie …« Der Wirt blickte sich im Pub um, als suche er nach einer Eingebung. »Der kleinere Kerl schien jedenfalls ganz schön wütend zu sein.«


  »War das ungewöhnlich?«, fragte Geraldine. »Haben sie oft gestritten?«


  Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Sie trinken zusammen. Ich höre von hier aus nicht viel. Aber fragen Sie mal Bert Cartwright. Er kann Ihnen vielleicht was erzählen.«


  Geraldine drehte sich um und sah den alten Mann in der Ecke an. »War er vorgestern Abend hier?«


  »Bert ist immer hier.«


  Er saß über den Tisch gebeugt, murmelte in sein Glas und rührte sich nicht, als Geraldine sich hinsetzte.


  »Bert, ich brauche Ihre Hilfe.« Er nickte, ohne aufzublicken. »Bert?« Sie schwenkte ihren Ausweis vor seinem Gesicht.


  Er murmelte etwas, das wie »Nichts mehr« klang.


  Geraldine nickte Peterson zu, der an die Bar ging und ein halbes Pint bestellte. Er stellte es vor Bert hin, der es mit einer arthritischen Hand anhob. Über seine schmutzige Brille hinweg sah er Geraldine an. Alles an ihm schrie förmlich »Verwahrlosung«, von den langen Fingernägeln bis hin zum ungewaschenen Haar. Aus der Nähe erkannte Geraldine, dass er sehr alt war.


  Er trank einen großen Schluck, schmatzte und bleckte grinsend einige gelbe Zähne. Seine Stimme klang rau, als sei er es nicht gewohnt zu sprechen. »Hallo, Schätzchen.«


  Geraldine schob zwei Fotos über den klebrigen Tisch: Raymond Barker und Callum Martin. »Kennen Sie einen der beiden Männer?«, fragte sie. Bert sah zum Tisch, bevor er sein Glas erneut anhob. Geraldine wartete, während er trank.


  »Das ist Ray«, sagte er. »Ray ist in Ordnung. Er gibt mir manchmal ein Pint aus.«


  »Was ist mit dem hier?«


  Mürrisch sah er zu Cals Foto. »Der Typ ist ein fieser Mistkerl.« Geraldine wartete, doch mehr sagte er nicht.


  »Waren die beiden vorgestern Abend hier?«, fragte sie schließlich.


  Der alte Mann neigte den Kopf zur Seite. »Der da ist nicht lange geblieben«, sagte er und tippte mit einem langen, dreckigen Fingernagel auf Cals Bild. »Hat nicht mal sein Pint ausgetrunken.« Er trank wieder.


  »Was glauben Sie, warum er so früh weg ist?« Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Ist Ihnen irgendwas Ungewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen, bevor er gegangen ist?«


  »Nicht ungewöhnlich, nein. Er ist immer ein pampiger kleiner Mistkerl. Und dem Mädchen gegenüber ist er ein richtiger Drecksack.« Er schloss die Augen und neigte nachdenklich den Kopf nach hinten. »Die war vorgestern nicht da, und deshalb ist er auf Ray los. Die haben sich ein bisschen gezofft.« Plötzlich grinste er. »Ich dachte schon, das kleine Miststück schlägt ihn gleich.« Gackernd wiegte er sich auf seinem Stuhl. »Ray ist doppelt so groß wie er. Der sollte ihm mal die Lichter ausknipsen. Würde ihm recht geschehen.« Er wandte sich wieder seinem Glas zu. »Ein Halbes bringt einen nicht weit, was?«


  »Worüber haben sie sich gestritten?« Keine Antwort. Der Alte hob sein leeres Glas an und blickte Geraldine traurig an. Sie nickte Peterson zu, der noch ein halbes Pint brachte. Der alte Mann schmatzte.


  »Ray wurde auf seinem Nachhauseweg überfallen …«, begann Geraldine.


  »Fieser kleiner Scheißkerl«, unterbrach Bert sie. »Sperren Sie den jetzt ein?« Seine Augen glänzten feucht, als er sie über den Tisch hinweg ansah. Nun war es Geraldine, die mit den Schultern zuckte. »Er ist ein übler kleiner Drecksack, der da.« Wieder tippte er auf Cals Bild. »Sie müssen was machen, bevor der jemanden umbringt.«


  Geraldine blickte dem alten Mann in die Augen. »Wenn Sie irgendwelche Informationen über Callum Martin haben, müssen Sie uns die geben.« Der Alte schwieg, und Geraldine stand auf. »Wir melden uns wieder bei Ihnen, Bert«, sagte sie.


  Sie zahlten und gingen die Garden Street hinunter, vorbei an eintönig grauen Häusern im schwindenden Tageslicht. Die Straßenlaternen brannten bereits und versahen alles mit einem schwachen Orangeschimmer. Ein Wagen knatterte durch die ansonsten verlassene Straße.


  »Es gab mal eine Zeit, da haben hier Kinder auf der Straße gespielt«, bemerkte Geraldine. »Haben einen Fußball gekickt oder sind Rad gefahren.«


  »Und Frauen saßen auf den Eingangsstufen.«


  »Dafür ist es ein bisschen kalt.«


  Brenda öffnete die Tür. Als sie Geraldine und Peterson sah, erschrak sie und kniff den Mund fest zusammen. Dabei quetschte sie eine getrocknete Wunde an ihrer Unterlippe ein. Sie sagte nichts. Als sie die Tür schließen wollte, trat Peterson vor.


  »Machen wir es uns nicht schwieriger als nötig«, sagte er und drängte sich an ihr vorbei in den Flur. Brenda wich vor ihm zurück, hielt jedoch weiter die Türkante fest. Die Haut an ihrem Handrücken war rissig, und ihre Fingernägel waren bis unten abgebissen.


  »Ist Raymond Barker hier?«, fragte Geraldine. Ehe die verängstigte Frau antworten konnte, erschien Callum Martin am anderen Ende des Flurs. Brenda zog den Kopf ein und rannte die Treppe hinauf, ohne sich umzusehen.


  »Die hat Ihnen nichts zu sagen«, sagte Martin, während Brendas Schritte oben verklangen. »Sie haben kein Recht, herzukommen und sie zu belästigen. Jetzt haben Sie ihr Angst gemacht. Also, wieso verschwinden Sie …«


  »Wir sind hier, um Mr. Barker zu sprechen«, fiel Peterson ihm ins Wort. »Wir wollen gar nicht mit Brenda reden. Oder mit Ihnen. Vorerst nicht.«


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Das geht Sie nichts an, oder?«


  Die beiden Männer funkelten einander wütend an. Martin schob das unrasierte Kinn vor und ballte die Fäuste. Für eine Sekunde sah es aus, als wollte er den Sergeant schlagen. Stattdessen drehte er sich um und ging voraus durch den schmalen Flur ins Wohnzimmer, wo Barker gekrümmt in einem Sessel saß. Sein eines Bein war eingegipst, und seine Augen waren verbunden.


  Martin wandte sich zum Sergeant um und versperrte die Tür. »Sie sehen ja selbst, dass er nicht in der Verfassung ist, mit irgendwem zu reden.«


  Peterson sah ihn an. »Wir möchten Sie nicht aufhalten, Mr. Martin. Wir sind hier, um mit Mr. Barker zu sprechen. Allein.«


  »Ich kann nirgends hin. Kann nicht gehen. Kann nicht sehen.«


  »Sie haben gehört, was er gesagt hat.« Martin machte keine Anstalten zu verschwinden.


  »Ich habe gehört, was er gesagt hat, und Sie haben gehört, was ich gesagt habe«, erwiderte Peterson gelassen. Er trat zur Seite und hielt Martin die Tür auf, der daraufhin laut fluchend das Zimmer verließ.


  Barker stöhnte, als Geraldine zu reden begann. Mit dem Notizblock in der Hand schloss Peterson die Tür und lehnte sich von innen dagegen, während Geraldine Barker befragte.


  »Weiß ich nicht« war seine eingeschüchterte Antwort auf jede Frage. Geraldine ging durchs Zimmer und schaltete den Fernseher an. »Fangen wir noch mal von vorne an, Mr. Barker«, sagte sie leise.


  »Der hat mich von hinten angesprungen.« Seine Stimme war schleppend. »Ich hab gar nicht kapiert, was abgeht. Ich hatte nie eine Chance. Schalten Sie den Fernseher wieder aus. Ich habe höllische Schmerzen und brauche mehr Schmerzmittel. Holen Sie Cal. Er weiß, wo die Tabletten sind.«


  »Sie wurden bei dem Überfall nicht ausgeraubt, Mr. Barker.«


  »Ja, wenigstens das nicht.« Er wollte nicken und stöhnte wieder.


  »Gehen wir noch einmal den Ablauf von vorgestern Abend durch. Sie sind in den Pub gegangen.«


  »Ich brauche eine Tablette!«


  »Vorgestern Abend, Mr. Barker«, beharrte Geraldine. »Wir wissen, dass Sie im Pub waren.«


  »Ich und Cal. Wir sind zusammen hin.«


  »Um welche Zeit war das?«


  »Nach dem Abendessen.«


  »Wie spät war es?«


  »Weiß nicht.«


  »Also sind Sie und Callum Martin etwas trinken gegangen.« Geraldine machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion. Barker schwieg. »Und dann hat er den Pub vor Ihnen verlassen.«


  »Er ist gegangen, als er ausgetrunken hatte.«


  »Und Sie sind allein noch sitzen geblieben.«


  »Ich hatte noch nicht ausgetrunken.«


  »Worüber haben Sie sich gestritten?«, fragte Geraldine plötzlich.


  »Wir haben uns gar nicht gestritten«, knurrte Barker.


  »Wir haben einen Zeugen, der sagt, dass Sie sich gestritten haben.«


  »Was für einen Zeugen?« Geraldine antwortete nicht. »Vielleicht ein bisschen gezankt, sonst nichts.« Barker hatte Mühe, die Beherrschung zu wahren. Oder er hatte Angst. Seine Stimme bebte. »Nichts Außergewöhnliches.«


  »Dann haben Sie und Mr. Martin häufig Streit?«


  Barker fing an, den Kopf zu schütteln, und verzog das Gesicht. »Ich sage Ihnen doch, dass wir uns nicht streiten. Wir waren … wir sind Kumpel.«


  »Wir haben einen Zeugen, der sagt, dass Sie und Martin einen Streit hatten, bevor Martin ging.«


  »Wir streiten uns nie.«


  Peterson hielt eine Hand in die Höhe, und Geraldine verstummte. Mit einer raschen Bewegung riss der Sergeant die Tür auf. Der dämmrige Flur war leer. »Ich dachte, ich hätte was gehört«, sagte er und schloss die Tür wieder.


  Geraldine setzte ihre Befragung fort. »Warum erzählen Sie uns nicht, was vorgestern Abend auf Ihrem Heimweg vom Pub passiert ist?«


  »Irgendein Arsch hat mich von hinten angefallen. Der hat mich völlig überrumpelt.«


  »War es Callum Martin?«


  »Nein! Der war das nicht.«


  »Es war Martin, oder? Worüber haben Sie sich in dem Pub gestritten? Um Ihren Anteil an den gestohlenen Sachen aus den Einbrüchen? Oder hatten Sie wegen Brenda Streit?« Barkers Hände zuckten, aber er sagte nichts. »Haben Sie ihn beschissen? Hatten Sie deshalb Krach, und er beschloss, Ihnen eine Lektion zu erteilen?«


  »Nein, so war das nicht! Es war nicht Cal. Er war das nicht.«


  »Wenn Sie Ihren Angreifer nicht gesehen haben, können Sie das nicht wissen, oder?«


  »Ich weiß, dass er das nicht war«, beharrte er. »Ich weiß, dass es nicht Cal war, weil es eine Frau war. Ich wurde von einer Frau verprügelt. Sind Sie jetzt zufrieden?«
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  Opfer


  Cal lief im Schlafzimmer auf und ab und rieb mit der Hand über sein stoppeliges Kinn, während die Polizei unten Ray befragte. Es schien ewig zu dauern.


  »Wieso dauert das so verdammt lange?« Cal sah genervt zu Brenda, die zappelnd auf dem Bett lag, und stampfte weiter auf und ab. »Warum brauchen die so lange?« Er drehte sich um. »Und was bist du so zappelig?« Ihre Hände flatterten rastlos an ihren Seiten, und ihre Beine wollten einfach nicht stillhalten. »Was bist du so schreckhaft? Sorge ich etwa nicht für dich?«


  Brenda blickte zu ihm auf und zitterte noch mehr. »Doch, du sorgst für mich, Cal«, sagte sie unterwürfig. »Das ist gutes Zeug.«


  »Für mein Mädchen nur das Beste.«


  Brenda nickte plötzlich sehr eifrig. »Sage ich ja, Cal.«


  »Und was ist dann los? Du benimmst dich seit Tagen wie eine rollige Katze.«


  »Nichts.« Sie zuckte mit einer Schulter, konnte ihm aber nicht in die Augen sehen.


  »Na, dann hör mit dem bescheuerten Gezucke auf«, fuhr er sie scharf an. Brenda rollte sich auf die Seite. Nicht schnell genug. Er schlug nicht fest zu – das tat er nur, wenn er wütend war. Er sah sie an, wie sie auf dem Bett lag, und ballte wieder die Fäuste.


  »Du läufst rum und provozierst Leute. Da ist es ja nur logisch, dass du eine Faust ins Gesicht kriegst. Lächel mal, du Depri-Schlampe.«


  »Ich bin nicht depri. Bei dir doch nicht, Cal.« Sie stemmte sich zum Sitzen auf und lächelte ihn an.


  »Das will ich auch nicht hoffen, dämliche Schlampe. Was hast du auch für einen Grund, depri zu sein?«


  »Bin ich nicht, Cal. Ich habe Angst.«


  »Du hast Angst vor mir?« Er kam auf sie zu.


  »Nein! Nein, doch nicht vor dir«, stammelte sie hastig. »Du sorgst für mich, Cal.« Sie kniete auf dem Bett und war unsicher, ob sie weiter von ihm wegrücken sollte.


  »Wovor dann?«, fragte er.


  »Warst du das?«


  »Was faselst du?«


  »Hast du das mit Ray gemacht? Jemand war das.« Sie sah ihn ängstlich an. »Ich find’s nicht schlimm, wenn du das warst, Cal. Das hat er verdient. Wir brauchen ihn hier nicht. Wenn er schlimm genug verletzt wird, verschwindet er vielleicht wieder, und dann sind wieder nur du und ich hier. Das wäre schön, Cal, findest du nicht?«


  Erbost packte Cal ihren Arm und warf sie zurück aufs Bett. Ihr Kopf knallte gegen die Wand, sodass sie für einen Moment benommen war. Ein stechender Schmerz pochte in ihrem Schädel.


  »Jaulst du immer noch wegen Ray rum, du dämliche Schlampe?« Mit hochrotem Gesicht beugte er sich über sie.


  »Du und ich, Cal«, wiederholte sie immer wieder. Cal knallte ihr eine, fest.


  Brenda biss sich auf die Lippe. »Ich habe keine Angst vor dir«, heulte sie. »Du sorgst für mich. Ich habe keine Angst vor dir. Es ist wegen denen.«


  Cal setzte sich aufs Bett. Brenda hockte sich auf und rückte zurück, bis sie gegen ein Kissen gelehnt war, bereit, aus dem Bett und außer Reichweite seiner Fäuste zu huschen. »Was geht bloß in deinem Schädel vor, Bren? Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst. Was hast du denn?« Er drehte sich um und musterte ihr Gesicht – die geschwollene Braue und den Bluterguss, der sich unter der blassen Haut bildete. »Sorge ich etwa nicht für dich?«


  Brenda starrte ihn an und nickte. »Du sorgst für mich.«


  Sie hörten Stimmengemurmel. Cal sprang auf und lief leise nach unten. Brenda wartete. Wenige Momente vergingen, bis Cal wieder zurück war und abermals in dem kleinen Zimmer auf und ab lief. Brenda saß auf dem Bett und beobachtete ihn. Schließlich hörten sie Schritte. Die Haustür wurde geschlossen. Cal sah aus dem Fenster. Er drehte sich um und boxte Brenda ein letztes Mal gegen die Schulter, ehe er aus dem Zimmer stürmte. Brenda lag vollkommen still da. Sie wollte sich nur noch im Dunkeln verstecken, unter den Bettdecken.


  Ray schnarchte. Fauler Sack.


  »Hey«, rief Cal. Ray stöhnte.


  »Was wollten die?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Was haben die gefragt?«


  »Weiß nicht. Ich habe nicht zugehört.«


  Cal beugte sich vor, legte eine Hand auf Rays verletztes Bein und drückte. »Was hast du denen erzählt, Depp?«


  »Nichts. Ich habe gar nichts gesagt.«


  Cal schnaubte. »Ich gehe was trinken.«


  »Wo ist Brenda?«, fragte Ray.


  »Oben.«


  »Tu mir einen Gefallen und nimm sie mit. Sie geht mir auf die Nerven. Der Arzt hat gesagt, dass ich Ruhe brauche, aber wie soll ich die kriegen, wenn sie die ganze Zeit am Blubbern und Heulen ist?« Cal beugte sich wieder über Ray und fing an, in dessen Taschen zu wühlen. »Hey, was machst du?«


  Cal zog ein abgegriffenes Lederportemonnaie aus der einen Tasche und schwenkte es in die Höhe. »Deine Runde.«


  »Steck das zurück.«


  Cal lachte. »Ich trinke einen auf dich«, sagte er grinsend.


  Ray fluchte, und Cal tat es mit einem Achselzucken ab. Er steckte sich Rays Geld in die Tasche und ließ das leere Portemonnaie auf den Boden fallen. »Bis später.«


  Brenda hörte die Haustür zuknallen. Sie vergrub ihre lädierte Wange in der Überdecke und begann zu weinen. Ihre größte Angst war, dass Cal wegging und nie zurückkam. Sie stopfte sich den Deckenzipfel zwischen die Zähne. Er schmeckte salzig. Brenda spuckte ihn wieder aus, presste die Lippen zusammen und versuchte zu denken, aber sie konnte nicht aufhören zu weinen.


  Draußen war es kalt. Cal marschierte eilig die Straße hinunter zum Pub an der Ecke. Montagabends war normalerweise nichts los. Der Schankraum war fast leer, und der einzige Gast war der alte Idiot, der immer da war, über ein Pint gebeugt. Manchmal hatte Ray Mitleid mit dem alten Kerl und spendierte ihm ein halbes Pint. Cal war kein solches Weichei.


  Der alte Mann tippte an seine Mütze, als Cal hereinkam. »N’ Abend, Chef.« Cal ging an ihm vorbei zur Bar, ohne ihn zu beachten.


  Der Wirt sah nicht von seiner Zeitung auf. »Kalt draußen«, sagte er. »Was soll’s sein?«


  »Ein Pint.« Cal bezahlte mit Rays Geld und setzte sich hin. Er fluchte leise, als der alte Mann wenig später zu seinem Tisch geschlurft kam.


  »Sehr nett, Chef«, sagte der Alte. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Haut lappte hässlich unter dem Kinn. Cal wandte sich ab. Der alte Mann ließ sich nicht abschrecken. »Gibst du einen aus, Chef?«, bettelte er, lehnte sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. »Ich bin nämlich blank, musst du wissen.«


  »O Mann«, raunte Cal. »Mir wird schlecht, wenn ich dich angucke!«


  Sobald er Cals Gesicht sah, schlurfte der Alte zurück in seine Ecke.


  Bert hatte nicht übertrieben, als er sagte, er sei blank. Es war noch nicht mal neun Uhr, doch er wusste, dass er dem Wirt nicht noch einen Drink abschwatzen konnte. Und ganz sicher würde er nichts aus Rays Kumpel geleiert bekommen. Typen wie den kannte Bert. Außerdem machte ihm der fiese kleine Mistkerl Angst. Deshalb beschloss er, nicht zu bleiben.


  In der Kälte draußen ging Bert, so schnell er konnte. Weit hatte er es nicht. Ohne seine Brille wirkte die Luft um die Straßenlaternen herum neblig. Ein Wagen fuhr vorbei. Als das Motorengeheul in der Ferne verschwand, hörte Bert Schritte. Er humpelte schneller.


  Eine Hand packte seine Schulter, und ein heißer Atem strich über sein Ohr. »Geh weiter.«


  »Was willst du?«


  »Wir machen einen Spaziergang. Nur wir zwei.«


  Furcht überkam ihn, als er die Stimme erkannte. »Was willst du von mir?«, fragte er zittrig. Keine Antwort. »Das hier ist mein Haus.« Cal hielt Bert fest am Arm und schob ihn weiter in Richtung Kanal. »Wo bringst du mich hin?« Bert blickte nach hinten. Im Laternenschein sah er Cal grinsen.


  »Ein kleines Vögelchen hat mir erzählt, dass du eine große Klappe hast, alter Knabe.«


  »Was meinst du?«


  »Du hast dein beschissenes Maul bei den Bullen aufgerissen.«


  »Habe ich nicht. Würde ich niemals tun.« Sie erreichten den schmalen Waldstreifen, der zum Kanal hin abfiel. »Meine Schuhe werden nass«, beschwerte sich Bert. Cal lachte. Sein Griff an Berts Arm wurde noch fester, als sie am Kanalweg waren.


  »Siehst du das hier?« Cal hielt eine Tragetasche in die Höhe. »Rate mal, was da drin ist.«


  »Erzähl mir nicht, dass wir ein Picknick machen.«


  Cal lachte wieder. »Backsteine.«


  »Backsteine?«


  »Ich kann mich nur noch nicht entscheiden, ob ich dir die vor den Schädel baller, bevor ich sie dir um den Hals wickele, oder ob du ruhig mitgehst.«


  Bert zog den Kopf ein. Adrenalin pumpte durch seinen schmerzenden Körper. Er entwand sich Cals Griff. Keuchend vor Angst riss er einen Ast von einem Strauch und krabbelte den Abhang hinauf.


  Weit kam er nicht. Hände packten seine Knöchel, sodass er nicht treten konnte. Als er wieder nach unten rutschte, wühlte Bert in seiner Tasche. Ihm blieben nur wenige Sekunden. »Damit kommst du nicht durch«, fauchte er wütend, während seine steifen Finger sein Brillenetui umfingen.


  Bert plumpste auf den Weg, wo er stöhnend zu Cals Füßen lag.


  »Brüllen ist zwecklos«, sagte Cal munter. »Hier hört dich keiner.« In einem letzten verzweifelten Versuch rappelte sich Bert hoch. Schluchzend warf er sich auf seinen Gegner.


  Cal schrie. Blut rann aus vier tiefen Kratzern an seiner linken Wange. »Du hättest mir das Auge auskratzen können, du Arsch!«, brüllte Cal und schwang die Tasche. Er lächelte, als er hörte, wie Knochen knackten. Und er brauchte nur Sekunden, um dem stöhnenden alten Mann die Tasche um den Hals zu schlingen.


  Ein Platschen. Die trübe Oberfläche des Kanals warf kleine Wellenkreise. Callum blickte sich auf dem Weg um, ehe er grinsend weglief.
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  Das Curry House


  »Aber kann das denn eine Frau gewesen sein?«, fragte Peterson, als sie ins Stadtzentrum zurückfuhren. Geraldine zuckte mit den Schultern. »Ray Barker ist ein kräftiger Kerl«, fuhr er fort. »Ist es denkbar, dass ihn eine Frau überwältigt?«


  »Falls es keine Frau war, lügt er.«


  »Oder er irrt sich. Obwohl es ihm aufrichtig peinlich zu sein schien.« Peterson lachte. »Man sollte meinen, dass ein Kerl wie Ray Barker sich sicher sein will, ehe er zugibt, von einer Frau zusammengeschlagen worden zu sein.«


  »Es sei denn, er jagt uns absichtlich in die falsche Richtung.«


  »Glauben Sie, er schützt jemanden?«


  »Mit jemandem meinen Sie Callum Martin«, sagte Geraldine gereizt. Sie bewegten sich im Kreis. »Aber Martin hat ein Alibi.«


  Sie machten sich daran, John Squires Schritte am Samstagabend nachzuverfolgen. Als Erster am Tatort und mit Verletzungen im Gesicht und an den Händen musste er als Verdächtiger gelten. Ein Motiv hatten sie für ihn noch nicht entdecken können, aber es war möglich, dass der Überfall in Wahrheit eine Prügelei zwischen Besoffenen gewesen war – zwischen Barker und Squires. Die Polizei hatte den Freund bisher nicht erreicht, mit dem John Squires den Abend zusammen gewesen sein wollte.


  John Squires hatte gesagt, sein Freund und er seien an dem Abend zunächst in einem Pub im Stadtzentrum von Harchester gewesen, also begannen Geraldine und Peterson dort. Doch niemand im Pub erinnerte sich daran, Squires und dessen Freund gesehen zu haben. Die Frau hinterm Tresen glaubte zwar, dass ihr John Squires bekannt vorkam, war sich jedoch nicht sicher.


  Der nächste Halt war das Curry House ein Stück weiter in der High Street, wo Squires vom Pub aus hingegangen sein wollte. Das indische Restaurant war leer bis auf eine junge Frau, die auf ihr Essen zum Mitnehmen wartete.


  »Guten Abend, Sir. Ein Tisch für zwei?«


  »Nein danke. Wir möchten Ihren Geschäftsführer sprechen.« Geraldine ging an dem Kellner vorbei an die Bar. Peterson folgte ihr. Er nahm eine Speisekarte mit und las sie, während sie warteten.


  »Ja? Was kann ich für Sie tun?«


  »Detective Inspector Steel und Detective Sergeant Peterson.« Geraldine zeigte ihm ihren Ausweis. Peterson las nach wie vor in der Speisekarte. Ein junger Kellner kam mit einem Tablett voller Besteck und fing an, die Tische zu decken. Zu dem Hintergrundklimpern erzählte ihnen der Manager, dass er sich nicht erinnerte, am Samstagabend jemanden mit Schnitten im Gesicht im Restaurant gesehen zu haben. Ebenso wenig konnte er sich an zwei Männer erinnern, die möglicherweise recht betrunken gewesen waren.


  »Hier ist immer viel los«, sagte er entschuldigend und blickte sich in dem leeren Raum um. »Am Wochenende, meine ich. Da ist immer viel los.« Er sah in seinen Unterlagen nach und bestätigte, dass John Squires um zehn Uhr zwanzig zwei Abendessen mit seiner Kreditkarte bezahlt hatte. Sie konnten ihn auch in den Aufzeichnungen der Videokameras identifizieren. Sein Gesicht war noch unverletzt, soweit sie es anhand des körnigen Bilds beurteilen konnten.


  »Die Zeit passt«, sagte Peterson, als sie gingen. »Und der Manager erinnert sich nicht, dass Squires verletzt gewesen war, als er hierherkam. Also sieht es so aus, als sei er erst hinterher in eine Prügelei geraten.«


  In jedem Fall war John Squires am Schauplatz des Angriffs gewesen, nachdem er stattgefunden hatte. Er konnte auch dort gewesen sein, als er geschah. Sie mussten genauer wissen, zu welcher Zeit er dort angekommen war, um ihn als Verdächtigen auszuschließen.


  Sie spürten den Taxifahrer auf, der die beiden Männer am Samstagabend in der Nähe des indischen Restaurants aufgenommen hatte. Einen hatte er um die Ecke von Squires Adresse abgesetzt und den anderen zum Bahnhof gefahren.


  Er erinnerte sich gut an die beiden Männer. »Die hatten einen im Tee«, sagte er. »Aber das habe ich am Wochenende ja häufig. Und sie waren keine Teenager, also übernahm ich die Tour. Der zweite Typ hat mir sogar ein großzügiges Trinkgeld gegeben und gesagt, seine Firma zahle das.«


  »Wie würden Sie die beiden beschreiben?«


  »Na, Kerle eben, Sie wissen schon. Normal. So genau habe ich nicht hingesehen, aber ich weiß noch, dass sie so viel gelacht haben, dass ich schon dachte, die kotzen gleich.«


  »Hatte einer von ihnen Schnitte im Gesicht?«


  »Ich nehme keine Typen mit, die aus einer Prügelei kommen. Das sind die Schlimmsten. Blut in meinem Taxi? Nein danke.« Er schüttelte sich.


  »Und Sie sind sicher, dass keiner von den beiden Abschürfungen im Gesicht oder an den Fingerknöcheln hatte? Das ist sehr wichtig«, sagte Peterson. Der Taxifahrer war sich sicher. Squires hatte sich also seine Verletzungen erst zugezogen, nachdem er aus dem Taxi gestiegen war.


  »Wissen Sie die genaue Uhrzeit, wann Sie den ersten Mann abgesetzt haben?«


  Der Fahrer kratzte sich am Kopf. »Es war so zwanzig vor elf, als ich die aufnahm, und den Ersten habe ich ungefähr zehn Minuten später rausgesetzt. Das waren lange zehn Minuten, kann ich Ihnen sagen. Die sind fast geplatzt vor Lachen, und ich dachte schon, die kübeln mir den Wagen voll. Von Leuten in dem Alter erwartet man das eigentlich nicht. Dann habe ich den zweiten zum Bahnhof gebracht. Da muss es etwa fünf vor elf gewesen sein. Er sagte, dass sein Zug um kurz nach elf geht. Also muss es vor elf gewesen sein, aber nicht lange, denn der Typ war in Eile und sagte immer, dass ich aufs Gas treten soll. War das alles, oder ist sonst noch was?«


  Geraldine überlegte. »Sie sagten, dass Sie keine Verletzungen gesehen haben, als die beiden einstiegen?« Der Taxifahrer nickte. »Und als sie ausstiegen? Hatten sie hinten gerangelt oder so? Oder sind vielleicht vom Sitz gefallen?«


  »Komisch, dass Sie das sagen, denn der eine von denen ist tatsächlich hingeflogen. Der, den ich zuerst abgesetzt habe. Er war so besoffen, dass er direkt aus dem Wagen fiel, über seine Füße stolperte und gegen einen Zaunpfosten segelte. Muss ganz schön gerumst haben.«


  »War er schlimm verletzt?«


  Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. »Ich bin ja gleich weitergefahren. Er war aus meinem Wagen raus, als er hinfiel; das ging mich nichts mehr an. Zeit ist Geld, und der andere Typ hatte es eilig. Ich habe nur noch mal in den Rückspiegel gesehen, aber da stand er schon wieder auf«, ergänzte er auf einmal nervös. »Nein, er war nicht schlimm verletzt.«


  Auf der Rückfahrt zum Revier gingen sie die Zeiten durch.


  »Der Wirt sagte, dass Barker den Pub gegen zehn verlassen hat«, resümierte Peterson. »Wenn das stimmt, war Squires noch beim Inder, als Barker überfallen wurde.«


  Geraldine fragte sich, ob sie ihre Zeit mit einem belanglosen Überfall vergeudeten, der unter dem Einfluss von Alkohol oder Drogen begangen worden war. »Wenn es ein Überfall war, warum wurde er dann nicht ausgeraubt?«


  »Denken Sie, jemand hatte ihm aufgelauert?«, fragte der Sergeant. »Callum Martin zum Beispiel?«


  »Ich versuche mal, Martins Freundin allein zu erwischen«, sagte Geraldine. Sie hatte den Eindruck, dass Peterson genauso froh sein würde wie sie, wenn sie Barkers Verletzungen Callum Martin anlasten konnten.


  Er nickte. »Sicher spricht sie eher mit Ihnen. Ich glaube nicht, dass sie eine sehr gute Meinung von Männern hat. Und Martin ist ein Brutalo wie aus dem Bilderbuch.«
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  Der Besucher


  Hinter dem Fernseher bauschte sich der Vorhang und entließ kalte Zugluft ins Zimmer. Cal hatte die Terrassentür nicht geschlossen, als er wegging. Ray fluchte. Er nahm die Fernbedienung von der Sessellehne und warf dabei eine leere Bierdose um. Aus der Dose rann ein kleines hellgelbes Rinnsal auf den Teppich.


  Ray fröstelte. Er wünschte, Brenda würde runterkommen. Sie war nie da, wenn er irgendwas brauchte. Eine Decke wäre nett … und noch ein Bier. Er bewegte sich leicht in dem Sessel. Auf dem Sofa könnte er sich ausstrecken, aber er war nicht so blöd, das zu wagen. Cal war zum Pub gegangen, doch immer noch fühlbar im Zimmer. Sein Geruch hing in der Luft, zusammen mit Brendas billigem Parfüm und dem noch immer vorhandenen säuerlichen Geruch von Erbrochenem. Ray zappte durch die Kanäle, hörte einige Minuten einem Fußballspiel zu, erwischte das Ende von Top Gear und nickte ein.


  Er schrak aus einem unruhigen Traum von zersplitternden Flaschen und verzog das Gesicht, als sein verwundetes Bein unwillkürlich zuckte. Bei jedem Atemzug stachen ihm seine Rippen in die Brust. Seine Augen brannten. Fluchend tastete er nach seinen Schmerztabletten. Er wusste noch, dass er sie auf die Sessellehne gelegt hatte, konnte sie jedoch nicht finden. Er beugte sich vor, stöhnte leise und sank in den Sessel zurück. Es wäre typisch für Cal, dass er die Pillen außer Reichweite gelegt hatte, ehe er wegging. Der Typ war ein krankes Arschloch. Oder es war Brenda gewesen. Zeigte man ihr eine Packung Pillen, schluckte sie die alle, egal, was es war, und hinterher stritt sie alles ab. Verkorkste Schlampe. Ray verstand nicht, warum Cal sich mit ihr abgab und wie er sich überhaupt dazu bringen konnte, sie anzufassen. Allein bei dem Gedanken schüttelte es Ray.


  Cal war ein fieser Mistkerl, doch bei ihm wusste Ray, woran er war. In gewisser Weise war er sogar fast froh gewesen, als Cal austickte, denn danach würde er wieder für eine ganze Weile umgänglich sein. Schlimmer war, die ganze Zeit auf der Hut sein zu müssen und darauf zu warten, dass Cal hochging. Nicht, dass Ray sich jemals wehren würde. Cal war nicht der Typ, den man schlug. Aber es gab Möglichkeiten, wie man Prügel halbwegs erträglich einsteckte. Und derzeit war Ray ein leichtes Ziel, da er sich nicht bewegen, geschweige denn wehren konnte.


  Die Bullen waren ganz scharf darauf, Cal für irgendwas dranzukriegen. Und tatsächlich hatte Ray kurz überlegt, Cal den Überfall anzuhängen, doch das wagte er nicht. Wenn Cal es herausbekam, würde er Ray das Leben zur Hölle machen. Und das konnte Cal richtig gut. Vorerst konnte Ray nur dasitzen und vor sich hin schmoren. Eines allerdings stand fest: Sobald seine Augen wieder okay waren und es seinem Bein besser ging, würde er hier weg sein. Es machte ihn irre, mit Cal und seiner durchgeknallten Freundin zusammenzuwohnen.


  Bei seinem Einzug hatte er das Ganze für eine geniale Idee gehalten. Zusammen würden sie reich werden. Doch sein anfänglicher Optimismus war schnell verflogen. Cal würde Ray nicht zu ungeahntem Reichtum verhelfen. Eher würde er ihn in einer dunklen Nacht abstechen. Bei Cal wusste man eben nie.


  Ray hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.


  »Bist du das, Cal?«, fragte er. »Ein Glück, dass du hier bist. Ich habe Scheißschmerzen und finde meine Pillen nicht.« Die Gestalt im Türrahmen rührte sich nicht. Ray rutschte unsicher auf dem Sessel zur Seite. »Übrigens bin ich auch am Platzen. Hilf mir nach oben, ja?« Er streckte einen Arm aus. Keine Reaktion. »Worauf wartest du? Ich habe doch gesagt, ich muss mal. Dringend.« Ray stemmte sich beschwerlich auf. Er keuchte – eher vor Schreck als vor Schmerz –, als ihn jemand grob in den Sessel zurückstieß.


  »Bist du das, Cal?«, fragte Ray und benetzte sich nervös die Lippen. »Was machst du denn?«


  Hände packten Rays Arme. Er fühlte, wie ihm ein grobes Seil um die Handgelenke gewickelt und stramm gezogen wurde. Ray schrie auf vor Schreck. Er wollte mit seinem gesunden Bein zutreten, aber er war zu langsam. Er brüllte, als seine Knöchel mit einem zweiten Seil gefesselt wurden, wobei sich sein verwundetes Bein scheußlich verdrehte.


  »Was soll das werden?«, fragte er wütend. Stille. »Was machst du da? Das ist nicht witzig!«


  Benzingestank schlug ihm entgegen.


  »Was machst du?«, rief Ray wieder. Seine Stimme wurde höher vor Panik. Er hörte das Rasseln einer halb vollen Streichholzschachtel. Entsetzt beugte Ray sich auf seinem Sessel nach vorn. Er könnte nicht aufstehen, ohne der Länge nach hinzufliegen. Seine Knöchel waren gefesselt. Er drückte gegen das Seil an seinen Handgelenken, doch es schnitt ihm nur in die Haut, als er versuchte, die Hände zu bewegen.


  »Das kannst du nicht machen. Das ist Wahnsinn«, protestierte er heiser. »Was habe ich dir denn getan? Was ist mit Bren? Mit dem Haus? Du sprengst den Fernseher.«


  Niemand antwortete. Wieder rasselte die Streichholzschachtel.


  »Was zur Hölle soll das? Hör auf damit, Alter. Du hast mich genug erschreckt.« Ray versuchte zu lachen. »Jetzt mach schon, binde mich los, bevor ich mir in die Hose mache.«


  Er hörte, wie ein Streichholz angezündet wurde.


  »Schluss jetzt, hör schon auf. Du hattest deinen Spaß und hast mir einen Schreck eingejagt. Und dieses Tau tut verdammt weh. Nimm das ab. Sofort!«, schrie Ray, dessen letzter Funke an Selbstbeherrschung verflogen war. Seine Jeans wurde warm und nass zwischen seinen Beinen. »Du bist wahnsinnig«, flüsterte er und sank auf dem Sessel nach hinten. »Damit kommst du nicht durch. Hör sofort auf damit. Hör auf und lass uns was trinken. Lach ruhig, dass du mich so heftig erschreckt hast, aber mach mich jetzt los. Du hattest deinen Spaß.«


  Er hörte, wie noch ein Streichholz angestrichen wurde.


  »Ich weiß, wer du bist«, sagte Ray in seiner Panik. »Ich weiß, wer du bist, und damit kommst du nicht durch.«


  Dann hörte er ein Schnauben. Schritte entfernten sich pochend auf dem Teppich. Es gab einen Luftzug, und die Haustür knallte zu.


  Als Nächstes folgten ein Fauchen und Knacken, dann eine intensive Hitze.
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  Abendessen


  »Kommen Sie noch mit, was trinken, Chefin?«, fragte Peterson, als sie den Wagen vorm Revier parkten.


  »Okay, ich komme gleich nach.« Geraldine wollte erst einmal die Diensthabende auf den aktuellen Stand bringen und hören, ob es Neuigkeiten gab. Die gab es nicht.


  Der Pub gegenüber war stickig und voller Police Officers und Leuten, die auf dem Heimweg von der Arbeit noch schnell ein Pint tranken. Der DCI stand an der Bar und unterhielt sich mit Bennett. Der junge weibliche Constable, Polly, stand sehr nahe bei Peterson und lachte laut.


  Geraldine fühlte sich sofort ausgeschlossen und wünschte, sie wäre direkt nach Hause gefahren. Sie musste noch einen Bericht zu Ende schreiben und Bronxys Aussage erneut durchgehen. Trotzdem stellte sie sich zu Ryder und Bennett. Als sie ihr Half-Pint ausgetrunken hatte, sagte der DCI, dass er nach Hause wolle. Geraldine ergriff die Gelegenheit, ebenfalls zu verschwinden.


  »Seien Sie vorsichtig bei dem«, warnte Bennett sie grinsend, als sie an ihm vorbeiging. Geraldine antwortete nicht. Sie hatte bereits vermutet, dass es auf dem Revier Gerüchte über James Ryder und sie gab. Er kam oft in ihr Büro, um mit ihr über den Fall zu reden, und es hatte schon neugierige Blicke gegeben, wenn sie gemeinsam aus ihrem Büro kamen. Geraldine verdrängte alle Gedanken an James Ryder und trat aus dem Pub in die kalte Dunkelheit.


  Als sie zu Hause ankam, zeigte ihr Telefon mehrere verpasste Anrufe an, und Hannah hatte auf dem Band eine kurze, eindringliche Nachricht hinterlassen: »Geraldine, ruf mich an.« Sie zog den Laptop aus der Tasche, schaltete ihn ein und ging in die Küche, um sich eine Kanne Kaffee zu machen, bevor sie ihre Freundin zurückrief.


  »Hi, Han, ich bin’s.« Sie wollte über ihre Sorgen wegen Craig sprechen und jede Erwähnung ihrer Mutter strikt meiden. Darüber konnte sie vorerst mit niemandem sprechen. Sie konnte nicht mal darüber nachdenken. Noch nicht.


  Hannah unterbrach sie. »Geraldine, endlich! Wo warst du denn? Ich muss dich unbedingt sehen.«


  »Okay, wann sollen wir uns treffen?«


  »Jetzt. Ich muss dich jetzt sofort sehen.«


  Geraldine wurde mulmig. »Was ist los, Hannah? Du bist doch nicht krank, oder?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ich muss dich nur sehen.«


  »Hör mal, es ist fast acht. Ich möchte ja auch mit dir reden, aber geht das nicht am Telefon?«


  »Hier geht es ausnahmsweise mal nicht um dich«, sagte Hannah spitz, und Geraldine erschrak. »Ich muss dich sofort sehen.«


  »Ist alles in Ordnung? Ist irgendwas passiert?«


  »Ich will nicht am Telefon reden«, beharrte Hannah. Sie klang, als würde sie weinen. »Komm einfach rüber, bitte.«


  Geraldine blickte ratlos zu der Akte, die neben dem Laptop auf dem Tisch lag. »Okay, bin schon unterwegs.« Das ist hoffentlich wichtig, dachte sie verärgert, als sie ihren Laptop zuklappte.


  Sie brauchte etwas über eine Stunde, bis sie bei Hannah war. Die Kinder schliefen, und im Haus war alles still.


  »Wo ist Jeremy?«, fragte Geraldine, als Hannah ihr ein Glas Wein reichte. Hannah antwortete nicht. Geraldine bemerkte das halb leere Glas neben der halb leeren Flasche auf dem Tisch. Hannah hatte allein getrunken. »Er hat nicht … Sag mir, dass er nicht krank ist«, korrigierte sie ihre Frage. Sie wusste, dass es das nicht sein konnte. Hannah hätte es ihr am Telefon gesagt. »Du wirst mir sicher alles erzählen«, sagte Geraldine freundlich, »aber erst mal möchte ich wissen, ob du heute Abend etwas gegessen hast. Oder trinkst du nur? Das hilft nämlich nicht.« Geraldine dachte an ihre eigene Weinsammlung und wurde rot.


  Zwanzig Minuten später heulte Hannah in eine Schale Pasta. »Wir haben uns in letzter Zeit nur noch gestritten – wenn ich ihn überhaupt gesehen habe, was nicht oft vorkam. Er arbeitet ja zu allen möglichen Zeiten. Das sagt er zumindest. Gestern Abend kam er spät nach Hause, wie immer, und sagte, wir müssten reden.« Sie trank einen Schluck Wein. »Er sagte, dass er eine Pause will … Ich glaube, er hat eine andere. Was soll ich machen, Geraldine?«, heulte sie. »Ich ertrage das nicht. Du hast das doch schon durchgemacht. Was kann ich tun? Ich will ihn nicht verlieren. Ich will nicht, dass das hier alles vorbei ist.« Sie schwenkte hilflos die Hände durch die Luft. »Und was ist mit den Kindern? Erzähl mir, was ich machen soll, Geraldine.«


  Als sie jünger waren, hatte Geraldine Hannah um ihr Aussehen beneidet. Nun sah Geraldine sie an. Hannah war inzwischen leicht übergewichtig geworden, ihr Gesicht verquollen vom Weinen, und Geraldine seufzte bei der Erinnerung an das Mädchen, das sie aus der Schule kannte. Damals schien Hannah durch nichts zu erschüttern zu sein. Sie waren beste Freundinnen gewesen und hatten sich gern als Schwestern ausgegeben.


  Eine schmerzliche Sehnsucht überkam Geraldine. Hannah war der einzige Mensch, mit dem sie das furchtbare Geheimnis ihrer Herkunft teilen könnte.


  Es kostete sie einige Kraft, sich stattdessen auf das Problem ihrer Freundin zu konzentrieren. »Du musst mit ihm reden, Han. Ihr seid schon zu weit gekommen, um alles hinzuwerfen. Ihr müsst reden.«


  »Das habe ich ja versucht! Er will nicht.«


  »Habt ihr es mit einer Beratung probiert?«


  »Will er nicht. Ich weiß, dass er das nicht will.«


  »Hast du es versucht? Hast du ihn gefragt?«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn er eine andere hat? Eine Jüngere, die ihn nicht mit Kindern belästigt.«


  »Es sind auch seine Kinder. Er wird sie wohl kaum als Last empfinden. Bitte, Han, hör auf zu weinen. Es ist sinnlos und bewirkt nur, dass du dich noch mieser fühlst. Überleg mal. Du weiß nicht, ob er eine andere hat, und es ist auch sehr unwahrscheinlich. Doch selbst wenn und er eine erbärmliche Midlife-Crisis durchmacht, bist du immer noch seine Frau. Ihr habt Kinder. Auch wenn du recht hast und der schlimmstmögliche Fall eingetreten ist, geht das Leben weiter. Er wird dich nicht verlassen.« Sie redete unsicher weiter, aber im Grunde war es egal, was sie sagte, denn Hannah hörte ihr nicht zu.


  Geraldine räumte den Tisch ab, auch die Weingläser, und kochte Kaffee. Als sie aus der Küche zurückkam, hatte Hannah sich beruhigt. Geraldines Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer.


  »Ich habe einen Plan, Geraldine«, sagte sie, während Geraldine Kaffee einschenkte. »Und du kannst mir dabei helfen.« Geraldine reichte Hannah eine Tasse und wartete. »Du musst für mich herausfinden, ob es eine andere gibt.«


  »Wäre es nicht besser, wenn du ihn das fragen würdest? Mir wird er es wohl kaum erzählen.«


  »Ich meine auch nicht, dass du ihn fragst. Ich will, dass du es herausfindest.«


  »Wie soll ich das machen?«


  »Weiß ich nicht, aber so etwas machst du doch, oder? Als Detective? Es ist deine Aufgabe, Sachen über andere Leute herauszubekommen.«


  Geraldine stellte ihre Tasse ab. »Du erwartest von mir, dass ich Jeremy hinterherspioniere?«


  »Genau. Wen soll ich sonst fragen? Es ist ideal. Du bist ein Detective …«


  »Hör auf damit«, fiel Geraldine ihr ins Wort. »Du weißt, dass ich das nicht machen kann.«


  »Warum nicht? Du bist doch Detective, oder nicht? Das ist deine Aufgabe.«


  »Nein, ist es nicht. Ich beschäftige mich mit richtigen Verbrechen, Hannah, und schnüffle nicht Leuten hinterher, die eventuell ihre Frauen betrügen.«


  »Geraldine, du musst mir helfen!«


  Geraldine hatte einige Mühe, Hannah begreiflich zu machen, dass sie auf keinen Fall Polizei-Ressourcen nutzen konnte, um Jeremy rund um die Uhr observieren zu lassen.


  »Ich war immer für dich da«, sagte Hannah ein ums andere Mal.


  Es war nach Mitternacht, als Geraldine ging und versprach, Hannah am nächsten Tag anzurufen. »Tut mir leid, aber ich muss wirklich los. Bis morgen muss ich noch einige Berichte durchgehen.«


  »Für dich kommt immer die Arbeit zuerst.« Geraldine zuckte innerlich zusammen, weil Hannah so verbittert klang.


  »Du bist müde, und du brauchst ein bisschen Schlaf«, antwortete sie ruhig. »Morgen holen dich deine Kinder früh aus dem Bett.«


  Bei dem Gedanken an ihre Kinder trat ein trauriges Lächeln auf Hannahs Züge. »Ben hat morgen eine Fußball-Party. Du hast recht, Gerry, das Leben geht wohl weiter.«


  »Tut es«, bestätigte Geraldine. Mark hatte sie verlassen, und sie hatte nichts von Craig gehört. »Das Leben geht weiter«, wiederholte sie entschlossen. Nur nicht für jeden. Für Evelyn Green nicht und auch nicht für Thomas Cliff, die im Leichenschauhaus lagen. Plötzlich erschien ein Bild von der Beerdigung ihrer Mutter in Geraldines Kopf, und sie blinzelte. Ich muss noch Berichte lesen, muss noch arbeiten, dachte sie. Männer mochten sie verlassen, aber sie konnte stets darauf zählen, dass ihre Arbeit auf sie wartete.
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  Feuer


  Brenda wälzte sich im Bett. Die Decken rochen warm und verschwitzt. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Nun hörte sie, wie unten eine Tür geschlossen wurde. Ansonsten war es still im Haus. Sie blickte hoch. Es war eine klare Mondnacht. Durch einen Spalt zwischen dem Vorhang und der Fensterkante konnte sie die Dächer gegenüber sehen, die nass glänzten. Brenda zog die Überdecke bis zu ihrem Kinn hoch. Es war warm im Bett. Zu warm. Sie schlug die Decken beiseite und wackelte mit den Zehen. Ihre Beine taten weh. Plötzlich bekam sie einen Bauchkrampf. Sie setzte sich auf, umschlang ihren Bauch und keuchte. Der Schmerz verflog so schnell, wie er gekommen war, und Brenda legte sich erleichtert wieder hin.


  Sogar ohne Decken war ihr warm, als würde sie in einem heißen Bad liegen. Und sie roch etwas Vertrautes, das sie nicht richtig zuordnen konnte. »Cal?« Er antwortete nicht. »Warum kann ich nicht mit dir kommen?«, fragte sie laut. Es war zu spät. Er war schon weg. Sie erinnerte sich, wie sie umhergestolpert war, um sich anzuziehen, damit er sie mitnahm. Während sie nach ihrer Unterwäsche suchte, war unten die Haustür zugeknallt worden. Cal war ohne sie etwas trinken gegangen. Er ging ständig ohne sie aus. »Er ist bald wieder da«, sagte sie sich. »Lange bleibt er nie.« Sie setzte sich halb auf und boxte in ihr Kissen. »Er kommt immer zurück.«


  Sie legte sich hin und begann, in die Überdecke zu schniefen. Ihre laufende Nase wischte sie mit dem Rand des Kissenbezugs ab. Cal ging dauernd weg. Und er nahm sie so gut wie nie mit. Das war nicht fair. Er verbrachte mehr Zeit mit Ray als mit ihr. Sie war froh, dass Ray nicht gehen konnte. Geschah ihm recht. Sie wünschte, er würde wieder dahin verschwinden, wo er hergekommen war, und sie und Cal allein lassen. Ihnen war es gut gegangen ohne ihn. Sie brauchten ihn nicht in ihrem Haus. Er gehörte hier nicht hin, nicht wie sie und Cal. »Wir gehören zusammen«, flüsterte sie.


  Immer, wenn sie nach unten kam, war Ray da. Und jedes Mal, wenn sie und Cal ausgingen, war Ray an Cals Seite, den Kopf gebeugt, um auch ja jedes Wort von Cal mitzukriegen. Der Gehweg war nicht breit genug für drei Leute nebeneinander, sodass Brenda hinter ihnen gehen musste. Als würde sie gar nicht existieren.


  »Er kann einiges von den Kosten übernehmen«, hatte Cal erklärt, als er Ray das erste Mal mitgebracht hatte. Aber sie schienen jetzt nicht mehr Geld zu haben als vorher, bevor Ray in das zweite Schlafzimmer eingezogen war. »Ist doch nur logisch«, hatte Cal zu ihr gesagt. »Das Zimmer ist leer, er braucht einen Platz zum Wohnen, und er kann uns dafür bezahlen.« Sie hatte genickt. Zu der Zeit war es ihr wie eine schlaue Idee vorgekommen. Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.


  »Wo ist das Geld, Cal?«, hatte sie ihn mal gefragt.


  »Welches Geld meinst du? Wovon redest du, du taube Nuss?«


  »Das Geld, Cal. Du hast gesagt, es bleibt mehr Geld für uns, wenn Ray in dem zweiten Zimmer wohnt.« Cal hatte nicht geantwortet. »Wo ist das Geld, Cal?«, hatte sie wiederholt.


  Da war er auf sie losgegangen. »Wozu brauchst du mehr Geld? Ich gebe dir doch alles, oder nicht? Was willst du denn noch, undankbares Drecksweib?«


  Sie war nicht undankbar. Obwohl sie den Handrücken auf ihren Mund presste, konnte sie nicht aufhören zu weinen.


  »Cal?«, rief sie wieder, als könnte das Aussprechen seines Namens bewirken, dass er zur Tür hereinkam. Es wurde noch wärmer, und der Geruch wurde stärker. Wie von verbranntem Toast. Sie fragte sich, wo Cal war und was er tat. Sie öffnete die Augen und horchte. Von unten glaubte sie jemanden rufen zu hören. Brenda riss sich zusammen, stieg aus dem Bett und humpelte zum Treppenabsatz.


  »Cal?«, antwortete sie. »Bist du das, Cal?« Vielleicht war er nach Hause gekommen und wollte einen Tee. »Willst du einen Tee, Cal?« Sie hörte eine Stimme, aber die klang nicht wie Cal. »Bist du das, Cal?« Es kam keine Antwort. Brenda blinzelte. Mit ihren Augen war etwas komisch. Alles sah neblig aus, als wäre der Flur voller Rauch. Brenda hatte vorgehabt, ihre Augen untersuchen zu lassen, nur kostete das Geld.


  »Alles ist verschwommen«, jammerte sie.


  Cal hatte ihr gesagt, dass sie kein Theater machen sollte. »Achte nicht drauf, das ist bloß das Dope, du blödes Trampel.«


  Brenda hustete. Sie wagte Cal nicht zu sagen, dass sie fürchtete zu erblinden. Eines der Mädchen bei Bronxy war blind geworden. Doch Cal hätte Brenda bloß ausgelacht. Schlimmer noch: Falls er glaubte, dass sie blind wurde, würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Am besten schlief sie mal richtig. Und wenn sie aufwachte, würden ihre Augen wieder in Ordnung sein.


  »Du bist nur müde«, sagte sie sich. »Sonst nichts. Nur müde.« Wenn man Schlaf brauchte, waren die Augen das Erste, was schwächelte. Deshalb sah sie jetzt so komisch.


  »Sieh dich an«, hatte Bronxy abfällig gesagt, als sie sich das letzte Mal begegnet waren. »Deine Augen sind total blutunterlaufen, und deine Tränensäcke sind so riesig, die kannst du als Einkaufstaschen benutzen. Du wirkst, als hättest du seit einer Woche nicht mehr geschlafen. Ruh dich mal richtig aus, verdammt. Ich kann dich nicht auf die Bühne stellen, wenn du so aussiehst.«


  Bronxy nannte es eine Bühne, dabei war es eher ein schmales Podest. Bronxy redete gerne von ihrer Show, als wäre das Lagoon ein richtiges Revuetheater. Irgendwas mit ein bisschen Klasse. Brenda lächelte bei der Erinnerung daran, verzog aber das Gesicht vor Schmerz, als sie sich wieder auf dem Bett ausstreckte.


  Ihr war inzwischen sehr heiß, und wieder stimmte etwas mit ihren Augen nicht. Brenda versuchte zu schlafen, doch ihr tat der Kopf weh, und der Geruch war wirklich nicht gut. Sie wünschte, Cal würde nach Hause kommen. Er war schon ewig weg. Sie fragte sich, wo er steckte und was er machte. Hoffentlich war er bloß im Pub etwas trinken gegangen und nicht die ganze Nacht bei einem Job. In der Ferne heulten Sirenen, und Brenda erschauderte. Sie hoffte, dass sie nicht hinter Cal her waren.


  Teil 4


  »Ich sandt’ nach ihm, den Leichnam aufzufinden,

  Wie so gefahrvoll seine Freiheit ist!«


  William Shakespeare, Hamlet, Akt 4, 3. Szene
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  Brandstiftung


  Am Dienstagmorgen war einiges los im Fallbesprechungsraum. Die Diensthabende lief umher und brachte alle auf den aktuellen Stand. Geraldine war früh gekommen und las die jüngsten Berichte noch einmal, bevor das Briefing begann.


  »Sie wissen alle von dem Vorfall in der Garden Street letzte Nacht«, sagte der DCI und blickte in die Runde. »Die Brandermittler haben uns einen vorläufigen Bericht zukommen lassen.« Er machte eine Pause. »Wir haben es mit Brandstiftung zu tun.«


  »Ist das eindeutig?«, fragte jemand.


  Ryder nickte. »Anscheinend besteht kein Zweifel.« Er sah auf seine Notizen hinunter. »Das Feuer brach im hinteren Zimmer unten aus, das als Wohnzimmer genutzt wurde.« Geraldine und Peterson wechselten einen Blick. Sie waren erst am gestrigen Nachmittag in dem Zimmer gewesen, um Raymond Barker zu befragen, wenige Stunden bevor das Feuer ausgebrochen war. »Die Brandermittler fanden Spuren eines Brandbeschleunigers. Der Teppich wurde mit Benzin getränkt und angezündet. Das war Vorsatz.« Jemand stieß einen Pfiff aus, und Ryder fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Am vorletzten Samstag gab es eine Gasexplosion, bei der Thomas Cliff an dem Rauch erstickte.« Er sah zum Foto des Opfers an der Tafel. »Sophie Cliff glaubt, dass Raymond Barker dafür verantwortlich war. Einen Tag, nachdem sie ihn hier gesehen hat, wird er gemäß seiner Aussage von einer Frau auf der Straße überfallen. Natürlich könnte er auch gelogen haben, um jemanden zu decken.«


  »Mit jemanden meinen Sie Callum Martin«, sagte Bennett.


  Der DCI nickte, ehe er fortfuhr: »Im Krankenhaus haben sie Barker zusammengeflickt und nach Hause geschickt, und nun, zwei Tage später, als er nicht ohne Weiteres aufstehen kann, steckt jemand das Haus in Brand. Er hatte Glück, dass er überlebt hat. Gegenwärtig liegt er im Krankenhaus und ist nicht bei Bewusstsein. Sie haben versprochen, uns anzurufen, sobald er befragt werden kann. Das macht zwei Angriffe auf Barker innerhalb von drei Tagen. Ich habe angeordnet, dass er nun rund um die Uhr bewacht wird. Und sobald er zu sich kommt, sehen wir, was er uns erzählen kann.«


  Er blätterte seine Notizen durch. »Die Feuerwehrleute fanden ihn in dem hinteren Zimmer, in dem das Feuer ausbrach. Er hat nur überlebt, weil der Sessel umkippte, in dem er saß, und er darunter gefangen war. Der Sessel bot ihm so einen gewissen Schutz vor der Hitze und den Flammen, und da er auf dem Boden lag, entging er den schlimmsten Auswirkungen des Rauchs, weil sich unter dem Sessel eine Art Luftblase gebildet hatte. Allerdings hat ihm der Sessel auch den Fuß zertrümmert. Barker wird nie wieder richtig gehen können, aber er hat überlebt. Sie untersuchen die Brandstelle immer noch. In der Zwischenzeit, solange wir warten, dass Barker wieder zu sich kommt, müssen wir mit der anderen Person reden, die sich zu der Zeit im Haus aufhielt.«


  »Es war noch jemand im Haus, als das Feuer ausbrach?«, fragte Bennett. Er klang ein bisschen erschrocken.


  »Brenda war oben. Sie blieb weitestgehend verschont. Der andere Bewohner, Callum Martin, behauptet, dass er die ganze Zeit im Pub war. Also war er zufällig nicht in der Nähe, genau wie bei dem ersten Anschlag auf Barker.«


  »Wie praktisch«, murmelte Peterson.


  Geraldine saß an ihrem Schreibtisch, als der DCI hereinkam. Sein Gesicht war ihr inzwischen außergewöhnlich vertraut geworden, wenn man bedachte, dass sie erst seit einer Woche zusammenarbeiteten. Anfangs hatte sie seine Angewohnheit, ohne anzuklopfen in ihr Büro zu kommen, ein bisschen befremdet. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt und fühlte sich sogar geschmeichelt, dass er sie zum gemeinsamen Nachdenken ausgewählt hatte.


  Er hatte ihr durch nichts zu verstehen gegeben, dass sein Interesse an ihr mehr als rein professioneller Natur war. Dennoch konnte Geraldine nicht umhin, sich vorzustellen, wie ihr Leben aussehen könnte, wenn sich daran etwas ändern würde. Sie hatte von je her den Grundsatz, sich niemals mit einem Kollegen einzulassen. Andererseits hatte es bisher auch noch keinen Kollegen gegeben, den sie ernsthaft attraktiv fand. Wenn James Ryder sich ihr als Frau nähern sollte, wusste sie nicht, wie sie reagieren würde. Sie wünschte, Craig hätte seit der Rückkehr aus Dubrovnik etwas mehr Interesse an ihr gezeigt.


  Der DCI sah erschöpft aus. Auf einmal empfand Geraldine ein übertriebenes Mitgefühl für ihn. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er jemanden hatte, der zu Hause auf ihn wartete. Es gab keinerlei Gerede über ihn, im Gegensatz zu manchen anderen Officers. Petersons Name zum Beispiel war bereits im Zusammenhang mit mindestens zwei weiblichen Constables gefallen. Erst gestern hatte Geraldine eine von ihnen weinend in der Damentoilette vorgefunden. Sie war sofort in eine Kabine geflohen.


  Geraldine hatte gewartet, bis sie wieder herausgekommen war. »Alles in Ordnung, Polly?«


  »Ja, Ma’am.« Geraldine hatte den blonden DC wiedererkannt, mit dem sie Peterson einige Male gesehen hatte. Morgens beim Briefing hatte Polly immer wieder zu ihm hingesehen, und im Pub hatte sie zu laut über seine Witze gelacht. Geraldine verwunderte es nicht. Peterson war witzig, nett und auf jeden Fall attraktiv, aber Polly war verrückt, wenn sie sich mit einem Kollegen einließ.


  Nun ermahnte Geraldine sich selbst, als der DCI in ihr Büro trat. Trotzdem signalisierte das Informelle seiner Besuche eine Vertrautheit, die Geraldine spannend fand. Plötzlich schien die Welt voller Möglichkeiten. Und im Vergleich zu James Ryder wirkte Craig nett, aber langweilig.


  »Was sagt Ihnen Ihr Gefühl?«, fragte James Ryder. »Ist Martin unser Mann?« Geraldine wartete. Ihr war klar, welche Theorie er mit ihr durchgehen wollte. »Sein Alibi von Bronxy können wir vergessen«, fuhr er fort, »auch wenn wir es nicht widerlegen können. Aber was ist mit dem Pub-Wirt? Warum sollte der lügen, um Martin zu decken?« Geraldine zuckte die Achseln. Dafür konnte es Gründe geben. »Und hat Martin nicht gewusst, dass Brenda oben war? Doch wenn es nicht Martin war, wer könnte es sonst auf Barker abgesehen haben?«


  »Sophie Cliff?«, schlug Geraldine vor. »Trauer stellt die seltsamsten Dinge mit Leuten an, Sir. Und sie glaubt, dass Raymond Barker für den Tod ihres Mannes verantwortlich ist, und …« Sie brach ab.


  »Reden Sie weiter.«


  »Es würde das Streichholz erklären, Sir. Derjenige, der Barker auf der Straße angriff, hatte ein brennendes Streichholz auf seinen Rücken geworfen.«


  »Und jetzt hat jemand sein Haus in Brand gesteckt.«


  »Thomas Cliff starb in einem Feuer.«


  »Es ist eine verrückte Idee«, sagte Ryder, dessen Augen vor Interesse funkelten.


  »Aber sie ergibt auf wahnwitzige Weise Sinn.«


  »Wie Sie sagten, kann Trauer zu den wahnsinnigsten Dingen verleiten. Finden Sie sie, Geraldine. Reden Sie mit ihr. Hören Sie sich an, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen hat. Und sehen wir mal, ob sie ein Alibi vorweisen kann. Natürlich beweist es nichts, wenn sie keines hat, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »Suchen Sie Sophie Cliff, wenn Sie mit Martin und der Freundin fertig sind.« Er wandte sich genauso abrupt zum Gehen, wie er gekommen war. Geraldine wünschte, er würde länger bleiben.


  »Hätte Martin das Feuer gelegt, solange Brenda oben war?«, fragte Geraldine, während sie mit Peterson auf dem Weg zum Blue Lagoon war, wo Brenda und Callum Martin vorübergehend untergekommen waren.


  Der Türsteher trat spöttisch lächelnd zur Seite, um sie hineinzulassen. »Wird ja schon fast zur Gewohnheit, Sarge. Sie wären nicht unser einziger Stammkunde von den Gesetzeshütern.« Er zwinkerte Peterson zu. Geraldine bemerkte, dass sich Petersons Schultern anspannten, als er die Fäuste ballte.


  Sie gingen durch den verlassenen Club zum Büro. Bronxy war nicht erstaunt, die beiden zu sehen.


  »Wir möchten mit Brenda reden.«


  »Sicher wollen Sie das, Inspector.« Aus Bronxys Mund klang der Titel wie eine Provokation.


  Brenda betrat zögerlich den Raum und sah ängstlich zu Bronxy hin.


  »Alles gut, Brenda. Beantworte einfach die Fragen der Polizistin, dann kannst du wieder nach oben.«


  »Brenda, können Sie uns sagen, was genau gestern Abend passiert ist?«, fragte Geraldine.


  »Gestern Abend«, wiederholte Brenda matt. Sie zuckte mit den Schultern, und Geraldine wartete. »Cal wollte mich nicht mitnehmen«, murmelte Brenda schließlich. Sie war total high, lallte und konnte kaum zwei Worte zusammenbringen.


  »Gestern Abend, Brenda. Was ist passiert?«, beharrte Geraldine.


  »Da war es heiß«, sagte sie und warf die Hände ein Stück in die Höhe. Ihre Augen vergrößerten sich vor lauter Anstrengung, es zu erklären. »Zu heiß. Dächer – im Regen!« Sie kicherte unvermittelt. »Regen im Mondlicht.« Sie beugte sich vor und starrte Geraldine an. Ihre Pupillen waren unnatürlich geweitet. »Das Dach ist so hübsch.«


  »Brenda, es gab ein Feuer in Ihrem Haus. Was ist passiert? Wer war da?«


  Nun wurde Brenda unruhig. »Wo ist Cal?« Sie weinte. »Wo ist Cal?«


  Geraldine drängte weiter, doch es war pure Zeitverschwendung, in Brendas gegenwärtiger Verfassung irgendetwas Stichhaltiges aus ihr herausbekommen zu wollen.


  »Sie steht unter Schock«, sagte Bronxy.


  »Nein, sie ist bis oben hin mit Drogen vollgepumpt«, widersprach Geraldine verärgert. Bronxy verzog das Gesicht, ersparte sich jedoch die Mühe, es zu leugnen.


  Callum Martin musste draußen gewartet haben, denn er kam herein, sobald Peterson für Brenda die Tür öffnete.


  »Da hat Ihnen aber jemand das Gesicht übel zugerichtet«, stellte Peterson fest. Martins linke Wange war von vier tiefen Kratzern verunstaltet.


  »Eine Katze«, log Martin. »Ich habe sie ersäuft.« Er lieferte seine Geschichte schon, ehe sie ihn überhaupt gefragt hatten. »Ich war gestern Abend im Pub. Fragen Sie den Wirt.«


  »Keine Sorge, Martin. Das werden wir.«


  »Ist mein Wort nicht gut genug für Sie?«


  Geraldine war versucht, ihm zu glauben. »Würde er lügen, hätte er behauptet, dass er im Blue Lagoon bei Madam Bronxy war«, sagte sie auf dem Rückweg zum Wagen zu Peterson.


  »Sollen wir trotzdem im Pub nachfragen?«


  Geraldine nickte. »Wir drehen jeden Stein um. Irgendwie bekommen wir den Mistkerl schon noch festgenagelt.«


  »Sind Sie so zuversichtlich, wie Sie klingen, Chefin?«


  Geraldine antwortete nicht, doch allmählich kannte Peterson sie zu gut.


  Der Pub war leer. Geraldine blickte sich um. »Wo ist Bert?«


  »Der war heute noch nicht da.«


  »Hatten Sie nicht gesagt, dass er immer hier ist?«


  »Jetzt ist er es nicht.«


  »Wo können wir ihn finden?«


  »Er wohnt irgendwo in der Nähe«, antwortete der Wirt.


  Geraldine und Peterson tranken einen Kaffee, während sie im Pub warteten. Schließlich rief ein Constable zurück und gab ihnen Bert Cartwrights Adresse durch.


  »Da ist noch was, Chefin«, sagte der Constable. »Bert Cartwright war Polizist.«


  »Wie bitte?«


  »Er war Detective Sergeant, als er aus dem Dienst schied. Damals gab es einen Zwischenfall mit Alkohol, und er musste in den Ruhestand gehen. Er war ein guter DS, den Aufzeichnungen nach. Das heißt, bis er gehen musste. Das ist schon lange her.«


  Ehe sie gingen, bat Geraldine den Wirt, ihr Bescheid zu geben, falls der alte Mann auftauchte.


  Bert wohnte in einem heruntergekommenen Wohnblock keine fünf Minuten Fußweg vom Pub entfernt. Auf ihr Klingeln hin öffnete niemand. Ein Nachbar ließ sie ins Gebäude, und sie klopften an Berts Wohnungstür. Nichts. Das Schloss war leicht zu öffnen. Drinnen fanden sie Stapel alter Zeitungen, einen Schrank voller mottenzerfressener Pullover und fleckiger Unterwäsche sowie ein stinkendes Paar Stiefel ohne Schnürsenkel. Unter dem ungemachten Bett fanden sie eine kleine Flasche Whiskey und eine zweite auf dem Tisch in der schmutzigen Küche. Geraldine rümpfte die Nase, weil alles so modrig stank.


  Bert war nicht da. Sie baten die Nachbarn, sie zu informieren, wenn er aufkreuzte. Mehr konnten sie nicht tun.


  Barker war das Ziel von zwei sadistischen Angriffen gewesen. Den dritten überlebte er vielleicht nicht. »Sagen Sie, Chefin«, fragte Peterson, »würde es Ihnen ehrlich nahegehen, wenn es Barker erwischen sollte? Es wäre nicht weniger, als er verdient, und wir hätten einen Schurken weniger, der allen anderen das Leben versaut.«


  »Das Gesetz ist da, um jeden zu schützen. Man darf keine Ausnahmen machen.«


  »Weiß ich«, stimmte er ihr zu. »Aber dennoch …«


  »Man darf sich nicht aussuchen, wer Schutz verdient und wer nicht. Das Gesetz ist für jeden da.«


  »Ja, klar. Ich frage mich ja nur.«


  »Tja, lassen Sie das.«


  »Sind Sie so sicher?«


  »Muss ich in diesem Job sein. Sonst …«


  »Ich weiß, Chaos. Haben Sie nie das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauert bis dahin, Chefin?«


  »Lassen Sie es, Ian. Wir müssen den Teufel im Zaum halten.«


  »Klar, aber reden wir über den Teufel da draußen oder über den drinnen?«


  Geraldine antwortete nicht.
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  Das Hotel


  Mrs. Pettifer öffnete die Tür.


  »Ah, Sie sind es, Inspector! Tut mir leid, aber das ist gerade ein ungünstiger Moment. Wir erwarten heute Abend Gäste, und ich habe reichlich zu tun. Kann das warten?«


  »Wir wollten mit Mrs. Cliff sprechen.«


  »Die ist ausgezogen.« Mrs. Pettifer konnte ihnen nicht sagen, wo sie sich inzwischen aufhielt. »Ich glaube, sie ist zu ihren Eltern gefahren. Die wohnen irgendwo im Norden, glaube ich«, ergänzte sie vage. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich habe eine Menge zu tun. Ich würde ja helfen, wenn ich könnte.«


  Geraldine verbarg ihre Überraschung, dass Sophie Cliff das Haus ihrer Nachbarn verlassen hatte. »Danke, Mrs. Pettifer. Würden Sie mich bitte anrufen, wenn Sie von Sophie hören? Wir müssen sie dringend sprechen.«


  Die örtliche Polizei brauchte beinahe eine Stunde, um herauszufinden, dass Sophie Cliff nicht bei ihren Eltern war. Sie hatten keine Ahnung, wo sie sein konnte, und nicht von ihr gehört, seit sie von dem Feuer erfahren hatten.


  Als Geraldine diese Information erhielt, kam gerade Ryder in ihr Büro. Er sah Geraldine prüfend an, als sie das Telefon auflegte, und sie fühlte, dass sie rot wurde. »Wo zum Teufel ist sie?«, knurrte er, als sie ihm sagte, dass sie Sophie Cliff aus den Augen verloren hatten. »Finden Sie sie, Geraldine.« Mit diesen Worten ging er wieder.


  »Ich werde mein Bestes tun, Sir«, murmelte sie angesäuert in den leeren Raum. Die Unzufriedenheit des DCI steigerte ihren Frust noch.


  Geraldine wartete angespannt eine weitere halbe Stunde, bevor ein Constable kam und ihr mitteilte, dass man Sophie Cliff aufgespürt hatte. Sie wohnte in einem Motel am Ort.


  Geraldine lächelte erleichtert. »Wie haben Sie sie gefunden?«


  »Sie ist endlich an ihr Mobiltelefon gegangen, Ma’am. Wir hatten es immer wieder versucht, wie Sie gesagt hatten.«


  Das Motel war schäbig und befand sich an einer Umgehungsstraße. Am Empfang fläzte sich ein junger Mann hinter dem Tresen. Er sah sich eine Talkshow an und vertilgte dazu einen zuckrigen Doughnut. Er sah nicht mal auf, als Geraldine und Peterson in den schmuddeligen Empfangsraum traten.


  Geraldine hielt ihm ihren Ausweis hin. »Wir sind auf der Suche nach Mrs. Cliff.«


  Der Mann hinter dem Tresen stopfte sich den letzten Happen Doughnut in den Mund und rieb die klebrigen Hände aneinander. Die Wangen gewölbt, sah er zu Geraldine hoch und erhob sich nervös. »Wir wollen hier keinen Ärger«, sagte er mit Blick auf den Ausweis, wobei ihm Krümel aus dem Mund fielen. »Steckt sie in Schwierigkeiten? Wir nehmen hier keine Kriminellen auf. So ein Laden sind wir nicht.«


  »Nein, ganz sicher nicht. Sie ist keine Kriminelle, sondern ein Opfer.« Der Mann tippte auf seiner Tastatur etwas ein. »Zimmer 17. Sie haben Glück, denn sie ist heute erst zurückgekommen.« Er sackte wieder auf seinen Stuhl und sah zum Fernseher. »17«, wiederholte er und wies mit schlaffer Hand zur hinteren Tür des Empfangsraums.


  Geraldine ging an einer Reihe von Türen entlang zur Nummer 17 voraus. Auf ihr Klopfen hin geschah nichts. Sie klopfte nochmals, bevor sie den Türknauf drehte. Die Tür schwang auf. Sophie Cliff hockte auf dem Bett und starrte auf den Fußboden. Geraldine setzte sich auf einen billigen Plastikstuhl. Peterson lehnte sich an die Tür. Er blickte sich in dem schmutzigen Zimmer um und richtete sich wieder auf.


  »Mrs. Cliff«, begann Geraldine. Sophie reagierte nicht. »Es gab zwei Anschläge auf Raymond Barker – den Mann, von dem Sie sagen, dass Sie ihn in der Brandnacht vor Ihrem Haus gesehen haben. Gestern Abend gab es einen zweiten Anschlag auf Barker innerhalb von drei Tagen. Mrs. Cliff, wir glauben, dass diese Vorfälle zusammenhängen. Daher müssen wir, um Sie ausschließen zu können, wissen, wo Sie sich zu den jeweiligen Tatzeiten aufgehalten haben. Fangen wir mit dem ersten Überfall an. Wo waren Sie am vergangenen Samstagabend?« Keine Antwort. »Mrs. Cliff, beantworten Sie bitte meine Frage.«


  Sophie Cliff hob den Kopf. »Ist er tot?«


  »Wir müssen wissen, wo Sie am Samstagabend waren.«


  Sophie senkte den Blick. »Ich bin weggefahren.«


  »Wohin sind Sie gefahren?«


  »An die Küste.«


  »Wohin an die Küste?«


  Sophie sah erneut auf. Sie sprach langsam, als würde sie in einer Fremdsprache reden. »Ich bin weggefahren. Ich musste weg von alldem hier. Sie wissen ja, dass ich nicht in mein Haus zurückdarf. Nicht, dass ich da wieder hinwill. Noch nicht. Sie sind da überall, haben mein Zuhause eingenommen. Die Feuerwehrleute.« Sie stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. »Mein Arzt sagte mir, dass ich wegfahren soll. Er schlug vor, dass ich zu meinen Eltern fahre. Das wollte ich nicht, weil sie einen Aufstand um mich gemacht hätten. Aber ich bin weggefahren. Wie der Arzt gesagt hat.«


  Geraldine entdeckte einen feuchten Flecken oben an der Wand. »Wohin sind Sie gefahren?«


  Sophie kramte in ihrer Handtasche und gab Geraldine eine Quittung.


  »Excelsior Hotel, Sandmouth«, las Geraldine laut vor. Der Beleg wies eine Kreditkartenzahlung aus, datiert auf den heutigen Morgen. »Darf ich die Quittung behalten?«, fragte Geraldine. Sandmouth war etwa 160 Kilometer entfernt. »Wann sind Sie nach Sandmouth gefahren?«


  Es entstand eine Pause. Sophie schien nachzurechnen. »Ich bin am Samstagmorgen hingefahren und heute Morgen zurückgekommen.«


  »Dann sind Sie drei Nächte dort geblieben?«


  Sophie nickte. »Und dann bin ich wieder hergekommen.«


  Geraldine blickte sich in dem erbärmlichen Zimmer um. »Mrs. Cliff, wie lange haben Sie vor hierzubleiben?« Sophie antwortete nicht. Sie starrte wieder auf den Fußboden. »Wenn Sie hier ausziehen, gehen Sie dann zu Ihren Eltern? Oder können Sie irgendwo anders hin?«


  »Nein, nirgends.« Ihre Stimme war matt.


  Geraldine stand auf. »Mrs. Cliff, bitte fahren Sie nicht noch einmal weg, ohne uns Bescheid zu geben, wohin Sie wollen, falls wir Sie sprechen müssen. Haben Sie das verstanden? Bitte informieren Sie uns immer darüber, wo Sie sind.«


  Sophie blickte auf. »Ist er tot?«, fragte sie wieder. »Der Mann, der angegriffen wurde. Der Mann, den ich gesehen habe. Ist er tot?«


  »Nein, Mrs. Cliff, er hat überlebt. Er liegt schwer verletzt im Krankenhaus, aber er ist nicht tot. Er wird sich wieder erholen.«


  Sophie Cliffs Kopf sank nach vorn, sodass ihr Gesicht verborgen war.


  Sobald sie wieder auf dem Revier waren, rief Geraldine bei der Polizei in Sandmouth an. »Ich möchte Sie bitten, die Anfrage mit größter Dringlichkeit zu behandeln«, sagte sie. »Und rufen Sie mich an, sobald Sie das überprüft haben. Ich muss wissen, wann sie angekommen und wann sie abgereist ist, mit Datum und Uhrzeit, so genau wie möglich.« Die Kreditkartenfirma bestätigte die Zahlung mit Sophie Cliffs Karte für neun Uhr dreißig morgens. Nun blieb Geraldine nichts anderes übrig, als auf die Bestätigung der Polizei zu warten, dass Sophie Cliff das ganze Wochenende in Sandmouth gewesen war.


  »Wenn sie lügt, ist sie dringend verdächtig, die Anschläge auf Raymond Barker begangen zu haben«, sagte Geraldine zu Peterson. »Und wenn nicht …«


  »Wenn nicht, hat Barker vielleicht doch gelogen, um Callum Martin zu decken, indem er behauptete, dass ihn eine Frau angegriffen hat«, antwortete Peterson. »Das macht zwei Morde und zwei Mordanschläge gegen Barker. Wenn Sie mich fragen, ist Martin derjenige, hinter dem wir her sein sollten. Hoffen wir, dass Bert Cartwright etwas Konkretes für uns hat.«


  Geraldine war besorgt. Sie hatten sämtliche Krankenhäuser in der Gegend angerufen, doch von dem alten Mann gab es keine Spur. Er war verschwunden.
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  Sandmouth


  Der Anruf vom Revier in Sandmouth kam, als Geraldine in der Kantine war. Sie hatte sich noch einmal Sophie Cliffs Aussagen vorgenommen. Die meisten kannte sie inzwischen auswendig und konnte sich nicht mehr recht konzentrieren. Außerdem hatte sie leichte Kopfschmerzen. Während sie ruhig an einem Ecktisch saß und einen Becher Tee trank, kamen ein paar junge Constables herein. Geraldine bemerkte Polly und erinnerte sich daran, dass sie auf der Toilette geweint hatte. Beide Constables blickten zu ihr herüber, wählten einen Tisch auf der anderen Seite des Raums und setzten sich mit dem Rücken zu Geraldine, die Köpfe vorgebeugt. Als Geraldine hinausging, fing sie einen Gesprächsfetzen auf.


  »Er ist es nicht wert«, sagte die dunkelhaarige Polizistin.


  »Du hast leicht reden«, hörte Geraldine Polly erwidern, als sie auf den Korridor trat.


  Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, wo ein neuer Bericht auf sie wartete. Ein Sergeant hatte den Manager des Excelsior Hotels befragt, der bestätigte, dass Sophie Cliff am Samstagvormittag gegen elf Uhr bei ihnen eingetroffen war. Sie hatte Zimmer 213 bezogen und war drei Nächte geblieben, bevor sie um halb zehn am Morgen nach einem Frühstück im Speisesaal ausgecheckt hatte. Ihre Aufzeichnungen zeigten, dass sie an den drei Abenden um sieben Uhr gleich nach Öffnung des Speisesaals im Hotel zu Abend gegessen hatte. Und jeden Morgen war sie um acht Uhr zum Frühstück da gewesen. Der Constable vor Ort war gründlich gewesen. Er hatte die Videokameras vom Hotel-Parkplatz überprüft und festgestellt, dass Sophie Cliffs Wagen während ihres gesamten Aufenthalts nicht vom Fleck bewegt worden war.


  Geraldine zeigte James Ryder den Bericht, als er nachmittags in ihr Büro kam.


  »Fassen Sie das für mich zusammen«, sagte er. Geraldine war sich während ihres knappen Berichts allzu bewusst, dass er auf ihrer Schreibtischecke hockte. Vergebens bemühte sie sich, seine Nähe nicht zu beachten.


  »Ziemlich praktisch, nicht wahr, Sir?«, fragte sie, als sie fertig war. »Barker wird am Samstagabend auf dem Rückweg vom Pub angegriffen, am Montagabend wird das Haus, in dem er wohnt, in Brand gesteckt und er fast getötet, und die ganze Zeit ist unsere Verdächtige in einem Hotel fast 160 Kilometer weit weg.«


  Ryder seufzte. »Etwas viel Zufall«, stimmte er zu und stand auf. »Aber Sophie Cliff kann weder am Samstag noch am Montag hergefahren sein, wenn ihr Wagen kein einziges Mal bewegt wurde.«


  »Das Timing würde trotzdem hinkommen, Sir. Sie könnte das Alibi inszeniert haben …«


  »… und mit einem Taxi gefahren sein«, ergänzte Ryder.


  »Oder mit einem Mietwagen«, ergänzte Geraldine.


  »Na, worauf warten Sie noch?«, fragte er barsch. »Legen Sie los! Überprüfen Sie sämtliche Taxiunternehmen und Autovermietungen. Falls Sophie Cliff an einem der beiden Abende von Sandmouth hierher- und zurückgefahren ist – oder an beiden –, müssen wir das wissen. Überprüfen Sie auch die Züge und Busse, alle Verbindungen, die sie genutzt haben könnte. Na los, an die Arbeit!«


  »Ja, Sir.« Als der DCI die Tür schloss, glaubte Geraldine zu hören, wie er sagte: »Nicht schlecht, Geraldine.« Aber sie war sich nicht sicher. Und sie wusste genauso wenig, ob sie sich beschwingt fühlte, weil sie die Suche ausweiteten oder weil James Ryder sie eventuell gelobt hatte.


  Die Zugfahrpläne zu prüfen dauerte nicht lange. Es gab keine direkte Verbindung von Sandmouth nach Harchester. Der letzte Zug am Samstagabend verließ Harchester um viertel nach zehn, am Montagabend um zwanzig vor zwölf. Sophie Cliff konnte Barker nicht überfallen haben und rechtzeitig am Bahnhof gewesen sein, um den letzten Zug und den Anschluss nach Sandmouth zu erwischen. Und weder am Sonntag- noch am Dienstagmorgen gingen so frühe Züge, dass sie um acht zum Frühstück im Hotel gewesen sein konnte. Mehrere Constables machten sich daran, die Taxiunternehmen am Umsteigebahnhof zu befragen, ob ein Passagier von dort per Taxi weitergefahren war. Nur eine Frau hatte um zehn nach elf am Montagabend ein Taxi von Lower Troughton nach Sandmouth genommen. Ihr Ziel entpuppte sich als ein Privathaus, drei Meilen vom Excelsior entfernt. Die Frau wurde ausfindig gemacht, und es war nicht Sophie Cliff.


  Es brauchte mehr Zeit, um sicherzugehen, dass Sophie nicht die gesamte Strecke mit dem Auto zurückgelegt hatte. Constables fragten bei den Taxiunternehmen und den Mietwagenfirmen in Harchester und Sandmouth sowie in sämtlichen Städten, Dörfern und Bahnhöfen dazwischen nach. Am Samstagabend hatte es nur eine Taxenbuchung um elf Uhr abends von Harchester nach Sandmouth gegeben, bestellt von einem Mr. George Kite. Ein Constable machte Mr. Kite ausfindig, der bestätigte, dass er selbst der Fahrgast gewesen war.


  Es gab drei Mietwagenreservierungen in der fraglichen Zeit, und kurz vor Feierabend reichte der leitende Constable Geraldine eine Liste mit den Namen der Mieter: Desmond James, Bobbie Geere und Ellis Collamore.


  Sie hatten nichts. Sophie Cliffs Wagen war nicht vom Parkplatz bewegt worden. Mit dem Auto hätte sie nachts nach Sandmouth zurückfahren und pünktlich um acht Uhr am Dienstagmorgen zum Frühstück im Speisesaal erscheinen können. Ohne Wagen jedoch war es ausgeschlossen, dass sie um sieben Uhr am Montagabend im Excelsior Hotel in Sandmouth zu Abend aß und rechtzeitig in Harchester war, um Raymond Barkers Haus vor neun Uhr abends in Brand zu stecken. Für den Anschlag am Montagabend konnte sie nicht verantwortlich sein.


  »Es sei denn, sie ist Superwoman«, scherzte Peterson.


  Geraldine grinste nicht. Es war nach neun Uhr, als sie endlich zu Hause war, wo sie eine Nachricht von Hannah auf ihrem Anrufbeantworter erwartete.


  »Geraldine, ruf mich an.« Sie hatte ein schlechtes Gewissen, als sie die Nachricht löschte. Doch es war sowieso zu spät, um noch an diesem Abend zurückzurufen.
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  Panik


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du vor nichts Angst haben musst. Es ist immer dasselbe mit dir. Wovor zur Hölle hast du denn die ganze Zeit Schiss? Sorge ich nicht für dich? Pass ich nicht auf dich auf? Du hast doch Schiss vor deinem eigenen bescheuerten Schatten, sonst nichts.« Cal setzte sich aufs Bett und zündete sich eine Zigarette an. Brenda bot er keine an.


  »Was ist, wenn sie dahinterkommen? Was ist, wenn die wissen, dass du das warst?«, wimmerte Brenda. Sie drückte sich gegen die Sessellehne, die Knie an die Brust gezogen und mit beiden Armen umschlungen.


  »Was ist, wenn sie dahinterkommen, dass du das warst? Hast du einen Schimmer, wie bescheuert du dich anhörst? Ich habe keine Ahnung, was du laberst. Drück dich mal klarer aus, verdammt!« Cal schnippte gereizt die Asche von der Zigarette.


  »Ich weiß, wo du und Ray wart. Ich bin nicht blöd.« Brenda sah ängstlich zur Glut am Ende von Cals Zigarette. »Ich bin nicht blöd«, wiederholte sie lauter. Cal grölte vor Lachen. »Ich weiß, dass ihr das wart, die in das Haus eingebrochen sind. Ich weiß, dass du die Alte abgemurkst hast.« Ihr Blick wanderte nervös zur Tür, und sie bewegte unruhig die Finger. »Warum hast du das gemacht, Cal? Warum hast du sie umgebracht? Sie war doch bloß eine alte Frau und hat dir nie was getan. Ich hab ihr Bild in der Zeitung gesehen.«


  »Verrätst du mir vielleicht, wovon zum Teufel zu redest?« Cals Stimme war gefährlich ruhig. Brenda stieg von dem Sessel und stellte sich hinter ihn, außerhalb von Cals Reichweite. »Wer ist diese alte Frau, von der du redest? Welche alte Frau?« Er sah zur Tür. Es schliefen noch andere Leute oben über dem Blue Lagoon, wo sie bleiben mussten, bis ihr Haus wieder beziehbar war.


  »Und da war dieses Feuer«, fuhr Brenda etwas mutiger fort. »Ich meine nicht das bei uns zu Hause. Ich meine das oben in Harchester Hill. Das, bei dem der Typ gestorben ist.«


  »Cliff.«


  »Was?«


  »So hieß der. Cliff.«


  »Meinetwegen.«


  »Ich sage doch, so hieß der. Thomas Cliff. Das stand in allen Zeitungen.«


  »Das warst du, oder?«, fragte Brenda.


  »Was soll ich gewesen sein? Was willst du eigentlich?«


  »Das warst du, der das Feuer gelegt hat, oder?«


  Cal starrte sie an. »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, sagte er schließlich. »Und was juckt dich das überhaupt? Denkst du, ich und Ray sind die Einzigen, die hier in der Gegend in Häuser einbrechen? Dämliches Trampel! Das kann jeder gewesen sein. Wie kommst du darauf, dass das Feuer mit uns zu tun hat? Lauf ja nicht rum und erzähl so was irgendwelchen Leuten! Keinen geht das was an, was ich und Ray machen. Und du behältst deine schwachsinnigen Ideen für dich, klar?« Er hob die Hand. »Keiner weiß irgendwas darüber, was wir gemacht haben, und so bleibt es auch.« Er stand auf.


  Brenda war zu aufgeregt, um ruhig zu sein. »Was ist, wenn sie es rauskriegen, Cal? Was ist, wenn sie dir auf der Spur sind?«


  »Hör auf damit, ja? Du machst mich irre. Ich sage doch, keiner kann mir was. Wir sind sicher, solange du dein blödes Maul hältst.«


  »Sie wissen es, Cal.«


  »Wer weiß was?« Er drückte seine Zigarette auf einem schmutzigen Teller aus und sah zu, wie die Glut zischend in einer feuchten Lache erlosch. Dann steckte er noch zwei Zigaretten an und warf Brenda eine zu. Sie zögerte, ob sie sich bücken und sie aufheben sollte, trat sie aber stattdessen auf dem Teppich aus. Auf diese Weise hatte er sie schon vorher zu packen bekommen. »Erzähl mir einfach, was du rumgefaselt hast, du blöde Schlampe, und bei wem genau du solchen Schwachsinn geredet hast.«


  Sein Tonfall ließ Brenda zittern. Sie hielt den Kopf gesenkt, weil sie nicht wagte, ihn anzusehen. »Hab ich nicht, Cal«, flüsterte sie. »Ich hab nichts gesagt, zu keinem, kein Wort. Ich hab gar nichts gesagt. Du weißt doch, dass ich das nie tun würde, Cal.«


  »Was dann?« Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Wieso erzählst du mir nicht genau, was du keinem erzählt hast?« Er setzte sich wieder, die Beine leicht gespreizt. »Ich höre.« Er blies den Rauch zur Decke und wartete.


  Brenda holte tief Luft und klammerte sich an die Rückenlehne des Sessels. »Die Bullen haben auf dem Markt rumgefragt wegen der Tasche, die Ray bei der alten Frau liegen gelassen hat.« Nun sah sie Cal trotzig an. »Ich wusste doch gleich, dass er nicht gut für dich ist. Das habe ich gleich gesagt, Cal, oder etwa nicht?«


  Er schien zu grübeln. »Und du pass ja auf« war alles, was er sagte.


  »Ich habe die anderen auf dem Markt reden gehört.« Ihre Zähne klapperten so sehr, dass sie kaum sprechen konnte.


  Cal starrte auf seine Zigarette. »Welche anderen? Erzähl mir, was du gehört hast. Sag mir alles, Brenda.«


  »Das war Maggie. Die Bullen waren bei ihr zu Hause und haben wegen der Tasche gefragt, diesem Leinenbeutel. So wie der …«


  »Ja, ich weiß schon. Wie der Beutel, den Ray in der Nacht bei der Alten vergessen hat. Blöder Depp.« Er spuckte einen Tabakkrümel aus. »Was hat sie denen erzählt?« Brenda lächelte nur vor sich hin, sodass Cal lauter wurde und auf sein Bein klatschte. Nun zuckte sie zusammen. »Ich habe dich gefragt, was sie denen erzählt hat?«


  »Sie hat denen gar nichts erzählt. Die haben bloß gefragt. Warum soll sie denen irgendwas sagen? Das sind Bullen, Cal. Keiner redet mit den Bullen. Maggie ist in Ordnung.«


  Er schnaubte. »Wer ist sie?« Brenda schüttelte den Kopf. »Meinst du die, die auf dem Markt Taschen verkauft? Wer ist sie? Wo finde ich die?«


  »Wozu willst du das wissen?«, flüsterte Brenda. Sie zitterte am ganzen Leib.


  Cal grinste. »Sag mir, was ich wissen will, Bren, und es wird sich für dich lohnen. Ich weiß, was du willst. Das ist doch fair, oder nicht? Du musst mir nur sagen, wo diese Taschenfrau wohnt. Komm schon, Bren. Ich tu ihr nichts.« Er griff in seine Tasche und zog eine kleine Plastiktüte hervor. Brenda fixierte die Tüte, als er sie hin- und herschwenkte.


  »Tust du Maggie nichts?«, fragte sie und kam hinter dem Sessel vor.


  Cal ließ seinen Zigarettenstummel fallen und trat ihn auf dem Teppich aus.


  »Du weißt doch, dass ich das nicht würde. Ich will bloß mit ihr reden, damit wir nicht verschiedene Geschichten erzählen, sonst nichts.« Er sah Brenda an und bleckte lächelnd die Zähne.
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  Unfallflucht


  Maggie stöhnte, als das Schrillen des Weckers ihren Traum durchdrang. »Das ist wieder die furchtbare Türklingel«, beschwerte sich ihre Mutter. Maggie ließ die Augen geschlossen. Sie wusste, dass niemand an der Tür war. Und ihre arme Mutter war seit Jahren tot.


  Widerwillig streckte sie einen Arm aus ihrem Deckenkokon und hieb auf die Schlummertaste. Kalte Luft umfing ihren nackten Arm. Aber sie blieb eisern, zwang sich aus dem Bett und warf sich ein paar Sachen über. Es war früh, doch sie wollte unbedingt vor Geoffrey auf dem Markt sein, und wenn das hieß, mitten in der Nacht aufzustehen. In ihrer Eile verknackste sie sich den Nacken. Und als sie gerade dachte, der Tag könne nicht mehr schlimmer werden, begann es zu nieseln. Sie kam auf dem noch verlassenen Markt an und begann aufzubauen.


  »So ein Mistwetter!« Sie hängte kleine Taschen an die Haken über die größeren weiter unten. Als sie fertig war, hockte sie sich auf eine Kiste in der Ecke ihres Stands und beobachtete, wie sich der Markt allmählich zu füllen begann.


  »Ich friere mir die Titten ab«, grummelte Alice am Nachbarstand. »Kommst du Freitag mit, was trinken?«


  Maggie nickte, obwohl sie ihr nicht richtig zuhörte. Sie überlegte, heute früher zu verschwinden. Es war ein Jammer, all die Mühe des Aufbaus umsonst auf sich genommen zu haben, aber auf dem Markt waren kaum Kunden, und sie war erschöpft. Sie blickte sich um. Noch packte niemand zusammen.


  »Was meinst du?«, fragte sie gähnend. »Lohnt es sich, noch länger durchzuhalten?«


  »Willst du etwa schon zusammenpacken?« Alice blickte unter ihrer Markise vor. »Es ist noch nicht mal Mittag. Ich warte noch ein bisschen. Vielleicht klart es auf.«


  Ungefähr eine halbe Stunde später hörte der Regen auf. Trüber Sonnenschein drang durch die Wolken. Alice kam zu Maggies Stand. »Ich schätze, ab mittags wird es besser«, sagte sie. »Willst du einen Kaffee?«


  »Gern!«


  Wenige Minuten später reichte Alice ihr einen dampfenden Styroporbecher. »Ich habe Brenda heute Morgen noch gar nicht gesehen. Du?«


  »Nein. Vielleicht hat sie die Grippe erwischt.«


  »Oder was Fieseres.«


  »Wohl eher jemand Fieseres.«


  »Fieser als ihr Kerl geht es wohl kaum. Colin?«


  »Callum.«


  »Genau der.«


  »Hast du irgendwas von Geoffrey gehört?«, fragte Brenda. Maggie verneinte stumm. »Es ist eine Schande. Du solltest das Miststück melden.«


  »Als würde das den Marktleiter interessieren. Ich erfriere hier.« Alice bot Maggie eine Zigarette an. »Danke, ich versuche aufzuhören. … Ach, was soll’s«, ergänzte sie schnell, ehe Alice die Schachtel wieder einsteckte.


  Sie rauchten schweigend. Fünf Minuten vergingen, und Maggie wollte Alice fragen, ob sie immer noch fand, dass es sich lohnte zu bleiben, als auf einmal alle Gänge voller Einkäufer waren.


  Um halb zwei war Maggie geschafft davon, die Haken voller Taschen nach unten zu holen und wieder hinaufzuheben, Bananenkisten hinten aus ihrem Van zu holen, um nach bestimmten Farben zu suchen, und sich halbwegs warm zu halten.


  »Es muss schön sein, in einem Laden zu arbeiten, statt in der Eiseskälte zu stehen«, sagte Maggie. »Hast du noch eine Zille?«


  Alice griff in ihre Jackentasche, doch bevor sie Maggie eine Zigarette anbieten konnte, hielt eine lärmende Teenagergruppe vor Maggies Stand. Die Mädchen zogen Taschen von den Haken, ließen sie fallen und riefen: »Was kostet die hier? Wie viel kostet diese?« Keine von ihnen kaufte etwas.


  »Verdammte Zeitverschwendung.«


  Auf dem Markt brummte es. Frauen mühten sich mit Buggys ab, Mädchengruppen kreischten aufgedreht, Jungen lungerten in Gruppen herum, um die Mädchen anzumachen, und entschlossene Frauen kämpften sich mit vor die Brust geklemmter Handtasche durch das Gedränge. Der Lärm schwoll zu einer hässlichen Kakophonie an: Gelächter, Musik, Babyschreien, Jungenrufe, Mädchengeplapper, und alle riefen: »Wie viel? Wie viel?«


  Am frühen Nachmittag setzte wieder Nieselregen ein, und die Gänge leerten sich. Maggie reichte es. Trotz des Betriebs hatte sie den ganzen Vormittag kaum etwas verkauft, und ihre Schultern schmerzten. Einige der anderen Standbetreiber fingen zu packen an. Maggie beschloss, für heute Schluss zu machen, und hatte schon die meisten Taschen abgehängt, als ein Mann an ihrem Stand stehen blieb. Seine graue Jacke war ihm zu lang, und er hatte eine brennende Zigarette im Mundwinkel stecken. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu den noch verbliebenen Taschen und nahm eine graubraune hoch. Er hatte Handschuhe an und drehte die Tasche in den Händen hin und her.


  »Verkaufen Sie viele von denen?«, fragte er. Er hatte eine sanfte Stimme. Maggie hielt ihm ihren üblichen Vortrag: Es war eine beliebte Taschenserie, Topqualität, trotzdem günstig. Der Mann inspizierte die Tasche, öffnete sie, um hineinzusehen, und starrte dann Maggie an, bis es ihr unheimlich wurde.


  »Möchten Sie eine?«, fragte sie. Er legte die Tasche hin und drehte sich weg. »Dann eben nicht«, murmelte Maggie.


  »Weißt du, wer das war?«, zischte Alice.


  »Wer?«


  »Der Kerl da eben.«


  »Was soll mit dem sein?«


  »Weißt du, wer das war?«


  »Also, Johnny Depp war es schon mal nicht.«


  »Das war Brendas Kerl.«


  »Was? Der, der sie verprügelt?«


  Alice nickte und machte große Augen. »Glaube ich jedenfalls.«


  »Der die arme Lily umgebracht hat?« Wieder nickte Alice.


  Maggie zuckte mit den Schultern und packte den Rest ein. »Ich bin weg«, sagte sie schließlich, richtete sich auf und ächzte, weil ihre Muskeln steif geworden waren. »Was für ein lausiger Tag.«


  »Kann nur noch besser werden«, meinte Alice.


  »Wohl wahr.«


  »Dann soll ich heute nach der Schule nicht auf deine Kinder aufpassen?«


  »Nein, alles gut.«


  Maggie war froh, als sie zu Hause ankam. Sie konnte es kaum erwarten, die klammen Sachen auszuziehen. Als sie die Pforte öffnete und den Weg zum Eingang ihres Hauses entlangeilte, hielt ein Wagen am gegenüberliegenden Straßenrand. Der Fahrer tauchte tief in seinen Sitz und beobachtete, wie Maggie im Gebäude verschwand.


  Maggie stapfte nach oben zu ihrer Wohnung, wo sie ihre nasse Jacke auszog und ihre Füße hochlegte. Sie döste einen Moment vor dem Fernseher, bis ihre Kinder aus der Schule kamen – laut und aufgedreht. Es war Zeit, das Abendessen zu machen.


  »Wir haben keine Milch mehr, Ma«, sagte Chloe. »Soll ich welche holen?«


  Maggie fluchte leise. »Ich geh schon«, sagte sie. »Ich brauch sowieso noch Zigaretten. Du kannst inzwischen anfangen zu kochen. Im Kühlschrank sind noch Bratwürste.«


  Maggie klappte ihren Jackenkragen hoch, als sie nach draußen trat. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Sie bemerkte nicht, dass ein schwarzer Wagen aus einer Parklücke gegenüber bog. Das Auto fuhr langsam hinter ihr her und schwenkte mehrmals zum Straßenrand, um andere Wagen vorbeizulassen. Schließlich folgte es Maggie um die Ecke in eine verlassene Seitenstraße.


  Bremsen kreischten, und Reifen quietschten, und dann heulte der Motor auf, als der schwarze Wagen zurück auf die Hauptstraße bog und sehr schnell aus dem Stadtzentrum in Richtung Umgehungsstraße fuhr.


  Einige Zeit später durchschnitt Sirenengeheul die abendliche Stille.
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  Die Leiche


  Die Spurensicherer waren noch bei der Arbeit, als Geraldine und Peterson ankamen. Mehrere Uniformierte standen in einigem Abstand und bewachten den abgesperrten Tatort. Vom DCI war nichts zu sehen, und außerhalb des Forensiker-Zelts war alles ruhig. Eine Gruppe von Schaulustigen hatte sich eingefunden. Sie beobachteten, wie sich Geraldine und der Sergeant Overalls, Masken, Handschuhe und Überschuhe aus dem Wagen der Forensiker überstreiften. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als sie in das Zelt traten.


  Das Opfer lag auf dem Rücken. Der Oberkörper war zur einen Seite verdreht, und die Arme waren zu beiden Seiten ausgestreckt. Der Schädel oben war ein Brei aus Haaren und zersplitterten Knochen, das Gesicht darunter blutbespritzt, aber noch intakt. Geraldine erkannte sie sofort. Eine marineblaue Leinentasche lag neben ihr auf der Straße. Sie musste ihr heruntergefallen sein, als sie gestürzt war. Der Inhalt war auf dem Asphalt verstreut: eine abgegriffene Geldbörse, ein zersprungener Spiegel, ein billiger Kuli, lose Taschentücher, ein Handy, dessen hinterer Deckel abgefallen war, und ein Schlüsselbund.


  »In ihrem Portemonnaie sind ein paar Visitenkarten«, sagte eine Uniformierte und zog eine der Karten heraus. »Wir haben ihre Identität.«


  »Maggie Palmer, Markthändlerin, 27 Maple Court«, antwortete Geraldine. Die Augen der Toten standen offen, ihr Mund war erschlafft, und eine Hand schien sich in den Asphalt unter ihr zu krallen.


  »Ja, Ma’am«, bestätigte die Polizeibeamtin und hielt Geraldine die Marktlizenz hin.


  Geraldine nickte Peterson zu. »Noch ein Zufall«, murmelte sie. Er zuckte mit den Schultern. Es war keine anderthalb Wochen her, dass sie Maggie Palmer zu Hause befragt hatten.


  »Sie sieht ziemlich mitgenommen aus«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


  Geraldine drehte sich um und sah Dr. Talbot an. »Was können Sie uns sagen?«, fragte sie.


  Der Doktor kniete sich neben Maggie Palmer und hockte sich auf seine Fersen. Minutenlang betrachtete er die Tote, ehe er sich vorbeugte. Zügig knöpfte er die Jacke und die Strickjacke der Toten auf, um sich ihre Verletzungen anzusehen. Maggie Palmers blasse Haut war entblößt, und Geraldine fröstelte unwillkürlich, während der Arzt behutsam die Leiche untersuchte.


  »Es gibt erstaunlich wenige Prellungen am Brustkorb, obwohl sie hier und hier getroffen wurde«, sagte er leise und zeigte mit seinen Fingern auf die entsprechenden Stellen. »Zertrümmerter Schädel, gebrochene Rippen, zerschmettertes Becken …« Behutsam tastete er die Beine der Toten ab. »Spuren von etwas, das wie schwarze Farbe aussieht, in den Abschürfungen an ihrem linken Knie, was den Zusammenprall mit einem schwarzen Fahrzeug nahelegt.«


  »War es die Kopfverletzung, die sie umgebracht hat?«, fragte Geraldine und blickte zu der Blutlache um Maggie Palmers Kopf.


  Der Arzt nickte bedächtig. »Die anderen Verletzungen wurden ihr danach zugefügt«, sagte er. »Die an Rippen, Becken und Beinen.« Er stand auf und sah Geraldine stirnrunzelnd an. »Das sieht nicht nach einem Unfall aus, Inspector.«


  »Kein Unfall? Heißt das, keine Unfallflucht?«, fragte Peterson.


  Der Arzt nickte erneut. »Diese Verletzungen sind zu ausgeprägt, um von einem einzigen Zusammenstoß zu stammen. Jemand hat sie mindestens dreimal überfahren, vorwärts, rückwärts und wieder vorwärts. Als wollte derjenige …« Er brach ab.


  »Sichergehen?«, beendete Geraldine den Satz für ihn. »Reden wir hier von Mord?«


  »Ich muss sie mir erst in der Gerichtsmedizin genau ansehen, bevor ich Ihnen das mit Bestimmtheit sagen kann«, erwiderte der Arzt.


  »Was ist mit den Bremsspuren?«, fragte Geraldine einen der Techniker.


  Der zuckte mit den Schultern. »ABS ist heutzutage Standardausstattung.«


  Die Seitenstraße war gesperrt worden, und Schaulustige versuchten, die Uniformierten auszufragen.


  »Tut mir leid, Madam«, hörte Geraldine einen von ihnen sagen. »Wir können Ihnen keine Informationen geben.«


  »Aber es gab einen Unfall. Wir wissen, dass es einen Unfall gab. Jemand wurde hier in der Straße überfahren.«


  »Und getötet?«, fragte jemand anderes.


  »Bella hat die Leiche gesehen!«, rief eine Stimme, die vor Aufregung heiser klang.


  »Na klar gibt es eine Leiche. Warum würden die sonst dieses Zeltdings aufbauen?«


  »Vielleicht wollen sie campen.«


  »Verdammt, zeig mal ein bisschen Respekt!«, schalt eine Frau.


  »Das sagst du dem?«, fragte eine andere Stimme.


  Die wartende Menge geriet in Wallung, als Strahler aufgestellt wurden, um die Straßenoberfläche auszuleuchten. Geraldine wünschte, sie könnte die Bürde ihrer Pflicht abwerfen und sich zu den Zuschauern gesellen. Doch sie hatte Maggie Palmers Augen gesehen, die aus ihrem zerschmetterten Schädel starrten. Sie hatte die Ansicht des Gerichtsmediziners gehört, dass dies kein Unfalltod war. Die wachsende Menge der Schaulustigen plapperte und rief, als handelte es sich hier um ein für sie inszeniertes Entertainment wie im Fernsehen. Einige der Leute begannen schließlich wegzugehen. Geraldine sah ihnen mit einem Anflug von Neid hinterher. Könnte sie doch ihre Langeweile teilen, nach Hause gehen und diesen Zwischenfall auf der Straße vergessen!


  Die Kriminaltechniker suchten den Asphalt ab und fanden Reifenspuren nahe der Leiche. Sie fotografierten die Spuren, und das Team der Gerichtsmedizin konnte die Leiche wegbringen. Ein Seufzen ging durch die Menge, als die Trage zum Zelt gebracht und die Leiche verhüllt wurde.


  »Wer ist das?«, wurde überall geflüstert. Geraldine hätte es am liebsten auch nicht gewusst. Sie zog ihre Schutzkleidung aus und warf sie in einen Abfallbehälter. Dann drehte sie sich wieder um. Der Arzt war schon weg. Nur Peterson wartete noch auf sie.


  »Was jetzt, Chefin?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  DI Steel sah so kreuzunglücklich aus, dass Ian Peterson sie dringend aufmuntern wollte. »Kopf hoch, Chefin«, sagte er, was ein bisschen lahm war. »Es ist nur irgendeine Frau. Ich meine«, er rang nach den richtigen Worten. »Sie ist eine Fremde, meinte ich.«


  »Ja«, stimmte Geraldine ihm zu. »Sie ist nur eine Fremde.« Zu seinem Entsetzen sah Ian Tränen in ihren Augen glänzen, bevor sie sich wegdrehte.


  Er trat einen Schritt auf sie zu. »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Chefin? Sie scheinen mir nicht ganz Sie selbst zu sein. Das war nicht unsere Schuld. Wir können nicht aufhören, Zeugen zu befragen, bloß, weil ihnen etwas passieren könnte. Und überhaupt …«


  DI Steel fuhr zu ihm herum: »Bilden Sie sich nicht ein, mich zu kennen, Sergeant«, fauchte sie. Wäre sie nicht so wütend gewesen, hätte Ian über diesen hochmütigen Anraunzer gelacht, doch ihr Gesicht war dunkel vor Zorn. Also hielt er lieber den Mund. »Ich kenne mich selbst ja nicht mal«, fügte sie kryptisch hinzu. Die Verbitterung in ihrem Tonfall erschreckte Ian. Er wagte nicht zu fragen, was sie meinte. Stattdessen wandte er sich seufzend ab und ging weg.
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  Der Tatort


  Peterson machte sich daran, so viel wie möglich über den Wagen herauszubekommen, der den tödlichen Unfall verursacht hatte. Zunächst war ein Bremsversagen vermutet worden. Die Kriminaltechniker hatten dann einige Glasscherben gefunden, die ihrer Meinung nach von einem Frontscheinwerfer stammten. Es gab zudem Spuren, die auf einen schwarzen Wagen hindeuteten, und Peterson hoffte, dass die Glassplitter vom Unfallort einen Hinweis auf das Modell lieferten.


  »Finden Sie den Wagen«, sagte Geraldine. »Es ist auch möglich, dass er gestohlen wurde.«


  »Was wahrscheinlich ist.«


  »Er könnte von einem Parkplatz entwendet worden sein, vielleicht einem mit Videoüberwachung.«


  Der Sergeant nickte. Er wandte sich wieder den Bildern auf seinem Monitor zu. »Sobald ich ihn gefunden habe, gehe ich die gemeldeten Autodiebstähle der letzten zwei Tage durch«, fuhr er fort. »Mit ein bisschen Glück finden wir den Wagen irgendwo verlassen vor.«


  Geraldine nickte. Dr. Talbot war bei der Autopsie, Peterson suchte nach dem Fahrzeug. Und diesmal würde womöglich nicht einmal mehr Bronxy ein Alibi für Martin liefern.


  Geraldine blickte auf, als James Ryder in ihr Büro kam.


  Er erwiderte ihr verhaltenes Lächeln nicht. »Kann es Zufall sein, dass der alte Knabe ausgerechnet jetzt spurlos verschwindet?«, fragte er. Sie waren alle irritiert, dass Bert Cartwright unauffindbar war.


  »Der Wirt sagte, dass er immer im Pub ist, jeden Tag. Und er liegt nicht krank zu Hause, Sir.«


  »Im Krankenhaus liegt er auch nicht«, ergänzte Ryder. »Was weiß er über Martin; wo zur Hölle steckt er?« Bert Cartwrights Beschreibung war an sämtliche Polizeidienststellen im Land durchgegeben worden. »Ich mache mir Sorgen, Geraldine. Allmählich denke ich, dass ihm etwas zugestoßen ist.« Er seufzte. »Ich überlege, eine Suche im Wald nahe seiner Wohnung anzuordnen.« Eine Nachbarin glaubte, den alten Mann am Montagabend gesehen zu haben, wie er mit einem Unbekannten zum Kanal gegangen war. Viel war es nicht, aber Geraldine stimmte dem DCI zu, dass sie dem nachgehen sollten.


  Um zwei Uhr ging Geraldine raus, um bei Starbucks einen Kaffee zu trinken und einen klaren Kopf zu bekommen. Sie durften Martin nicht davonkommen lassen. Allerdings hatten sie nichts, was ihn mit der letzten Tat in Verbindung brachte. Geraldine überlegte, ob Maggie Palmers Tod so kurz nach der Befragung durch die Polizei doch ein Zufall gewesen sein konnte. Aber der Pathologe hatte gesagt, dass der Wagen sie mehrmals überfahren hatte. Wäre es ein Unfall gewesen, hätte der Fahrer angehalten oder wäre sofort in Panik davongefahren.


  Während Geraldines Pause war ein Bericht über das gestohlene Fahrzeug hereingekommen. Geraldine und Peterson fuhren sofort los, um mit dem Besitzer zu sprechen. Der lief in seinem Vorgarten auf und ab, als sie ankamen.


  »Wurde er gefunden?«, fragte er, sobald sie ausgestiegen waren.


  »Leider nein, Sir«, antwortete Peterson.


  Bei dem Wagen handelte es sich um einen schwarzen Honda Accord, Baujahr 2002. Eine kurze E-Mail hatte bestätigt, dass die Reifenprofile des Modells zu den Spuren auf dem Asphalt passten. Die schwarze Lackierung war ein weiteres Indiz, dass das gestohlene Fahrzeug benutzt worden war, um Maggie Palmer zu überfahren.


  »Wo hatten Sie Ihren Wagen abgestellt?« Geraldine wechselte einen Blick mit Peterson. Falls der Diebstahl von Kameras aufgezeichnet worden war, hatten sie genug für eine Verhaftung und konnten alles in trockenen Tüchern haben, bevor die Lokalzeitungen in den Druck gingen. Geraldine spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  Mr. Ellis hatte seinen Honda auf dem Parkplatz eines Supermarkts abgestellt, in der Nähe des Einkaufszentrums von Harchester. »Nicht in dem Parkhaus?« Mr. Ellis schüttelte den Kopf. An der Ein- und Ausfahrt des Supermarkt-Parkplatzes gab es Kameras und einen Parkwächter, aber die Parkfläche selbst war nicht überwacht.


  »Ich war mit meiner Frau im Supermarkt«, sagte Mr. Ellis. »Was für ein Albtraum! Sie hatte das Kind im Buggy, und ich schob den Einkaufswagen. Der war voll beladen. Ich fahre einmal pro Woche mit ihr zum Großeinkauf. Ist ja nicht leicht für sie mit dem Kind und so. Außerdem hat sie sich nicht gut gefühlt. Und dann kommen wir mit den ganzen Sachen raus, und das Auto ist weg. Erst dachte ich, dass ich mich mit dem Platz, wo ich den Wagen abgestellt hatte, vertan hätte. Wir sind ein bisschen herumgelaufen und haben gesucht, dann habe ich Sarah mit dem Buggy und dem Einkaufswagen warten lassen und bin den ganzen Parkplatz zweimal abgelaufen. Nichts. Das Auto war nicht da. Ich habe es dem Manager gemeldet, und wir haben Sarah mit dem Baby im Taxi nach Hause geschickt. Der Manager war klasse. Sie liefern uns unsere Sachen. Er hat sogar die tiefgekühlten Sachen eingelagert. Er hat gesagt, dass er sich um alles kümmert.« Er seufzte. »Aber meinen Wagen kann er mir nicht zurückbringen. Die hätten da eine richtige Security haben müssen, finden Sie nicht auch? Was soll ich jetzt bloß machen?«


  Geraldine ging den Ablauf noch einmal mit ihm durch. Sie notierte sich, wann genau die Familie Ellis auf dem Parkplatz angekommen war und wo sie den Wagen abgestellt hatte. Sie hatten in einer Ecke nahe der Ausfahrt geparkt, aber außerhalb der Sichtweite des Parkplatzwächters.


  »Und Sie sind sicher, dass Sie den Wagen abgeschlossen haben, nachdem Sie ausgestiegen waren?«


  »Ich denke schon. Das tue ich immer.«


  »Ein unverschlossener Wagen ist eine leichte Beute für Gelegenheitsdiebe. Falls der Wagen verriegelt war, haben wir es eventuell mit einem professionellen Autodieb zu tun.«


  »Ich verstehe nicht, warum jemand meinen Wagen stehlen will. Das ist ja nicht gerade ein Ferrari.«


  »Mr. Ellis, wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Wagen, der zwischen halb drei und halb vier gestohlen wurde, bei einer Fahrerflucht zwischen vier und halb fünf heute Nachmittag benutzt wurde.«


  »Eine Fahrerflucht? Sie denken, mein Auto war in einen Unfall verwickelt?«


  »Eine Frau wurde überfahren und getötet, Mr. Ellis. Wir wissen noch nicht, ob es ein Unfall war.«


  Mr. Ellis riss sprachlos den Mund auf. Dann wurde er panisch. »Sagen Sie ja meiner Frau nichts! Bitte, erzählen Sie das nicht meiner Frau. Sie würde ausflippen. Und wenn der Wagen auftaucht, muss ich den ja wieder fahren, nicht?«


  Der Parkplatz war halb leer, als Geraldine auf ihn einbog. Peterson hatte sie beim Revier abgesetzt, damit er die Suche nach dem gestohlenen Honda koordinieren konnte.


  Einige Leute schoben Einkaufswagen durch die Reihen zwischen den geparkten Autos. Kofferraumklappen standen offen, und Leute luden Plastiktüten ein. Es begann zu dämmern, als Geraldine auf die winzige Bude des Parkplatzwächters zuging. Das Rauschen des Windes in den Bäumen neben dem Parkplatz und die Motorengeräusche der Wagen, die alle paar Minuten die Schranke passierten, machten eine Unterhaltung schwierig. Geraldine hielt ihren Ausweis in die Höhe und sprach laut, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen.


  »Ich darf meinen Posten nicht verlassen«, sagte der Mann.


  »Rufen Sie Ihren Vorgesetzten.«


  »Und was soll ich dem sagen?«


  »Zunächst einmal können Sie ihm sagen, dass Sie gerade polizeiliche Ermittlungen behindern.«


  Der kleine Mann kam aus seiner Bude gehüpft. Er ließ die Schranke offen und ging wortlos voraus in den Supermarkt. Der Manager bat Geraldine in sein Büro, und sie wies den Parkplatzwächter an, sie zu begleiten.


  »Was gibt es für ein Problem?«, fragte der Manager. Er schwitzte ein bisschen. Geraldine versicherte ihm, dass ihre Ermittlung nichts mit seinem Geschäft zu tun hatte.


  »Wir ermitteln zu einem Autodiebstahl, der heute Nachmittag auf Ihrem Parkplatz stattfand.«


  Der Manager sprach hastig, als er die Sicherheitsmaßnahmen in allen Einzelheiten aufzählte. »Wir tun, was wir können«, beendete er seine Ausführung. »Aber wir können nicht alle Fahrzeuge immerzu im Auge behalten. Eddy macht seinen Job gut. Und rein rechtlich …«


  »Sehr gut sogar«, fiel der Parkplatzwächter ihm ins Wort und bewegte den Kopf so seltsam hin und her, dass er stark an eine Schildkröte erinnerte.


  »Wir wollen den Dieb und den Wagen finden«, erklärte Geraldine. Sie beschrieb den Wagen, und der Manager notierte sich das Kennzeichen.


  »Wir halten die Augen offen. Erinnerst du dich an den Wagen, Eddy?«


  »Einen schwarzen Wagen? Wie denn? Ich kann ja nicht überall gleichzeitig hingucken. Würden Sie sich an jeden Wagen erinnern, der an Ihnen vorbeifährt?« Er sah Geraldine wütend an. »Wie soll ich denn bitte wissen, dass der Wagen, mit dem da jemand rausfährt, geklaut ist? Solange die ihr Ticket haben. Meine Aufgabe besteht darin, die Tickets zu kontrollieren. Und das mache ich gut.«


  »Sicher tun Sie das, Eddy. Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie sich an alle Wagen erinnern, die Sie sehen. Aber können Sie sich an irgendwas von dem Fahrer eines schwarzen Hondas erinnern, der gegen drei Uhr vom Parkplatz gefahren ist?«


  Eddy verneinte. Es war hoffnungslos. Geraldine wandte sich zum Manager und bat, die Videoaufzeichnungen vom Tage sehen zu dürfen.


  Um zehn vor drei war ein schwarzer Honda vom Parkplatz gefahren. Die Sonnenblende war heruntergeklappt und verbarg das Gesicht des Fahrers. Es war unmöglich, das Gesicht oder die Statur zu erkennen, aber eine digitale Vergrößerung ergab, dass er Handschuhe trug. Es war daher zwecklos, das benutzte Ticket auf Fingerabdrücke zu untersuchen.


  Ein Anruf bei Mr. Ellis bestätigte, dass sein Wagen einen »Baby on Board«-Aufkleber an der Heckscheibe hatte sowie einen Sticker vom örtlichen Erlebnispark, die beide zu erkennen gewesen waren, als der Wagen an die Schranke fuhr.


  Sie wussten folglich, dass dieser Wagen benutzt worden war, um Maggie Palmer umzubringen. Und sie hatten eine ziemlich klare Vorstellung, wer hinterm Steuer gesessen hatte. Aber sie hatten keinen Beweis dafür.


  »Finden Sie den Wagen«, sagte der DCI am Abend im Pub.


  »Dann finden die Kriminaltechniker auch einen Beweis, dass Martin ihn gefahren hat.«


  »Wir wissen nicht, ob es nicht ein Gelegenheitsdieb war, der sie versehentlich überfahren hat«, mischte sich Bennett ins Gespräch ein.


  »Und das gleich drei Mal?«


  »Um sicherzugehen, dass sie ihn oder den Wagen nicht identifizieren kann«, entgegnete Bennett, doch das schien nicht einmal er selbst zu glauben.


  »Das ist zu viel Zufall«, beharrte Geraldine. »Wir hatten eine Zeugin gefunden, die möglicherweise Barker und Callum Martin mit Thomas Cliffs Tod in Verbindung bringen konnte, und kurz danach wird sie überfahren und getötet. Barker scheidet aus. Er kann zurzeit nicht gehen, geschweige denn Auto fahren. Es muss Martin gewesen sein. Und jetzt ist Cartwright weg. Ist das Zufall, oder weiß er irgendwas über Martin, das er uns nicht zu erzählen wagt?«


  Doch sie wussten, dass sie, auch wenn sie Grund zu der Vermutung hatten, dass Callum Martin schuld an Maggie Palmers Tod war, ihm ohne Beweise nichts anhaben konnten.


  »Ich möchte nicht in der Haut desjenigen stecken, der ihm als Nächstes sauer aufstößt«, sagte Peterson.


  Geraldine dachte an das blutleere Gesicht unter dem schlecht blondierten Haarschopf. »Wir können nicht jeden beschützen«, sagte sie frustriert.


  Callum Martins Freundin hatte mehrere anonyme Anzeigen wegen häuslicher Gewalt abgestritten, obwohl ihre Verletzungen eindeutig für körperliche Misshandlungen sprachen. Wenn Callum Martin zum Mord fähig war, würde Brenda womöglich nicht mehr lange genug leben, um ihre treue Ergebenheit zu bereuen.
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  Gerüchte


  Der DCI schickte ein Team von Hundeführern in das Waldstück neben dem Kanal. Sie fanden eine Brille, von der sie glaubten, sie könne Bert Cartwright gehören. Aber ansonsten gab es keine Spur von dem alten Mann.


  »Der Sozialdienst geht die Unterlagen noch einmal durch«, sagte Ryder. »Es könnte Angehörige geben, zu denen er gereist ist. Wir warten noch einen Tag, ehe wir anfangen, den Kanal abzulassen.« Er atmete tief durch. »Das ist ein kostspieliges Unterfangen, und wir müssen sicher sein, dass es notwendig ist.«


  Es gab einige Aufregung, als die Nachricht eintraf, dass ein Mietwagen auf einer Überwachungskamera gesichtet worden war, der am Samstagabend um halb acht Sandmouth verlassen hatte und ein paar Stunden später von einer Verkehrskamera in Harchester eingefangen worden war. Ein Anruf bei der Mietwagenfirma erbrachte, dass ihn jemand namens Bobbie Geere gefahren hatte. Ein örtlicher Constable wurde losgeschickt, um dem nachzugehen. Der Manager wurde nervös, als er nach den Wagen gefragt wurde, die letzten Samstag gemietet worden waren.


  »Der Junge konnte nichts dafür«, erklärte er. »Wir hatten ein Problem mit unserem Computersystem. Den ganzen Tag konnten wir die Computer nicht benutzen. Laut Zentrale hatte sich jemand in unser System gehackt und das ganze Netz zum Absturz gebracht.« Während er sprach, wühlte er in einer Schublade voller Papiere und zog eine handgeschriebene Liste mit Namen, Adressen und Autokennzeichen heraus.


  »Der Kunde muss bar bezahlt haben. Hier ist sehr viel los, und am Samstag hatten wir den Jungen als Aushilfe dazugeholt.« Er sah den Constable mürrisch an. »Wir prüfen alle Papiere sorgfältig und hatten noch nie Ärger.«


  »Haben Sie oft Kunden, die bar bezahlen?«


  »Sie würden sich wundern!«


  Der Junge, der am Samstag am Schalter gesessen hatte, war nicht minder vage. »Nee, ich kann mich nicht erinnern.«


  »Wissen Sie noch irgendwas über den Kunden?«


  »Nee.«


  Sie engten die Zeit ein und prüften die Videoaufzeichnungen nochmals, und schließlich konnte ein Constable das verschwommene Gesicht des Fahrers erkennen: eine grauhaarige Frau mit Metallrand-Kassenbrille und sehr gebeugter Haltung. Es war nicht Sophie Cliff.


  Später am Nachmittag ging Geraldine in die Kantine. Während sie auf ihren Kaffee wartete, bemerkte sie Bennett an einem Ecktisch, der sich lachend mit ein paar Polizistinnen unterhielt. Geraldine ging zu ihnen hinüber, doch sobald sie sich dem Tisch näherte, verstummten die drei.


  »Wie geht’s?«, fragte sie. Einer der weiblichen Constables hielt sich die Hand über den Mund. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alles bestens, Chefin«, versicherte Bennett mit einem strengen Blick zu der kichernden jungen Frau.


  Nach Feierabend beschloss Geraldine, noch etwas im Pub gegenüber zu trinken, ehe sie nach Hause fuhr. Peterson stand mit Bennett und einer der Polizistinnen an der Bar, mit denen Bennett Kaffee getrunken hatte. Die beiden älteren Officers beugten sich am Tresen vor, um ihr zuzuhören.


  »Er war schon wieder da«, sagte sie. »Wenn ihr mich fragt …« Sie blickte auf, sah Geraldine und schloss den Mund. Dann wurde zunächst ihr Hals, anschließend ihr Gesicht rot. Peterson verzog keine Miene, doch seine Augen wurden einen Tick größer. Er fühlte sich sichtlich unwohl. Und Bennett senkte grinsend den Kopf.


  Geraldine bestellte eine Runde und fragte beiläufig: »Na, über wen tratschen Sie?« Als wüsste sie es nicht!


  »Ach, über niemanden«, antwortete Peterson, obwohl es offensichtlich war, dass sie über Geraldine gesprochen hatten.


  Geraldine ging nach einem Glas und blickte sich an der Tür noch einmal um. Der Inspector, der Sergeant und der weibliche Constable schienen alle gleichzeitig zu reden.


  Als wäre ihr Tag nicht schon schlimm genug gewesen, blinkte zu Hause auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht von Hannah.


  Verdrossen nahm Geraldine den Hörer auf und rief sie an. »Han, ich würde ja gerne vorbeikommen, aber …«


  »Prima. Ich schiebe uns schnell etwas in den Ofen.«


  »Tut mir leid, aber ich kann nicht.«


  »Fisch, okay? Und ich habe einen schönen Weißwein offen im Kühlschrank stehen.«


  »Du hörst mir nicht zu. Ich schaffe es nicht.«


  »Ich kann den Fisch jetzt gleich reinschieben, dann ist er fertig, wenn du da bist. Fahr jetzt los.«


  »Hannah, ich habe gesagt, dass ich es heute Abend nicht schaffe.«


  Eine Stunde später saß Geraldine in Hannahs Küche und aß brav. »Das ist köstlich.«


  »Jeremy hat früher meinen Lachs mit Teriyaki-Sauce geliebt«, antwortete Hannah weinerlich.


  »Sicher tut er das immer noch.«


  Hannah räumte die Teller weg und setzte sich. »Geraldine, du musst mit ihm reden.«


  »Wie bitte?«


  »Du musst zu Jeremy fahren und mit ihm reden.«


  »Ich? Hannah, er ist dein Mann. Ich habe mich so gut wie nie mit ihm unterhalten, und wenn, war es Small Talk. Ich glaube nicht mal, dass er mich überhaupt mag.« Geraldine gab ihr Bestes, Hannah von ihrer Idee abzubringen, doch ihre Freundin beharrte darauf. »Warum ich?«


  »Sonst kann ich niemanden fragen. Du bist meine älteste und beste Freundin, Geraldine. Ich bitte dich, mit ihm zu reden.«


  Geraldine seufzte. Es war immerhin besser als die Aufforderung, ihn zu bespitzeln. »Was soll ich denn sagen? Ihm vorhalten, dass er dich betrügt?«


  »Sei nicht albern.«


  »Was dann?«


  »Du kannst damit anfangen, dass du dir Sorgen machst.«


  »Und weshalb genau sollte ich mir Sorgen machen?«


  »Wegen mir natürlich! Sag ihm, dass du Angst hast, ich könnte mir was antun.« Entgeistert schüttelte Geraldine den Kopf. »Sag ihm, du befürchtest, dass ich mich umbringe.« Als sie Geraldines Gesichtsausdruck sah, fügte sie eilig hinzu: »Ich habe nicht ernsthaft vor, mich umzubringen. Du sollst ihm nur begreiflich machen, welche Folgen es haben könnte, wenn er nicht zurückkommt.«


  »Angenommen, ich bin bereit, mit ihm zu reden … Ich sage nicht, dass ich es tue, aber nehmen wir es mal an. Weißt du, wo ich ihn finde?«


  »Er wohnt bei Colin und Nancy.«


  »Colin und Nancy?«


  »Colin ist sein Bruder.«


  »Jeremy ist bei seinem Bruder?«


  »Ja, sag ich doch.«


  »Und du denkst, er ist mit einer anderen Frau durchgebrannt?« Geraldine dachte daran, wie ihr Freund sie verließ, nachdem sie sechs Jahre zusammengelebt hatten. »Wo willst du heute Nacht schlafen?«, hatte sie ihn gefragt. Er hatte geantwortet, dass er bei jemandem übernachten werde, und unter Druck hatte er gestanden, dass dieser Jemand eine Frau war. »Na gut. Wie ist die Adresse?«


  Eine Frau öffnete Geraldine. »Ja?«


  »Sie müssen Nancy sein. Ich wollte zu Jeremy.« Nancy zögerte. Geraldine musste sich beherrschen, nicht nach ihrem Dienstausweis zu greifen.


  »Verzeihung, wie war Ihr Name?« Nancy wirkte verwirrt. Wahrscheinlich kam ihr Geraldine von der Hochzeit vage bekannt vor.


  Geraldine hätte sich um ein Haar mit »DI Steel« vorgestellt, korrigierte sich aber gerade noch rechtzeitig. »D … Geraldine.«


  »Dee?«


  »Geraldine.«


  Nancy war noch verwirrter. »Geraldine?« Dann begriff sie und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Sind Sie Hannahs Freundin, stimmt’s?« Geraldine bejahte stumm. »Moment bitte.« Nancy schloss die Tür und ließ Geraldine draußen warten. Es war kalt. Schließlich ging die Tür wieder auf. »Kommen Sie rein.«


  Nancy führte Geraldine in ein kleines Fernsehzimmer im Erdgeschoss.


  Jeremy blickte ernst auf. »Was willst du?« Nach dieser schroffen Begrüßung war zu befürchten, dass das Gespräch eher nicht gut verlief.


  Geraldine setzte sich. »Ich möchte mit dir über Hannah reden.«


  »Ich denke nicht, dass dich meine Beziehung zu meiner Frau irgendetwas angeht.«


  Er bezeichnete Hannah nicht als seine Exfrau. Geraldine entspannte sich ein bisschen.


  »Hannah ist meine älteste Freundin«, sagte sie ruhig. »Und ich mache mir Sorgen um sie, Jeremy. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie mit eurer Trennung klarkommt. Deshalb denke ich, dass du mit ihr reden solltest. Vielleicht erzählt sie dir, dass es ihr gut geht, aber … Das glaube ich nicht. Ich mache mir Sorgen um sie.« Sie erzählte ihm nicht, dass Hannah suizidgefährdet sei. »Sprich mit ihr, Jeremy. Sie ist unglücklich und hat furchtbare Angst.«


  »Angst?« Jeremy schien erstaunt. »Hör mal, es ist kein großes Ding. Ich rufe sie an, wenn ich so weit bin, okay? Ich will nur ein wenig Raum für mich, sonst nichts. Ich bin so erschöpft.«


  Zu Hause setzte sich Geraldine auf ihr Sofa und nickte ein. Es war zwei Uhr nachts, als sie aufwachte. Zu spät, um Hannah anzurufen. Sie schlurfte zum Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte, dass sie über eine Leiche mit strahlend blauen Augen und sonnengebräuntem Gesicht stolperte.


  »Du kannst mich nicht töten, ich bin Arzt«, sagte er, obwohl sie wusste, dass er schon tot war.


  Sein Gesicht veränderte sich und wurde zu dem ihrer Mutter, das sie anstarrte. Ihre Mutter war tot, streckte jedoch die Arme nach Geraldine aus und bettelte um eine letzte, kalte Umarmung.
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  Verwundet


  Dass es keine erwachsenen Angehörigen gab, machte das Ganze zusätzlich schwer. Es war keiner da, der sich um die Beerdigung kümmern konnte, und wahrscheinlich auch niemand, der für Maggie Palmers verwaiste Kinder sorgen würde. Unwillkürlich fiel Geraldine der graue Aktenkarton ein, den sie ganz hinten in ihren Kleiderschrank geschoben hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn genauso behandelte wie ihre Mutter: Sie verwahrte ihn außer Sichtweite.


  Maggies Nachbarin, Alice Reynolds, kam, um die Leiche zu identifizieren. »Ja, das ist Maggie. Ich habe die Kinder erst einmal zu mir genommen«, erzählte sie Geraldine. »Die Armen. Sie kennen mich. Ich habe sie früher immer von der Schule abgeholt, wenn Maggie arbeitete. Sie war nicht froh, dass sie es nicht selbst machen konnte, aber es ging eben nicht, Inspector. Sie war eine gute Mutter. Sie tat, was sie konnte. Sicher kommen sie jetzt ins Heim, die armen Würmer. Ich habe sie eben zur Schule gebracht. Am besten hält man die normalen Abläufe ein, und die Schule regelt das sehr gut. Aber die lassen mich die zwei garantiert nicht behalten, oder?« Nachdem sie ihren ersten Schock verwunden hatte, wurde Alice sehr gesprächig. »Lassen sie die Kinder wenigstens auf ihrer Schule? Ich kann sie doch bestimmt noch sehen, oder nicht?«


  Geraldine antwortete, dass sie das nicht wisse. Sie erinnerte sich an den kleinen Jungen, den sie hinter Maggie Palmer gesehen hatte. Auf einmal war sie rasend wütend auf den Fahrer, der Maggie getötet hatte. »Gibt es einen Vater in der Nähe?«


  »Früher mal, aber der ist schon vor Jahren weg, bevor ich Maggie kennenlernte. Ich habe keinen Schimmer, wer er war. Seinen Namen hat sie, glaube ich, mal erwähnt. Jimmy oder so.«


  »Jimmy?«


  »Ja, kann sein. Aber vielleicht auch nicht. Tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht. Ich kenne Maggie – ich kannte sie seit drei Jahren, und soweit ich weiß, hat der Vater sie in der Zeit nie besucht oder irgendwie Kontakt gehalten. Ich weiß, dass er sie verlassen hat, kurz bevor – oder kurz nachdem? – der Kleine zur Welt kam, ihr Jüngster. Und der ist fast acht.«


  »Also kein auffindbarer Vater«, stellte Geraldine fest. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Alice.«


  Nachdem sie Alice zum Ausgang begleitet hatte, kehrte Geraldine in die Autopsie zurück, wo Dr. Talbot wartete. Maggie Palmer sah tot viel kleiner aus als lebendig. Sie lag auf dem Tisch wie eine kaputte Puppe, und ihre Wunden nahmen sich auf der weißen Haut bizarr aus. Geraldine hatte Mühe, sich auf Dr. Talbots Bericht von Schädelrissen, traumatischen Hämatomen und Impressionsfrakturen zu konzentrieren.


  »Hatten Sie nicht gesagt, es gäbe nur wenige Prellungen?«, unterbrach Geraldine ihn. Sie blickte auf die Tote: Ein erbärmliches Häufchen Fleisch und Knochen, das einst die Energie besessen hatte, einen Marktstand zu betreiben. Es war verblüffend.


  »Sie sieht aus, als wäre sie von einem Panzer überrollt worden«, antwortete der Arzt.


  »Dann hat sie eine Menge Verletzungen?«, fragte Geraldine. Der Arzt nickte. »Können wir die der Reihe nach durchgehen?«


  »Sicher. Fangen wir oben an.«


  »Ginge es auch in chronologischer Ordnung?«


  Der Doktor runzelte die Stirn. »Es gibt schwere Prellungen am linken Temporallappen, gegenüber der Aufprallstelle, die bestätigen, dass es durch den Sturz zu massiven Kopfverletzungen kam. Mit anderen Worten, sie wurde aus einer stehenden Position umgestoßen. Der Wagen traf sie hier, am Knie. Dies sind Gelenkverletzungen, Knochenprellungen und Spaltfrakturen, die alle durch die heftige Kollision verursacht wurden. Es gibt noch mehr Hinweise auf einen Zusammenprall mit einer Stoßstange: beschädigtes weiches Gewebe, Knochenabschürfungen und Verletzungen durch Glasfragmente, zusammen mit Spuren von Blut und schwarzer Lackfarbe außen am linken Bein.«


  »Der Klarheit halber: Sie wurde von einem Wagen am Bein getroffen, wobei sie sich das Knie verletzte. Infolge der Kollision stürzte sie, schlug mit dem Kopf auf den Asphalt und ist daran gestorben?«


  »Die Fraktur vom seitlichen Aufprall war nicht direkt tödlich, als sie fiel, aber die daraus resultierende Hirnblutung führte zu einem tödlichen Hirnödem. Diese Komplikation brachte sie fast sofort um. Allerdings ist das nicht alles. Es sieht aus, als wäre sie abermals überfahren worden, zweimal.«


  »Die Reifenspuren weisen darauf hin, dass der Wagen sie überfuhr, zurücksetzte, sie dabei erneut überrollte und dann nochmals vorwärts über sie hinwegfuhr«, bestätigte Geraldine.


  »Beim zweiten Mal wurden Schulterblatt, Schlüsselbein, Brustbein und Rippen, beim dritten und letzten Mal Becken, Kreuzbein und Steißbein zertrümmert«, sagte der Arzt und zeigte auf die diversen Verletzungen, während er sie aufzählte. »Sie hat außerdem schwere Verletzungen an drei Gliedmaßen erlitten: Beide Oberschenkelknochen und Kniescheiben wurden gebrochen, ebenso die linke Speiche und Ulna, also Elle. Darüber hinaus die Fußwurzel- und Mittelfußknochen und die Zehenknochen an ihrem rechten Fuß.«


  Geraldine starrte die Tote an. Allmählich hörte sich der Vortrag des Gerichtsmediziners wie eine Vorlesung über das menschliche Skelett an.


  »Ich würde sagen, der Fahrer wollte auf jeden Fall verhindern, dass sie überlebt und das Fahrzeug identifizieren kann«, sagte der Arzt.


  »Oder jemand wollte sie töten und sichergehen, dass er es richtig erledigte«, entgegnete sie.


  »Das wäre eine eigenartige Art, jemanden umzubringen. Was wäre gewesen, wenn man ihn gesehen hätte?«


  Geraldine seufzte. Die Befragungen aller Anwohner in der ruhigen Seitenstraße, in der Maggie Palmer gestorben war, hatten bisher nichts ergeben. Keiner von ihnen hatte irgendwas gehört oder gesehen.


  Als Geraldine wieder in ihrem Büro saß und auf den Autopsie-Bericht starrte, kam Ryder herein. Wieder lächelte sie verhalten zu ihm auf.


  »Und?«, fragte er.


  »Nichts Neues.«


  »Haben Sie den Bericht gesehen?« Geraldine hielt ihre Kopie in die Höhe und nickte. »Was halten Sie davon?«, fragte er. Sie sprachen alles durch, doch wie sie es auch drehten und wendeten, die Schlussfolgerung blieb dieselbe. Wenn dies hier ein Unfall mit Fahrerflucht war, dann war es ein äußerst ungewöhnlicher.


  Das Briefing lief erst zwei Minuten, da vibrierte Geraldines Handy. Zuerst ignorierte sie es, aber schließlich schlich sie aus dem Raum.


  »Hannah, ich kann jetzt nicht reden.«


  Ihre Freundin beachtete den Einwand nicht. »Du warst gestern Abend bei Jeremy, oder? Warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Ich hätte ja, aber ich war viel zu spät zu Hause«, antwortete sie scharf. »Ich habe Jeremy nur wenige Minuten gesehen. Er wollte nicht mit mir reden. Aber er wollte auch nicht, dass es dir schlecht geht. Er meinte, dass er bloß ein bisschen Raum für sich braucht. Am besten sprichst du mit ihm. Ruf ihn an und sag ihm, wie du dich fühlst. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich verpasse das Briefing. Ruf ihn an.« Ohne Hannahs Reaktion abzuwarten, drückte sie das Gespräch weg und eilte zurück in den Besprechungsraum. Sie fühlte sich furchtbar, als hätte sie ihre Freundin im Stich gelassen.


  »Wir glauben, dass Maggie Palmer Informationen hatte, die Callum Martin mit den jüngsten Einbrüchen in Verbindung brachten. Kaum hatten wir mit ihr gesprochen, wurde sie umgebracht«, sagte der DCI, als Geraldine in den Raum zurückkehrte. »Wir müssen in Sachen Martin mehr Druck machen, uns weiter umhören. Befragen Sie die Nachbarn. Was ist mit dem Zeugen aus dem Pub? Ist er schon aufgetaucht?«


  »Bert Cartwright.«


  »Ja. Was hatte er gesagt?«


  Geraldine sah in ihre Notizen. »Er erzählte uns, dass Martin und Barker am Samstagabend gestritten hatten. Er dachte, dass Martin Barker schlagen würde. Der Wirt erzählte uns ebenfalls, dass Martin und Barker Streit hatten, aber mehr wollte er nicht sagen. Ich glaube nicht, dass wir aus ihm viel herausbekommen.«


  »Tja, dann sehen wir mal, was wir noch herausfinden können«, sagte Ryder. Er klang besorgt.


  Der Pub war leer, als sie ihn betraten.


  »Sie haben uns erzählt, dass sich Raymond Barker und Callum Martin am Samstag gestritten haben«, begann Peterson. Der Wirt reagierte nicht. »Wissen Sie zufällig, worum es bei dem Streit ging?«


  »Es sah nur so aus, als wären sie beide sauer. Ich könnte mich irren.« Peterson wies ihn auf die ernsten Konsequenzen hin, die ein Zurückhalten von Informationen haben konnte. »Ich kann ja nix zurückhalten, was ich nicht weiß, oder?«


  »Was ist mit Montagabend?«, fragte Geraldine.


  »Der Abend, an dem es bei Ray gebrannt hat?«


  »Ja. War Callum Martin an dem Abend hier?«


  »Ja.«


  »Wann ist er gegangen?«


  Der Wirt überlegte. »Kann ich nicht genau sagen. Wahrscheinlich gegen neun. Er ist kurz nach Bert weg.« Er erzählte ihnen, dass er Bert seit einigen Tagen nicht mehr gesehen hatte. »Seit Montag nicht mehr. Anscheinend geht er jetzt woanders hin zum Trinken.«


  »Er wurde auch von seinen Nachbarn seit Montag nicht mehr gesehen.«


  Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Das hat nichts mit mir zu tun.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen um ihn?«


  »Das geht mich nichts an. Die Leute kommen und gehen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte? Hat er mal über Angehörige geredet?«


  Der Wirt antwortete, er wisse nichts über Bert außer dessen Namen und Trinkgewohnheiten.


  Geraldine und Peterson sahen erneut bei Berts Wohnung vorbei. Er war nicht da, und keiner hatte ihn gesehen.


  »Ich habe langsam ein ganz mieses Gefühl«, sagte Geraldine, als sie wieder gingen. »Zuerst Maggie Palmer und jetzt Bert.«


  »Jeder, der etwas über Callum Martin wissen könnte, verschwindet praktischerweise«, stimmte Peterson ihr zu.


  »Wenn wir Bert nur finden könnten. Wo zur Hölle kann er stecken?«
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  Der Wagen


  Ein junger Constable, Ollie Letwick, bemerkte am Morgen den verlassenen Wagen abseits der Umgehungsstraße von Harchester. Ihm fielen die leuchtenden hinteren Reflektoren auf, als er an einem dichten Gebüsch vorbeifuhr.


  »Ganz schön angedetscht«, sagte er. »Irgendwelche Trottel sind da wohl von der Straße abgekommen.«


  Ted, der Fahrer des Streifenwagens, wurde langsamer. »Sehen wir lieber mal nach. Es könnte noch jemand drin sein.«


  »Es sieht aus, als wäre der absichtlich durch die Lücke im Gebüsch von der Straße abgefahren. Ich habe ihn nur bemerkt, weil die Katzenaugen im Sonnenlicht aufleuchteten«, sagte Ollie. Sie drehten beim nächsten Kreisverkehr um und fuhren zurück.


  »Pass gut auf, Twicky. Wir wollen nicht dran vorbeipreschen.«


  »So einfach ist das nicht. Die Sträucher sehen alle gleich aus.«


  Sie fuhren tatsächlich an der Stelle vorbei und mussten erneut zum Kreisverkehr und wieder zurück.


  »Ich hoffe, dass es das wert ist«, murrte Ted, als er das Lenkrad abermals einschlug.


  »Da ist es!«, rief Ollie.


  Sie fuhren ran und sprangen aus dem Wagen.


  »Verdammt, das ist das geklaute Auto, nach dem der DCI sucht!« Ollie sprach hastig in sein Funkgerät, um sich das Kennzeichen bestätigen zu lassen. Bei einem Unfall wäre der Wagen eher direkt in die Böschung gekracht, aber er war sorgfältig zwischen den Bäumen hindurchmanövriert worden und hatte eine Schneise ins Gebüsch gepflügt. Es sah aus, als hätte jemand versucht, das Fahrzeug im Grün zu verstecken, um es dann gegen einen Baumstamm zu setzen, bevor es von der Straße aus vollständig außer Sicht geriet.


  Die Kriminaltechniker kamen sofort. Sie hatten Mühe, an den Wagen heranzukommen, aber sie wollten ihn untersuchen, bevor sie ihn bewegten. DI Steel erschien und ging oben an der Straße auf und ab, während sie sich mit DS Peterson unterhielt. Ollie versuchte zu hören, was sie sagte, konnte aber nur Gesprächsfetzen aufschnappen, weil der vorbeibrausende Verkehr zu laut war.


  »Sie müssen etwas finden …«, hörte er sie sagen.


  Der DS nickte. »Den Wagen haben wir schon mal …«


  Als sie das nächste Mal an Ollie vorbeikamen, erwähnte sie einen Namen: Martin. Dann drehte sie sich weg, und der Rest ihrer Worte ging im Dröhnen eines vorbeidonnernden Lkws unter.


  Der Constable kehrte zum Streifenwagen zurück, wo sein Kollege geduldig auf Anweisungen wartete. »Das muss aufregend sein«, sagte Ollie, als er wieder in den Wagen stieg. »Ein Detective zu sein, meine ich. Ich würde aber nicht für sie arbeiten wollen.«


  »Und warum nicht?«


  »Sie kommt mir herrisch vor, du weißt schon.« Sein Begleiter zuckte mit den Schultern. Sie beobachteten, wie DI Steel auf- und abging und redete. Sergeant Peterson beugte sich leicht nach unten, um ihr zuzuhören. »Der ist nett, dieser DS«, sagte Ollie. »Er ist echt okay. Was hältst du denn von DI Steel?« Für eine Weile saßen sie schweigend da und beobachteten Geraldine.


  »Ich schätze, sie packt ihren Job«, sagte Ted schließlich. »Ich nehme an, dass sie blitzgescheit ist.« Ollie nickte. »Es heißt, dass sie gut ist«, fuhr Ted fort, der nun in Fahrt kam. »Und ich habe gehört, dass sie schon mal jemanden verhaftet hatte, bevor der DCI überhaupt mit der Ermittlung angefangen hatte. Deshalb haben die sie so schnell befördert. Sie ist wohl irgendwie sehr schlau.«


  »Das hab ich auch gehört«, stimmte Ollie ihm zu. »Aber ich weiß nicht, ob ich unter ihr arbeiten wollen würde.«


  »Nein, da hast du recht. Herrische Frauen sind die schlimmsten. Aber sie ist schon nicht schlecht anzugucken.«


  Beide verstummten, bis ein Funkspruch durchkam, den Ted annahm.


  »Häusliche Gewalt in der Garden Street«, sagte er und fuhr los. »Die Nachbarn haben angerufen.«


  »Es wird nie langweilig«, meinte Ollie munter. Ted schnaubte. Im Gegensatz zu seinem Mitfahrer war er schon zu lange in dem Beruf, um bei der Ansage von häuslichen Auseinandersetzungen etwas anderes als Abscheu zu empfinden.


  Die Kriminaltechniker fanden nichts Interessantes, als sie den Wagen zwischen den Bäumen untersuchten. Trotz der grellen künstlichen Beleuchtung, die sie installiert hatten, waren die Arbeitsbedingungen ungünstig. Letztlich entschieden sie, den Wagen in ihre Werkstatt zu bringen.


  Es hatte zu regnen angefangen, als sie den Wagen zum Abschleppen bereitmachten. Geraldine beobachtete, wie sie den Wagen rückwärts von einem Baum wegzogen, der durch den Aufprall halb entwurzelt und damit instabil geworden war. Ein ortsansässiger Baumdoktor stand bereit, um ihn zu sichern. Der Wagen hatte einen enormen Schaden davongetragen, als er in den Baum gekracht war. Daher konnte man vorn vermutlich kaum noch Beweise finden, dass Maggie Palmer mit diesem Auto überfahren worden war.


  »Die müssen sich den Wagen noch einmal vornehmen«, sagte der DCI zu Geraldine, als sie ihm Bericht erstattete.


  »Wir suchen so lange, bis wir etwas gefunden haben, Sir. Es muss etwas geben, irgendeinen Faden von der Hose des Opfers, einen Blutfleck, irgendwas. Und das werden sie finden, wenn sie sich alles noch einmal gründlich ansehen. Das müssen sie.«


  »Das ist hier nicht CSI«, erinnerte James Ryder sie mit einem zynischen Lächeln. »Leider nicht. Wir könnten wahrlich einen dramatischen Durchbruch gebrauchen. Und einige umwerfende Frauen«, ergänzte er mit einem kurzen Lachen, um die Stimmung etwas zu entkrampfen. Geraldine rang sich ein Grinsen ab.


  Die Forensiker nahmen sich den Wagen in der Werkstatt noch einmal vor, untersuchten die verbeulte Stoßstange, den Kühlergrill und das verbogene Metall auf Spuren des vorherigen Aufpralls. Der Wagen wurde auf eine Bühne gestellt, sodass sie ihn sich auch von unten ansehen konnten.


  »Irgendwas gefunden?«, fragte Geraldine, als sie in die Werkstatt kam.


  Eine weißgekleidete Gestalt blickte von dem Fahrzeug auf. »Wir fangen gerade erst unten an«, antwortete der Mann und nickte ihr zu. »Nichts anfassen«, ergänzte er überflüssigerweise, tippte gegen den unteren Rand des Türrahmens, und eine feine Staubwolke aus Rost flog auf. »Geben Sie uns eine halbe Stunde. Falls Sie zurück zum Revier wollen, können Sie uns anrufen.«


  »Ich warte hier, wenn das in Ordnung ist.« Sie trat zurück und lehnte sich an die Wand, wo sie wartete, während die Leute in Weiß ihre gründliche Spurensuche durchführten. In ihrem Büro könnte sie sowieso keine Ruhe finden.


  Nach einer halben Stunde rief jemand aus dem Team: »Hier drüben, Sir.« Geraldine trat vor. Einer aus dem Team leuchtete mit einem Strahler auf die Unterseite eines hinteren Reifens. Geraldine ging um die Bühne herum und sah sich die Stelle an.


  »Ist das Blut?«, fragte sie, als einer der Männer eine Probe von der Reifenlauffläche nahm.


  »Sieht so aus. Wir müssen das noch testen. Warum gehen Sie nicht wieder? Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir die Ergebnisse haben.«


  Geraldine kehrte zum Revier zurück.


  »Neuigkeiten?«, fragte Peterson sie, als sie durch den Fallbesprechungsraum eilte.


  »Kann sein, sind aber noch nicht bestätigt.«


  »Und?«


  »Die Kriminaltechniker denken, dass sie Blut am hinteren Reifen des Hondas gefunden haben. Sie testen das jetzt und schicken uns so bald wie möglich die Ergebnisse.« Sie wartete an ihrem Schreibtisch, außerstande, sich auf die vor ihr liegenden Berichte zu konzentrieren. Endlich klingelte ihr Telefon. Das Blut stammte von einem Menschen. Der DNS-Abgleich würde eine Weile dauern, aber die Blutgruppe stimmte schon mal mit der von Maggie Palmer überein.


  Die Techniker suchten den gesamten Wagen nach Spuren ab: den Kofferraum, die Sitze, die Bodenbeläge – jeden Millimeter, innen wie außen.


  James Ryder rief das Team zusammen, um alle auf den aktuellen Stand zu bringen. »Sollten sie einen Zigarettenstummel finden, sind all unsere Probleme Geschichte.« Er bemühte sich um einen unbeschwerten Ton, doch seine Stimme klang angespannt. Und die Anspannung im Raum war beinahe mit Händen zu greifen. Alle sprachen leise, als würde zu viel Lärm die Arbeit der Kriminaltechniker in der Werkstatt beeinträchtigen.


  Es war sieben Uhr, als Geraldine nach Hause kam, wo ihr Telefon gleich sechs verpasste Anrufe anzeigte, alle von Hannah. Keiner von Celia. Geraldines anfängliche Erleichterung über Celias Schweigen hatte sich mittlerweile in säuerliche Enttäuschung gewandelt. Anscheinend bedeutete ihrer Adoptivschwester die gemeinsame Vergangenheit nichts. Doch zunächst einmal drängte Hannah. Geraldine wappnete sich mit einem Glas gekühlten Weißwein, bevor sie das Telefon aufnahm.


  »Endlich!«, meldete sich Hannah. »Und? Was war? Was hat er gesagt?« Nach einer kurzen Pause wiederholte sie ein wenig hysterisch: »Was hat er gesagt?«


  »Ich überlege. Na gut. Ich bin reingegangen, und er hat mich gefragt, was ich wollte. Er hat nicht nach dir gefragt, nur ›Was willst du?‹, so.« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich hab ihm gesagt, dass ich mir Sorgen um dich mache, dass du sehr niedergeschlagen bist und er mit dir reden sollte.«


  »Und was hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass er bloß ein bisschen Raum für sich bräuchte. Er sei erschöpft, sonst nichts. Und er hat gesagt, dass er mit dir redet, wenn er so weit ist, und dass es eine Sache zwischen euch beiden ist und mich nichts angeht. Was ich auch verständlich finde«, sagte sie unvorsichtig. »Ich meine, ich weiß nicht mal, was du erwartet hattest, das ich sage.«


  Hannah schrie auf. »Das hatte ich dir doch gesagt! Du solltest ihm klarmachen, dass er nicht einfach so gehen kann.«


  »Er hat gesagt, dass er Zeit zum Nachdenken braucht. Vielleicht solltest du ihm schlicht ein bisschen Raum geben. Er wird zurückkommen, wenn er dazu bereit ist.«


  »Und was ist, wenn nicht?«


  »Sicher wird er das, Hannah. Warum sollte er nicht? Ich bin sicher, dass alles wieder gut wird.«


  »Du hast leicht reden«, stöhnte Hannah. »Was ist mit den Kindern? Was wird aus denen, wenn er nicht zurückkommt? Was passiert dann?«


  »Dann wirst du eben damit fertigwerden müssen.« Geraldine bereute ihre schroffen Worte sofort. »Tut mir leid, Hannah, aber ich weiß echt nicht, was du von mir erwartest. Ich kann Jeremy nicht dazu bringen, dass er tut, was du willst. Ich hab überhaupt keinen Einfluss auf ihn. Und jetzt muss ich wirklich wieder an die Arbeit.«


  »Deine ach so wertvolle Arbeit«, zischte Hannah und legte auf. Geraldine zögerte. Sie war unsicher, was sie sagen konnte, um Hannah aufzubauen. Also beschloss sie, ihrer Freundin Zeit zu lassen, sich zu beruhigen, ehe sie wieder anrief.


  Sie holte einen Bericht aus ihrer Tasche, schenkte sich Wein nach und setzte sich gerade an die Arbeit, als das Telefon klingelte. Seufzend legte Geraldine die Akte hin und machte sich bereit, Hannah zuzuhören.


  Es war fast Mitternacht, als sie sich schließlich ihrem Lesestoff widmen konnte. Es musste doch irgendeinen Hinweis in Callum Martins Aussagen geben, einen Ausrutscher, der ihnen half, den Fall zu knacken. Aber falls einer da war, fand Geraldine ihn nicht. Sie konnten immer noch nicht nachweisen, dass er am Steuer des Wagens saß, der Maggie Palmer überfuhr.


  Drei Mal.
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  Im Krankenhaus


  Geraldine fuhr auf dem Weg zur Arbeit am Freitagmorgen im Krankenhaus vorbei. Auf dem Korridor war es still, mit Ausnahme des störenden Surrens der Lampen. Geraldine ging zum Empfangstresen und wartete, bis die Schwester ihr Telefonat beendet hatte, bevor sie ihr ihren Dienstausweis zeigte.


  Die Schwester beschrieb ihr den Weg zu Barkers Zimmer. »Aber nur eine Minute, Inspector. Die Ärztin sagt, dass er keinerlei Aufregung haben darf. Zudem muss er bald sein Medikament bekommen, und die Visite steht an. Sie haben nur sehr wenig Zeit.«


  Ein junger Constable stand auf dem Korridor und öffnete Geraldine die Tür. Barker lag in einem Einzelzimmer. Sein eines Auge war verbunden und fast sein gesamter Kopf bandagiert. Das andere Auge war geschlossen.


  Geraldine näherte sich dem Bett. »Raymond Barker.«


  Er stöhnte leise. Ein blutunterlaufenes Auge starrte zu ihr hoch und flackerte leicht, als er sie erkannte. »Ich hab’s gesehen«, flüsterte er heiser. Seine Stimme war fast nicht zu hören. »Ich hab’s gesehen.« Geraldine trat einen Schritt näher. Ein leichter Brandgeruch mischte sich mit dem scharfen Geruch von Desinfektionsmitteln. Barkers blasses Auge glänzte wässrig.


  »Haben Sie gesehen, wer es war?«, versuchte Geraldine ihm zu helfen.


  Hinter ihr kam die Schwester ins Zimmer. »Die Ärztin ist jetzt zur Visite hier.«


  »Nein«, stieß Barker hervor. Er versuchte, den Kopf zu bewegen, und stöhnte wieder. »Ich hab’s gesehen.«


  »Die Zeit ist um, Inspector«, schaltete sich die Schwester ein. »Der Patient braucht Ruhe.« Sie stellte den Tropf an, und Barkers Auge schloss sich.


  »Ich hab’s gesehen«, wiederholte er mit zunehmend schleppender Stimme.


  »Wen haben Sie gesehen?«, fragte Geraldine drängend. »War es Callum Martin?«


  »Inspector!«, mahnte die Schwester.


  »Nicht ihn«, flüsterte Barker. Geraldine beugte sich über das Bett, um ihn zu verstehen. »Nicht ihn.« Seine Lippen bebten, doch es kaum ein Laut heraus.


  »Haben Sie einen Mann oder eine Frau gesehen?« Die Lippen bewegten sich nicht mehr. »Mr. Barker. Ray, blinzeln Sie, wenn es ein Mann war.« Er reagierte nicht.


  Die Schwester drehte sich zu Geraldine hin und bedeutete ihr mit energischer Geste zu gehen. »Die Ärztin kommt gleich.«


  »Wann kann ich wieder mit ihm reden?«


  »Das entscheidet die Ärztin. Der Patient ist sowieso sehr verwirrt. Aus dem bekommen Sie nicht viel raus.«


  »Aber …«


  »Wir müssen ihn für einige Tage unter starke Beruhigungsmittel setzen, also dauert es noch, bis er wieder klar denken kann. Er steht unter Schock und dem Einfluss von Medikamenten.«


  »Wie lange dauert es, bis ich wieder mit ihm reden kann?«


  Die Schwester zuckte mit den Schultern. »Sicher meldet sich das Krankenhaus bei Ihnen.« Sie nahm Geraldine beim Arm und schob sie aus dem Zimmer. Auf dem Korridor plauderte der junge Polizist mit einer Schwester. Er verstummte und stellte sich gerade hin, als Geraldine vorbeiging.


  »Rufen Sie mich an, sobald er ansprechbar ist.«


  »Ja, Ma’am.«


  Als Geraldine auf dem Revier ankam, begann gerade das Briefing. Ryder brach ab und sah sie erwartungsvoll an. »Ich sagte eben, dass Sie im Krankenhaus sind, um Barker zu befragen.«


  Geraldine blickte sich um. »Barker sagte mir, dass er diesmal die Person gesehen hat, die ihn angriff«, teilte sie den Anwesenden mit. Im ganzen Raum war es still, nur vom Korridor waren hallende Schritte zu hören. »Aber das war auch schon alles, was er gesagt hat.« Ein unterdrücktes Stöhnen stieg gleichsam vom Boden auf. »Er stand unter solch starken Medikamenten, dass er kaum sprechen konnte. Ich habe ihn gefragt, ob es Callum Martin war, der ihn angriff, doch das verneinte er. Er versuchte, noch etwas zu sagen, nur konnte ich nicht hören, was es war.«


  »Ich hoffe sehr, dass er irgendwas zu Callum Martin sagen kann, wenn er so weit ist, eine Aussage zu machen. Vorerst habe ich Froschmänner angefordert, die den Kanal in dem Bereich absuchen, in dem Cartwrights Brille gefunden wurde.« Der DCI machte eine Pause. Fünf Tage war der alte Mann bereits verschwunden. »Was ist mit Sophie Cliff?« Ryder tippte auf Barkers Bild an der Tafel. »Sophie Cliff gibt Barker die Schuld an Thomas Cliffs Tod, und da wir in ihren Augen unfähig sind, für Gerechtigkeit zu sorgen, nimmt sie möglicherweise die Sache selbst in die Hand und knöpft sich Barker vor.«


  »Sie hat ein Alibi«, gab Geraldine zu bedenken. »Wir haben Bestätigungen von allen Taxiunternehmen und Mietwagenfirmen im Südosten. Sofern sie sich nicht von jemandem privat ein Auto geliehen hat, kann sie die Fahrt unmöglich in der Zeit geschafft haben. Weder am Samstag noch am Montag.«


  »Was ist mit Freunden? Könnte sie jemand gefahren oder ihr einen Wagen geliehen haben?«


  »Wir haben uns bei ihren Kollegen und der Schwiegermutter erkundigt, und der dortige DCI hat nochmals ihre Eltern befragt. Nichts. Eines ist allerdings komisch, oder? Warum ist sie ausgerechnet an dem Wochenende nach Sandmouth gefahren?«


  »Wahrscheinlich musste sie einfach mal weg«, warf Polly ein. »Vielleicht wurde ihr das nach dem Verlust ihres Mannes alles zu viel.«


  »Könnte sie getrampt sein?«, fragte Bennett. Sie griffen nach Strohhalmen.


  »Zu unberechenbar bei so einem knappen Timing«, antwortete jemand anderes. »Und wer trampt heute überhaupt noch?«


  »Wir haben zu viele passende Alibis«, sagte der DCI zum wiederholten Mal und klang dabei wütend. »Vergessen wir Sophie Cliff mal einen Moment. Sie hatte nichts mit der Unfallflucht zu tun.«


  »Soweit wir wissen«, relativierte Geraldine.


  Der DCI ignorierte ihren Einwurf. »Gibt es eine Verbindung zwischen den Anschlägen auf Barker und dem Mord an Maggie Palmer?«


  »Jemand lügt«, antwortete Geraldine.


  »Barker, Martin, Sophie Cliff, die könnten alle lügen, einer wie der andere«, stimmte ihr Peterson zu.


  »Was ist mit der Freundin?«, fragte jemand. »Sie ist eine Frau.«


  »Mehr oder weniger«, sagte Bennett.


  »Brenda?« Der DCI überlegte. »Sie war in dem Haus …«


  »Sie ist völlig durchgeknallt«, meldete sich Peterson erneut zu Wort. »Wenn Sie mich fragen, ist die zu so ziemlich allem fähig. Sie weiß gar nicht, was sie tut.«


  »Reden wir noch einmal mit ihr. Falls Martin versuchen wollte, seine Spuren zu verwischen, könnte er durchaus Brenda als Komplizin eingespannt haben. Er bringt die Markthändlerin um, die uns eventuell zu ihnen führen könnte. Er greift Barker auf dem Rückweg vom Pub an, und als das nicht klappt, bringt er Brenda dazu, das Haus anzustecken.«


  »Mit ihr drinnen? Sie war oben, als das Feuer ausbrach. Falls sie das war, hätte sie bei aller Verwirrtheit doch noch den Grips aufgebracht, rauszulaufen statt nach oben zu gehen, wo sie hätte verbrennen können«, sagte Geraldine. »Wir können versuchen, noch einmal mit ihr zu sprechen, Sir, aber es ist so gut wie unmöglich, zusammenhängende Sätze aus ihr herauszubekommen.«


  Der DCI runzelte die Stirn. »Okay, die Diensthabende sagt Ihnen, wer heute wofür eingeteilt ist. Ich muss Sie gewiss nicht daran erinnern, dass wir schnell und gründlich sein müssen. Jemand hat zwei gescheiterte Mordanschläge auf Raymond Barker verübt. Wer das auch sein mag, wird es wohl wieder versuchen. Solange Barker im Krankenhaus ist, wird er rund um die Uhr bewacht, aber er wird nicht ewig da sein, und dann wird es mit seiner Bewachung schwieriger. Klären wir diese Sache auf, bevor er entlassen wird.«


  Keiner sagte etwas. Sie alle wussten: Je länger sich dieser Fall hinzog, desto geringer wurde die Chance, Barkers Angreifer zu finden. Und sie hatten es mit einem sehr entschlossenen Mörder zu tun.


  Teil 5


  »Redet also von einem,

  der nicht weislich liebte, aber zu sehr.«


  Othello, William Shakespeare
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  Das Blue Lagoon


  Ohne den unechten Glitzer wirkte der Nachtclub völlig anders. Vorhänge, die im roten Schummerlicht flauschig dick gewirkt hatten, entpuppten sich bei Tageslicht als fadenscheinig, und auf dem Fußboden waren schmierige Streifen aus Zigarettenasche und verschütteten Getränken zu sehen. Kleine Stühle standen unordentlich dort, wo sie in den frühen Morgenstunden neben Tischen voller leerer Flaschen und schmutziger Gläser zurückgelassen worden waren.


  »Räumen die hier nicht auf?«, fragte der Sergeant und rümpfte angeekelt die Nase. Als hätte er sie mit der Frage herbeibeschworen, erschien eine gebeugte Frau mit Eimer und Wischmopp. Beides stellte sie scheppernd ab und zurrte ein Wischtuch aus ihrer Schürze. Dann begann sie, die leeren Flaschen und Dosen in einen schwarzen Müllsack zu werfen und die Tische mit ihrem Lappen abzuwischen, was sie allerdings eher noch schmieriger machte.


  »Diese verfluchten Mädchen.« Sie humpelte zur Bar hinüber und holte sich ein Tablett. »Nie räumen die ihren Dreck weg. Es ist nicht mein Job, die Gläser abzuräumen.« Misstrauisch beäugte sie Geraldine und Peterson. »Was wollen Sie hier?« Sie kehrte den beiden den Rücken zu, ohne ihre Antwort abzuwarten, und sammelte die Gläser ein, wobei sie vor sich hinredete.


  »Wir wollen zu Bronxy«, sagte Geraldine. Die Putzfrau ignorierte sie. Geraldine nickte zur Tür hinten, und Peterson folgte ihr zum Büro. Geraldine klopfte einmal und öffnete die Tür.


  Bronxy saß an ihrem Schreibtisch.


  »Wir wollen mit Callum Martin sprechen. Und zwar allein.«


  Bronxy lächelte. »Ich weiß, Inspector. Die Polizei mag keine Zeugen.«


  »Ganz normales Prozedere.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  Geraldine hatte fast einen ganzen Tag in Bronxys Vergangenheit nach irgendwas geforscht, das ihnen helfen konnte, sie zum Widerruf ihres Alibis für Callum Martin zu bewegen. Widerwillig musste sie sich geschlagen geben. Es konnte Jahre dauern, dieses Gewirr aus Alias-Namen und falschen Spuren zu durchdringen.


  »Sagen Sie Callum Martin bitte, dass wir ihn sprechen wollen.«


  Bronxy stand auf und ging zur Tür. Sie bewegte sich auf ihren hohen Absätzen wie eine Katze. Geraldine ging durch den Raum und setzte sich hinter den Schreibtisch. »Wir reden hier mit ihm, falls das möglich ist.«


  Bronxy blickte sich achselzuckend zu ihr um und schloss die Tür hinter sich.


  »Sie glauben doch nicht, dass er getürmt ist, oder, Chefin?«, sprach Peterson aus, was Geraldine insgeheim auch befürchtete. Sie hatte keine Antwort darauf. Also warteten sie. Schließlich ging die Tür wieder auf, und Callum Martin kam herein. Er hatte blutunterlaufene Augen und drei verkrustete sowie einen noch feucht glänzenden Kratzer an der Wange.


  »Mr. Martin, wir ermitteln zum Brand in Ihrem Haus am Montagabend. Wo haben Sie sich an dem Abend aufgehalten?«


  »Habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  Geraldine schlug ihren Notizblock auf. »Wir müssen die Zeiten noch einmal durchgehen.«


  »Wieso? Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt, und das ist fast eine Woche her. Ich muss mich ja wohl nicht an alles erinnern können, was vor einer Woche war, oder? Ich weiß, was Sie hier abziehen. Sie halten mich für bescheuert. Sie haben alles aufgeschrieben, was ich Ihnen das letzte Mal gesagt habe, und wenn ich es jetzt nicht ganz genau so wiederhole, behaupten Sie, dass ich lüge.« Er schüttelte den Kopf. »Darauf falle ich nicht rein. Ich bin doch kein beknackter Idiot. Ich erinnere mich an gar nichts außer dem, was ich Ihnen schon erzählt habe. Mehr weiß ich nicht mehr. Wenn das also alles ist, gehe ich wieder.«


  »Mr. Martin, jemand hat Ihr Haus angezündet. Sicher wollen Sie uns helfen herauszufinden, wer das war, oder nicht?«


  Martin zog die Brauen zusammen. »Na gut, stellen Sie Ihre Fragen.«


  »Wir versuchen, den genauen Zeitpunkt zu ermitteln, zu dem das Feuer ausbrach«, log Geraldine. Peterson nahm seinen Notizblock hervor. »Es muss irgendwann gewesen sein, nachdem Sie das Haus verlassen hatten. Sie waren allein, nicht wahr? Um welche Zeit war das?«


  Callum steckte sich eine Zigarette an und blies Geraldine den Qualm ins Gesicht. »Sie hat Coronation Street geguckt.« Er nahm noch einen Zug. »Sie mag Coronation Street. Brenda, meine ich. Ein Haufen Schrott. Ich muss eingeschlafen sein und bin aufgewacht, als es zu Ende war. Da bin ich auf ein Glas weggegangen. Sie wollte mitkommen, aber sie war ja nicht mal angezogen. Um die Zeit! Die Schlampe.« Er unterbrach sich, um noch einen Zug zu inhalieren, bevor er fortfuhr. »Ich wollte nicht warten, bis sie so weit war, und Ray konnte ja nicht mal laufen, der arme Kerl. Also bin ich alleine los.« Wieder zog er an seiner Zigarette. »Ich bin in den Pub gegangen. Da bin ich eine Weile geblieben, hab was getrunken. Ich hab mit niemandem geredet, aber der Wirt kann Ihnen sagen, dass ich da war. Warum fragen Sie den nicht?«


  »Mr. Martin, Sie sind kein Verdächtiger«, log Geraldine wieder. »Uns interessiert lediglich, um welche Uhrzeit das Feuer ausgebrochen ist. Sind Sie sicher, dass Sie direkt zum Pub gegangen sind?«


  »Ja.«


  »Haben Sie jemanden vor dem Haus gesehen, als Sie gingen?«


  »Nein.«


  »Und Sie waren die ganze Zeit im Pub?«


  »Ja.«


  »Wo Sie den Abend über allein etwas getrunken haben?«


  Martin steckte sich eine zweite Zigarette an, ehe er antwortete. Er sprach sehr langsam. »Ich war eine Zeit lang in dem Pub. Allein. Fragen Sie den Wirt, wenn Sie mir nicht glauben.«


  »Sind Sie danach direkt nach Hause gegangen?«


  Martin überlegte. »Nein. Ich bin noch rumgelaufen, um einen klaren Kopf zu kriegen. Als ich nach Hause kam, sah ich schon von der Ecke aus die Blaulichter. Da brannte es. Es muss so gegen zehn gewesen sein.«


  »Haben Sie jemanden gesehen, als Sie spazieren gingen?«


  Martin zuckte mit den Schultern. »Wie zum Teufel soll ich das wissen? Es war dunkel!«


  Als Nächstes befragten sie Brenda, doch es war zwecklos. Sie schien sich nicht einmal an das Feuer in ihrem Haus zu erinnern.


  »Feuer?«, wiederholte sie mit leerem Blick. »Was? Wo ist Cal?« Ihre Hände zitterten.


  »Das war verlorene Zeit«, schimpfte Geraldine, als sie das Blue Lagoon verließen. Sie holte tief Luft und war froh, der scheußlichen Luft im Club entkommen zu sein.


  »Was jetzt, Chefin?«


  Geraldine zögerte. »Machen wir einen Ausflug ans Meer«, sagte sie schließlich. Peterson juchzte wie ein kleiner Junge, und Geraldine musste grinsen.


  Es war ein schöner Nachmittag, als sie durch sanfte Hügel und weite Landschaften fuhren. Und es fühlte sich gut an, die Enge der Stadt hinter sich zu lassen. Peterson fuhr mit hundertdreißig Stundenkilometern über die Schnellstraße, deren bräunlicher Asphalt im Sonnenlicht golden schimmerte. Viele Bäume trugen noch ein letztes Herbstlaub in Rostrot, flammendem Orange und Gelb, hier und da eindrucksvoll unterbrochen von dunklem Immergrün. Obwohl sie bei der Arbeit waren, überkam Geraldine ein Anflug von Urlaubsgefühl. Für sie gab es nichts anderes zu tun, als aus dem Fenster zu sehen. Da sie zu müde zum Nachdenken war, betrachtete sie die vorbeiziehenden Felder, die vergilbend den Winter erwarteten.


  »Ich war noch nie ein Fan von freier Natur«, bemerkte Peterson nach einer Weile. »Ich verstehe einfach nicht, was an Landschaft so toll sein soll.«


  »Es ist auch nicht direkt die beste Jahreszeit. Im Sommer sieht es völlig anders aus.«


  »Ja, muss es wohl. Und im Winter. Stellen Sie sich das alles mal von Schnee bedeckt vor. Schon komisch, wenn man darüber nachdenkt, wie anders Sachen aussehen können.«


  Geraldine dachte an die Leute, die am 22. November in Sandmouth Autos gemietet hatten. Die Aufzeichnungen der Verkehrskameras vom Abend des 22. und 24. von Wagen, die von Sandmouth in Richtung Harchester gefahren waren, waren gründlich ausgewertet worden. Nur eine Frau hatte beide Fahrten gemacht, Bobbie Geere. Geraldine ging durch den Kopf, was der Sergeant gesagt hatte. Die Dinge sahen nicht immer gleich aus.


  »Was wäre wenn?«, begann sie.


  »Wenn was, Chefin?«


  »Ich denke gerade an diese alte Frau, die mit einem Mietwagen von Sandmouth nach Harchester gefahren ist. – Könnte das Sophie Cliff gewesen sein?«


  »Verkleidet, meinen Sie?« Peterson klang interessiert. »Und unter falschem Namen?«


  Geraldine rief auf dem Revier an. »Wir müssen überprüfen, ob Sophie Cliff einen Führerschein drucken könnte, einen falschen. … Sie arbeitet in der IT … Ja. … Und jedes Internetcafé in der Gegend. Überprüfen Sie das in Sandmouth, Harchester und überall dazwischen. Und suchen Sie noch mal nach dieser Bobbie Geere.« Sie legte auf. Nun wurde es spürbar spannend.


  Geraldine blickte ungeduldig geradeaus. »Noch eine halbe Stunde, dann sind wir oben auf dem Hügel und müssten das Meer sehen können«, sagte sie. Peterson reagierte mit einem Achselzucken. Als wollte sie den Himmel spiegeln, wechselte die Straßenoberfläche zu einem Mittelgrau. Sie kamen an einem Schild vorbei: »SANDMOUTH 25«.


  »Noch eine halbe Stunde«, pflichtete der Sergeant ihr bei. »Wahrscheinlich weniger. Wir sind gut in der Zeit. In zwanzig Minuten müssten wir da sein – falls die Straße weiterhin frei ist.« Geraldine fragte sich, was sie in Sandmouth herausfinden würden. »Hoffen wir mal, dass sich die Mühe lohnt«, ergänzte Peterson und drückte damit Geraldines Bedenken aus. »Was wollen wir wetten, dass sie Sophie Cliff den ganzen Montagabend auf Video haben und wir wieder bei null sind?«


  Geraldine starrte stumm aus dem Fenster.
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  Das Excelsior


  Das Excelsior Hotel stand auf einem großen Grundstück oben auf einer Klippe. Es war opulent im Stil einer längst vergangenen Epoche eingerichtet – elegante, cremeweiß und dunkelrot gemusterte Tapeten, dunkelrote Teppiche und Vorhänge. Die Bar in modernem Chrom und schwarzem Leder wirkte neben der altmodischen Pracht von Foyer und Lounge ein wenig deplatziert.


  Geraldine und Peterson blickten sich rasch um. Eine Gruppe Männer saß in der Bar und unterhielt sich laut. Aus purer Gewohnheit lauschte Geraldine im Vorbeigehen.


  »… und dann hat er dafür gesorgt, dass es richtig heftig abging.« Allerweltsmusik dudelte, ein Rhythmus ohne klare Melodie. Aus dem Hintergrund war leises Besteckklimpern zu hören. Geraldine ging weiter, vorbei an einer Vase mit langstieligen gelben Lilien. Sie wandte ihren Kopf weg. Seit der Beerdigung ihrer Mutter mochte sie den schweren Liliengeruch nicht mehr.


  Ein paar Frauen saßen bei einem Kaffee zusammen. »Es war klasse, aber der Einzige in meiner Größe war schon reserviert.«


  »Oh, was für ein Pech.«


  Geraldine folgte Peterson zurück ins Foyer. Die junge Frau hinterm Empfangstresen telefonierte. Geraldine dachte, dass sie vermutlich aussahen wie ein Paar, das einchecken wollte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es wäre, mit Ian Peterson neben sich in ein Hotel zu kommen, nicht als Kollegen, sondern als Paar. Sofort verwarf sie den Gedanken.


  »Verzeihen Sie, dass Sie warten mussten«, sagte die Empfangsdame. Geraldine hielt ihren Dienstausweis hin.


  »Wir überprüfen die Ankunfts- und Abreisezeiten von einer Mrs. Sophie Cliff, die am vergangenen Wochenende hier gewohnt hat.«


  Die junge Frau tippte den Namen ein und blickte auf ihren Monitor. »Ja, Mrs. Cliff war letztes Wochenende hier.« Sie sah wieder auf den Monitor. »Sie ist am Samstagmorgen angekommen und hat am Dienstag nach dem Frühstück ausgecheckt.« Obwohl sie während der Tage am Empfang gearbeitet hatte, konnte sie ihnen wenig über Mrs. Cliff sagen. »Sie hat in Zimmer 213 gewohnt. Das ist inzwischen wieder belegt. Ich glaube nicht, dass Sie da reinkönnen.« Sie schien besorgt. »Aber ich erinnere mich jetzt wieder an die Frau von 213, denn sie war ein bisschen …«


  »Ja?«


  »Nun, bei ihrer Ankunft sagte sie, dass sie noch nicht wüsste, wie lange sie bleiben würde. Und sie war … ungepflegt.« Die junge Frau senkte unsicher die Stimme, sodass Geraldine näher an den Tresen trat. »Na ja, als müsste sie sich mal duschen, falls Sie verstehen, was ich meine. Und sie hatte einen abwesenden Blick, als sei sie gar nicht ganz da. Offen gesagt fand ich sie unheimlich. Ich glaube, sie war tagsüber spazieren«, ergänzte sie. Sie bemühte sich eindeutig, ihnen zu helfen.


  »Spazieren?«


  »Die meisten unserer Gäste spielen hier Golf oder wandern auf dem Küstenweg.« Sie blickte auf, als einige Männer in Golfkleidung an den Empfang kamen. »Entschuldigen Sie mich, ich …«


  »Ich möchte mit dem Manager sprechen«, unterbrach Geraldine sie.


  Ein sehr ernst dreinblickender Hotelmanager führte sie in sein Büro. Er sah aus wie um die zwanzig, und Geraldines Fragen machten ihn sichtlich nervös.


  »Wir hatten hier noch nie Schwierigkeiten mit Gästen«, erklärte er, als sei er irgendwie schuld, dass die Polizei da war. Er bestätigte, dass Mrs. Cliff am Sonntag, Montag und Dienstag morgens im Speisesaal gefrühstückt hatte. Und am Samstag, Sonntag und Montag hatte sie dort abends um sieben Uhr gegessen.


  »Sind Sie sich sicher, was die Zeiten betrifft?«


  Der Manager sah auf seinen Computerschirm. »Moment mal, ja, hier ist es. Sie ist am Samstag, Sonntag und …« – er klickte mit der Maus – »am Montag um Punkt sieben im Speisesaal aufgetaucht. Unsere Gäste essen oft früh, wenn sie den ganzen Tag draußen gewandert sind. Die Aussicht von den Klippen hier ist fantastisch.«


  »Können Sie uns sagen, wie lange sie abends im Speisesaal blieb?«


  »Nein. Wir tragen die Gäste beim Kommen ein, wegen der Rechnung, aber wir vermerken nicht, wann sie gehen. Ich könnte die Bedienungen fragen, nehme allerdings an, dass sie sich nicht genau erinnern können.«


  »Wohin könnte sie vom Speisesaal aus gegangen sein?«, fragte Peterson.


  »Entweder in die Bar oder auf ihr Zimmer. Unsere Zimmer sind sehr gut ausgestattet …«


  »Wird Ihr Parkplatz von einer Kamera überwacht?«, fiel Geraldine ihm ins Wort. Er nickte. »Haben Sie noch die Aufzeichnungen von Samstag- und Montagabend?«


  Der Manager trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch. »Wir bewahren sie dreißig Tage lang auf, aber Ihr Kollege hatte schon danach gefragt. Er hat die Aufzeichnungen mitgenommen, also müssten die noch bei der hiesigen Polizei sein.«


  Er seufzte, als sie ihn baten, ihnen den Korridor im ersten Stock zu zeigen. Er ging voraus und blickte auf seine Uhr, blieb jedoch höflich. Zimmer 213 lag am Ende eines langen Flurs, gegenüber vom Fahrstuhl.


  »Wie leicht könnte ein Gast das Hotel verlassen, ohne gesehen zu werden?«


  Der Manager erklärte ihnen, dass niemand das Gebäude ungesehen betreten oder verlassen könne. Die Treppe und der Fahrstuhl führten in die Eingangshalle hinunter, wo die Ausgänge sowohl von der Rezeption als auch von dem Portier aus zu sehen waren. Der Zugang zum Foyer und der Eingang waren videoüberwacht.


  »Gibt es noch andere Zugänge zum Gebäude, abgesehen von dem Fahrstuhl oder der Treppe?«


  »Nur noch den Personalaufzug, der mit einem PIN-Code gesichert ist. Sämtliche Notausgänge sind mit dem zentralen Notfallsystem vernetzt. Wir haben auch am Hinterausgang Kameras, und alle Fenster im Erdgeschoss sind fest verriegelt. Bei uns ist es sehr sicher. Wir hatten noch nie Probleme mit Eindringlingen. Sie können bei unserer Versicherung nachfragen.«


  »Also kann keiner ungesehen ins Hotel oder heraus?«, fragte Peterson erneut, als sie zum Büro zurückgingen.


  Der Manager schüttelte den Kopf. »Das ist so gut wie unmöglich. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«


  »Wenn wir eine Veranstaltung haben, ist sehr viel zu tun.« Er sah wieder auf seinen Bildschirm. »Am Samstag war viel los. Ist es eigentlich immer. Wir hatten eine Hochzeit. Gegen acht Uhr kamen die Gäste, da war die Eingangshalle natürlich voll. Aber der Ballsaal ist unten, und wir überwachen die Treppe und den Aufzug immer sehr genau. Keiner hätte nach oben zu den Zimmern gehen können, ohne dass wir es gesehen hätten. Die Pagen haben dann Liftdienst und überprüfen aus Sicherheitsgründen die Zimmernummern.«


  »Aber in dem Gewühl hätte jemand unbemerkt das Gebäude verlassen können?«, beharrte Geraldine.


  »Natürlich. Es gibt ja auch keinen Grund, warum das nicht möglich sein sollte. Das war eine Veranstaltung, und unten darf jeder jederzeit rein und raus. Doch niemand gelangt nach oben zu den Zimmern, ohne gesehen zu werden.«


  »Aber sie hätte wieder reinkommen müssen«, sagte Peterson. »Wir wissen, dass sie morgens zum Frühstück nach unten kam. Wie konnte sie ungesehen wieder nach oben?«


  »Wann sind die Gäste gegangen?«


  »Die Veranstaltung war um Mitternacht zu Ende.«


  »Und dann war wieder viel los in der Halle?«


  Der Manager runzelte die Stirn. »Hören Sie, Inspector, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber ich kann Ihnen versichern, dass unsere Sicherheitsvorkehrungen sehr ausgeprägt sind.«


  »Es ist möglich, dass Sophie Cliff am Samstagabend unbemerkt aus dem Hotel raus- und wieder hereinkam«, sagte Peterson, als sie ins Foyer zurückgingen. »Aber was ist mit Montagabend? Das hiesige CID hat die Kameraaufzeichnungen durchgesehen und weder sie noch eine ähnliche Person gesehen, die den Lift oder die Treppe benutzt hat.«


  Auf dem Weg nach draußen blieb Geraldine noch beim Portier stehen. »Ich hatte am Montag keinen Dienst«, sagte er. »Das war Bern. Er ist heute nicht da, hat aber morgen wieder Dienst.« Geraldine befragte den älteren Mann noch eine Weile, aber er konnte ihnen keine weiteren Informationen geben. Dann ging sie nach draußen, um nachzudenken.


  Peterson trat an die Rezeption und sprach mit der Empfangsdame. »Was ist mit den Schlüsseln?«, fragte er. »Können Sie anhand der elektronischen Schlüssel sehen, wann jemand im Zimmer ist oder nicht?«


  »Nein. In einigen Hotels gibt es so ein System, aber unseres ist nicht ganz so aufwendig. Wir empfehlen den Gästen, ihre Schlüsselkarten an der Rezeption zu lassen, wenn sie ausgehen, für den Fall, dass wir die Zimmer evakuieren müssen. Der Rauchalarm geht manchmal los. Lässt ein Gast die Duschkabinentür offen, löst der Wasserdampf den Alarm aus. Wir haben Hinweisschilder in allen Zimmern, dass sie bitte die Duschtüren schließen, aber einige lassen die Tür trotzdem offen, und schon geht der Alarm. Erst diese Woche hatten wir einen. Wir mussten alle Gäste aus dem Haus bringen, und natürlich stellte sich dann heraus, dass es falscher Alarm war. Wir sind durch die Flure gelaufen und haben an sämtliche Türen geklopft, um herauszufinden, ob noch jemand in einem der Zimmer war. Die Leute vergessen ja oft, die Schlüsselkarte abzugeben, wenn sie weggehen, also wissen wir nicht immer, wer da ist und wer nicht.«


  »Hatten Sie am Montagabend einen Alarm?«


  »Ja, aber nur für wenige Minuten, dann war die Dusche abgestellt.«


  »Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer der Alarm ausgelöst wurde?«


  Die junge Frau sah wieder auf ihren Monitor und tippte schnell etwas ein. »Zimmer 213. Das ist im ersten Stock. Oh, da hat diese Frau gewohnt, nach der Sie gefragt haben. Was für ein komischer Zufall!« Sie blickte auf, doch der Sergeant lief bereits aus dem Gebäude und suchte nach Geraldine.


  Sie war mittlerweile an den Rand der Terrasse geschlendert und sah über die Klippen hinaus auf das graue Meer. Sie fragte sich, was unter der aufgewühlten Oberfläche sein mochte.


  Die Wolken brachen auf, sodass ein Strahl winterlichen Sonnenscheins durchkam. Glitzernde Flecken tanzten weit unten auf den Wellen und erinnerten Geraldine an das blaue Meer in Dubrovnik.


  57

  Der Verdacht


  Auf dem Rückweg fuhr Geraldine. Sie brauchten bei hoher Geschwindigkeit nur etwas mehr als eine Stunde.


  »Abends schafft man das in vierzig Minuten«, sagte sie, als sie den Außenbezirk von Harchester erreichten. Peterson schnaubte. Während der Fahrt war er ungewöhnlich still gewesen, als widerstrebte es ihm, nach Hause zurückzukehren. Je näher sie Harchester kamen, desto finsterer wurde er. Geraldine sah kurz zu ihm hin. »Ist alles in Ordnung?« Er brummelte, antwortete aber nicht. »Ist es wegen Bev?«, fragte sie und wurde mit einem wenig aussagekräftigeren Laut belohnt, den man möglicherweise als ein »Ja« interpretieren konnte.


  »Möchten Sie darüber reden?«, fragte sie behutsam.


  »Es gibt nichts zu reden«, antwortete er nach einer Pause. »Bev hat mich verlassen.«


  »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, bestens.«


  »Kann ich irgendwas tun?« Es war eine unbeholfene Frage, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie mochte Ian Peterson und empfand aufrichtiges Mitgefühl. Zugleich wurde ihr bewusst, dass ihr freundschaftlicher Impuls kein rein selbstloser war. Peterson schien keine Probleme zu haben, Frauen anzuziehen. Er würde bald eine neue Freundin finden. Geraldine war diejenige, die Freundschaft brauchte.


  »Sie hat mich verlassen. Das war’s.«


  »Sie verlassen?«


  »Wir haben uns gestritten. Sie hat eine Tasche gepackt und ist weg.« Schweigend fuhren sie weiter. »Wissen Sie was, Chefin«, sagte Peterson, als sie auf den Parkplatz des Reviers fuhren. »Wie wäre es mit einem Drink?« Geraldine lächelte erleichtert. »Unter einer Bedingung«, ergänzte er.


  »Und die wäre?«


  »Eigentlich sind es zwei. Wir reden nicht über den Fall, und wir erwähnen Bev nicht.«


  »Abgemacht.«


  »Und hatten Sie nicht gesagt, die erste Runde geht auf Sie?« Beide lachten.


  »Ich muss wirklich aufpassen, was ich sage«, bemerkte Geraldine grinsend, als sie dem Sergeant im Pub gegenüber ein Pint reichte. »Hier. Ertränken Sie Ihren Kummer.«


  »Übrigens hatte ich den ganzen Tag keine Zeit, über Bev nachzugrübeln.« Geraldine lächelte. Peterson trank sein Pint aus und stand auf.


  »Nur noch ein halbes«, sagte Geraldine, doch er schüttelte den Kopf. »Ah, verstehe. Jetzt haben Sie mir ein Pint aus den Rippen geleiert, und nun gehen Sie.« Sie lachte. »Keine Zeit mehr für …«


  »Gehen wir woanders hin«, unterbrach er sie. »Demnächst strömen die hier alle rein, und … Ich dachte, es wäre nett, zur Abwechslung mal über etwas anderes zu reden. Wegzukommen von …« Er blickte sich in dem Pub um. »Von alldem hier. Nur für eine Stunde oder so.« Geraldine stand auf und griff nach ihrer Tasche.


  Sie entdeckten einen ruhigen Pub am Fluss auf der anderen Seite der Schnellstraße, hinter Ashford, wo der Fluss sich von der Eisenbahnlinie wegschlängelte.


  »Das ist nett hier«, sagte Peterson. Er lehnte am Geländer und blickte hinaus zum Wasser. Es war ein klarer Abend, und unter ihnen kräuselte sich der Fluss sanft im Mondlicht. Geraldine fröstelte. »Wollen Sie reingehen?«, fragte Peterson. Seine Aufmerksamkeit war sympathisch.


  »Nein, ich finde es schön hier draußen.« Das tat sie wirklich.


  Nach einer Weile gingen sie doch hinein. In der Wärme drinnen entspannte sich Geraldine. Ihre Unterhaltung schweifte doch zu den Kollegen ab, und ohne den Fall anzusprechen, tratschten sie ein wenig.


  »Erzählen Sie mir nicht, Sie wüssten nicht, dass Polly in Sie verknallt ist!«


  Peterson wandte das Gesicht ab und hüstelte, um seine Verlegenheit zu überspielen. Geraldine musste lachen. »Und was ist mit Ihnen und dem DCI?«, fragte er. Obwohl es Geraldine nervte, dass sie das Objekt von Klatsch und Tratsch war, machte es ihr nichts aus, ihren Namen im Zusammenhang mit dem DCI zu hören. Sie fühlte sich vielmehr geschmeichelt.


  Es war ein angenehmer Abend. Erstaunlich sogar, bedachte man, dass der Sergeant alles über den Fall wusste, Geraldine aber dennoch feststellte, dass sie ihn vergessen konnte, wenn sie mit Peterson redete. Er war witzig, und sie mochte ihn.


  »Sie tratschen wie eine Frau«, sagte sie zu ihm, und er grinste beschämt, dabei sah sie ihm an, dass es ihm gefiel.


  »Normalerweise nicht«, versicherte er. »Nur mit Ihnen.«


  »Das nehme ich als Kompliment.«


  Nachdem sie den Sergeant wieder beim Revier abgesetzt hatte, fuhr Geraldine nach Hause, um ihren Bericht zu schreiben. Sie schenkte sich ein großes Glas Weißwein ein, bevor sie sich an die Arbeit setzte. Das Bild des alten Mannes, der allein in der Ecke eines Pubs hockte, kam ihr in den Sinn. Für einen Moment zögerte sie, ehe sie den Wein in die Spüle goss und sich stattdessen eine Kanne Kaffee aufsetzte.


  Am nächsten Morgen saß sie an ihrem Schreibtisch und fragte sich, ob Sophie Cliff jemanden für die Anschläge auf Barker angeheuert haben könnte. Doch die waren viel zu schlampig ausgeführt für einen Profi. Während Geraldine in Gedanken unterschiedliche Möglichkeiten durchspielte, die immer weiter hergeholt schienen, klopfte die Diensthabende an ihrer Tür. Der DCI war auf dem Weg.


  »Wir haben Bert Cartwright gefunden«, verkündete Ryder ernst. »Er war fünf Tage lang im Kanal.«


  »Die Leiche war die ganze Zeit im Wasser, ohne dass es einer gesehen hat?«, fragte jemand.


  »Als die Taucher ihn raufholten, hatte er eine Tasche mit Ziegelsteinen um den Hals gebunden. Wer immer die angehoben hat, war stark. Es ist unwahrscheinlich, dass Cartwright das selbst gewesen sein kann.« Für einen langen Moment herrschte Stille.


  »Und, schwupps, können wir jede Hilfe von Cartwright vergessen«, sagte Peterson.


  Sie hatten gehofft, dass Cartwright sich aus Angst irgendwo versteckte, weil er Informationen über Martin hatte. Deshalb hatten sie ihr Bestes gegeben, den alten Mann vor Martin zu finden. Und die ganze Zeit hatte er auf dem Grund des Kanals gelegen.


  »Vielleicht verrät uns die Autopsie mehr«, sagte der DCI. Er klang nicht zuversichtlich. »Also, was haben wir sonst?«


  Geraldine skizzierte eine Theorie. »Sophie Cliff hatte sich ohne festes Abreisedatum im Excelsior Hotel in Sandmouth eingebucht und blieb, bis sie erreicht hatte, was sie wollte, um dann am Dienstagmorgen auszuchecken – in dem Glauben, dass Raymond Barker in dem Feuer gestorben war, das sie am Abend zuvor in seinem Haus gelegt hatte. Zuvor am Samstagabend konnte sie im Gewühl der Hochzeitsgesellschaft unbemerkt das Hotel verlassen, entdeckte Barker im Pub, wartete und attackierte ihn auf seinem Heimweg gegen halb elf, ehe sie zum Hotel zurückfuhr und sich wieder nach drinnen begab, als die Hochzeitsgäste gingen.«


  »Ein glücklicher Zufall«, bemerkte der DCI.


  »Eigentlich nicht, Sir. Es wäre ein Leichtes für sie gewesen herauszubekommen, wann die Veranstaltung endete, sodass sie wusste, um welche Zeit sie zurück sein musste. Es war nur günstig, dass sie Barker allein erwischte. So musste sie ihm nicht allzu lange nachstellen und nur auf ihre Chance warten. Allerdings starb er nicht. Das muss sie aus der Zeitung erfahren haben. Oder sie hat im Krankenhaus angerufen. Und dann versuchte sie es wieder. Am Montag sorgte sie dafür, dass das Hotel geräumt werden musste. Nach einem schnellen Abendessen löste sie um halb acht den Alarm aus, indem sie die Dusche aufdrehte, und verließ das Hotel im allgemeinen Chaos, das durch den Alarm ausgelöst worden war. Angenommen, sie verschwand um zwanzig vor acht, hätte sie gegen zwanzig nach acht in Harchester sein können, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie Martin im Pub ankam. Da Barker nicht bei ihm war, ist sie in das Haus eingebrochen, fand Barker, legte das Feuer und fuhr um halb neun wieder weg, um gegen Viertel nach neun im Hotel zu sein. Alles eine reine Mutmaßung, aber ich denke, wenn wir uns die Aufzeichnungen gründlich vornehmen, können wir sehen, wie sie wieder ins Hotel ging, auch wenn es in dem Gewühl der vielen Gäste schwierig sein dürfte, sie zu entdecken. Die Fahrten waren machbar für sie, aber es bleibt die Frage, wie sie es schaffte, an einen gefälschten Führerschein zu kommen.«


  »Vielleicht hat sie einen gestohlenen Wagen benutzt«, sagte Bennett.


  »Oder einen gekauft«, schlug jemand anderes vor. Sie diskutierten die denkbaren Varianten.


  »Vielleicht hat sie einen Wagen gestohlen, der noch gar nicht als gestohlen gemeldet wurde.«


  »Der Besitzer könnte verreist sein.«


  »Sie könnte sich ein Auto geliehen haben.«


  »Oder gekauft. Irgendeine billige Kiste. Ein Privatverkauf.«


  »Da gäbe es Papiere.«


  Geraldine fand dieses wilde Spekulieren deprimierend. Sie drehten sich im Kreis. Sophies Bewegungen waren kaum nachzuverfolgen. Natürlich gab es ihre Theorie, dass die Verdächtige verkleidet und unter falschem Namen einen Wagen gemietet hatte, aber Geraldine musste zugeben, dass sie an den Haaren herbeigezogen klang.


  »Überprüfen Sie alle Meldungen zu gestohlenen Fahrzeugen«, sagte der DCI. Er sah nachdenklich vor sich hin. »Aber wenn sie einen gestohlenen Wagen genutzt hat …«


  Das Briefing endete in einer Atmosphäre allgemeiner Frustration. Der Optimismus zu Beginn der Ermittlungen war rapide verflogen, denn sie waren noch kein Stück näher an denjenigen, die für Evelyn Greens und Thomas Cliffs Tod verantwortlich waren. Außerdem waren seit Beginn ihrer Ermittlungen Maggie Palmer und Bert Cartwright ermordet worden, und es hatte jemand zweimal versucht, Raymond Barker umzubringen.


  Alle Aufzeichnungen waren von Constables durchgesehen worden, trotzdem nahm sich Geraldine Kopien sämtlicher Fahrtenberichte von Taxen und Mietwagenfirmen, die Fahrpläne von Zügen und Bussen sowie die Anzeigen von gestohlenen Autos mit nach Hause. Das war eine Menge Papier, aber Geraldine war fest entschlossen, jede auch noch so geringe Spur zu finden, die darauf hindeutete, dass Sophie Cliff unbemerkt nach Harchester zurückgekommen war. Die Möglichkeit, dass etwas übersehen wurde, war nie auszuschließen.


  Nachdem sie mit Sophie Cliff nicht weiterkam, nahm Geraldine sich noch einmal Callum Martin vor. Der ganze Fall schien sich in tausend Richtungen zu verlaufen und nirgends hinzuführen.


  Sie war ganz darauf konzentriert, wie sie Martins Alibi knacken konnte, als Craig anrief, um mit ihr zu besprechen, was sie heute Abend machen konnten. Seine heitere Stimme war wie ein ätzend schrilles Kreischen inmitten ihrer Verzweiflung. Entsprechend schroff fiel ihre Reaktion aus.


  »Tut mir leid, ich habe echt keine Zeit.«


  »Es ist Samstagabend!«


  »Weiß ich, aber mein Job kennt keine Wochenenden. Ich muss noch einige Berichte durchgehen. Wir suchen nach einem gestohlenen Wagen …«


  »Kann das nicht warten?«


  »Nein, kann es leider nicht.« Sie erklärte ihm, dass ein Mörder frei herumlief und Leben in Gefahr seien. Craig dachte sicher, sie würde sich Ausflüchte ausdenken.


  Es entstand eine kurze Gesprächspause, bevor er anbot, sie am nächsten Tag zu einem frühen Abendessen abzuholen. Geraldine wusste, dass sie den ganzen Tag arbeiten würde, stimmte aber dennoch zu, den Abend mit ihm zu verbringen. Eigentlich hatte sie am Sonntag frei. Und sie musste Craig sehen, wenn ihre Beziehung eine Chance haben sollte. Er hatte sich schon angehört, als würde er das Interesse an ihr verlieren. Wenn er denn überhaupt jemals ernsthaft an ihr interessiert gewesen war.


  »Wann soll ich dich abholen? Lieber früh, würde ich sagen. Ich kenne einen richtig netten Pub am Fluss.«


  »Klingt wunderbar«, antwortete Geraldine. Sie blätterte bereits durch den nächsten Bericht, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte.


  Nach dem Telefonat sah sie bis spät in die Nacht alle Berichte über gestohlene Fahrzeuge durch, die am Samstag- und Montagabend von Kameras zwischen Harchester und Sandmouth eingefangen worden waren. Keines der Indizien schien zu der Theorie zu passen, dass Sophie Cliff in einem gestohlenen Wagen nach Harchester zurückgefahren war. In ihrem Kopf herrschte mittlerweile ein heilloses Durcheinander von Zeiten und Namen. Genauso gut hätte sie den Abend mit Craig verbringen können, dachte sie verärgert, als sie allein in ihr kaltes Bett kroch. Und irgendwo in der Nähe schlief wahrscheinlich süß und selig ein Mörder.
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  Weitermachen


  Der Sonntag war frustrierend. Ein paar Constables saßen an den Telefonen, doch es gingen kaum Anrufe ein. Auch sonst war so gut wie nichts los. Bennett war irgendwo im Gebäude, und vom DCI keine Spur.


  »Gott, ist das langweilig, hier rumzuwarten!«, stöhnte ein Constable, als Geraldine vorbeiging.


  »Wem sagen Sie das?«, stimmte ihm Geraldine zu. Das Warten war das Schlimmste.


  Sie verbrachte eine denkbar öde Stunde damit, Details zu untersuchen, die nicht zusammenpassten. Es war stumpfsinnig, und sie hatte all diese Berichte schon einmal gelesen. Als sie merkte, dass ihre Konzentration nachließ, machte sie eine Pause, um den Kopf freizubekommen. Draußen regnete es, deshalb ging sie in die Kantine, um einen Kaffee zu trinken.


  »Sind Sie gut in Anagrammen, Geraldine?«, rief Bennett ihr zu, als sie hereinkam. Er hatte eine Zeitung aufgeschlagen auf dem Tisch vor sich liegen und machte ein Kreuzworträtsel.


  »Ich fürchte, nein.«


  »Wie wäre es wenigstens mit einem Tipp? Fördert eine Glück bringende Atmosphäre.«


  Geraldine schüttelte den Kopf. »Mir fehlt dazu die Geduld.« Sie setzte sich ihm gegenüber hin.


  »Glück«, murmelte Bennett. »Was ist ein anderes Wort für Glück?«


  »Zufall? Fortune?«


  »Das ist es, klar! Fortune!« Geraldine fragte sich, ob Bennett jemals bei seiner Arbeit solche Verve bewiesen hatte. »Ist doch klasse, oder?«


  »Bedaure, Les, aber das ist für mich zu abgehoben.«


  »So schwer ist es gar nicht.« Er legte seinen Stift hin. »Man muss nur das richtige Ersatzwort finden.«


  Geraldine lächelte. »Tut mir leid, aber Kreuzworträtsel sind nichts für mich. Mich reizt es einfach nicht, mit Wörtern zu spielen.«


  »Nur noch eine Frage?«


  Geraldine schüttelte seufzend den Kopf. Das war nicht die Art von Fragen, die sie momentan hatte. Sie trank ihren Kaffee aus und kehrte an ihren Schreibtisch zurück, während Bennett bei seinem Kreuzworträtsel blieb.


  Ohne Ablenkung hätte Geraldine eigentlich eine Menge schaffen müssen, aber es stand nur der übliche Papierkram an. Und so schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Maggie Palmer ab. Sicher fehlte sie ihren Kindern, aber wenigstens waren die beiden noch zu klein, um sich mit den Vorbereitungen für die Beerdigung und den sonstigen unschönen Begleiterscheinungen des Todes herumschlagen zu müssen.


  Unweigerlich musste Geraldine an das Begräbnis ihrer eigenen Mutter denken, was sie zu Celia führte. Eine Woche war es her, seit sie sich im Haus ihrer Mutter gesehen hatten. Als Geraldine nach Hause kam, nahm sie das Telefon und wählte Celias Nummer. Doch noch ehe die Verbindung zustande kam, legte sie wieder auf. Ihr fehlte die Energie für eine emotionale Szene. Außerdem würde Craig sie in nicht mal einer Stunde abholen, also musste sie sich fertig machen. Celia musste warten. Und sie hatte ja auch nicht mehr angerufen. Vielleicht war ihre Schwester genauso wenig bereit für ein Wiedersehen.


  Es war später Nachmittag und kalt, als Craig sie aus der Stadt über die Landstraßen fuhr, die von einem leuchtenden Laubteppich bedeckt waren. Im milchigen Sonnenuntergang strahlten die Reste rostroter Blätter in den Bäumen. Einige Bäume hatten bereits alles Laub verloren und reckten ihre kahlen Äste in die Wintersonne. Craig hatte eine Bob-Dylan-CD eingelegt, und die melancholischen Klänge passten zur Kulisse.


  Craig brachte sie zu einem Pub am Fluss. An einem Sommertag wäre es wunderbar, draußen am Wasser zu sitzen. Drinnen war es ein gewöhnlicher Pub mit einem Restaurant. Der Parkplatz war voll, und an der Straße konnte man nirgends stehen, sodass sie um die Ecke fahren und zu Fuß durch den Regen zurückgehen mussten. Als sie sich unter dem Regenschirm zusammendrängten, ertappte sich Geraldine bei dem Wunsch, Craig würde ihr mehr als nur Schutz vor dem Regen bieten.


  »Schade, dass wir nicht mit deinem Wagen gefahren sind«, sagte Craig, als sie in den Pub traten. »Den hätten wir direkt vor der Tür lassen können.«


  Geraldine reagierte nicht. Sie wusste, dass einige ihrer Kollegen auch privat das Privileg nutzten, überall parken zu dürfen. Andere betrachteten es als Missbrauch. Geraldine zog es vor, nicht darüber zu urteilen, nutzte ihre Stellung jedoch nie aus, um im Parkverbot zu parken.


  »Das Essen ist nicht schlecht«, sagte Craig, als er von der Bar zu ihr kam und eine billige Flasche Wein auf den Tisch stellte.


  Geraldine versuchte, optimistisch zu sein. Vielleicht war Craig nicht danach, sie beeindrucken zu wollen. Andererseits erinnerte sie sich, dass er im Urlaub immer gute Weine ausgesucht hatte. Sie beobachtete, wie er ihre großen Gläser füllte.


  »Wir müssen reden, Geraldine.« Sie wartete. Er starrte auf das Glas in seiner Hand. »Geraldine«, begann er wieder und stockte. Sie blickte auf die dunkle Flüssigkeit, die in seinem Glas schwappte. »Ich bin jemand, der eine gewisse Regelmäßigkeit braucht.« Er trank einen Schluck. »Während du an deinem letzten Fall warst, habe ich dich kaum gesehen. Als wir zusammen verreist waren, war es anders, aber jetzt fängt es wieder von vorn an. Das soll kein Vorwurf sein, denn so ist es nun mal. Ich bewundere dein Engagement und verstehe, dass du bei deiner Arbeit hundert Prozent geben musst. Doch ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Freundin will, die jeden Moment abgerufen werden kann und dann wochenlang ihre Arbeit vorzieht. Ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist …«


  Das Essen kam, und Craig verstummte. Geraldine stocherte mit einem elenden Gefühl in ihrer Pasta herum und fragte sich, wie sie reagieren sollte.


  Als die Kellnerin wieder weg war, fuhr Craig fort. Er klang jetzt bestimmter. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir es sein lassen, bevor wir beide zu tief drinstecken. Denn ich …« Sie wartete. Craig sah sie nicht an. »Die Sache ist die, Geraldine, dass ich glaube, ich verliebe mich ernsthaft in dich, und ich denke nicht, dass es mit uns funktionieren kann. Nicht langfristig.«


  Geraldine legte ihre Gabel ab. Sie wollte sagen, dass sie sich ändern konnte, dass alles anders werden würde. Sie wollte widersprechen, dass es unsinnig sei, die Beziehung zu beenden, wenn er anfing, ernste Gefühle für sie zu entwickeln, weil das doch viel eher ein Grund sei zu versuchen, es irgendwie hinzubekommen. Und sie habe es doch nur einmal nicht geschafft, ihn samstagsabends zu sehen. Das werde nicht wieder vorkommen. Es war zwar nicht so, dass sie in den Unterlagen, die sie den ganzen Abend durchgearbeitet hatte, fündig geworden war. Aber sie hätte etwas finden können. Und sie wusste, dass sie dieselbe Entscheidung wieder treffen würde.


  Gestern Abend hatte Craig nicht gekränkt geklungen und nichts dagegen gehabt, ihr Treffen auf den Sonntag zu verschieben. »Wenigstens hatte ich diesmal dran gedacht, anzurufen und den Termin zu bestätigen«, hatte er lachend gesagt. Und nun das.


  Geraldine sagte nichts. Wozu auch? Es war vorbei. Ihre Enttäuschung war so bitter, dass Geraldine sie fast schmecken konnte wie Essig auf ihrer Zunge. – Oder lag es am billigen Wein? Unglücklich trank sie noch einen Schluck. Und noch einen. Sie fragte sich, ob Craig gestern schon vorgehabt hatte, Schluss zu machen, oder seine Entscheidung gefallen war, als sie das Treffen verschoben hatte. Fast hätte sie ihn gefragt, fürchtete jedoch, ihre Stimme nicht unter Kontrolle zu haben. Stattdessen trank sie noch mehr Wein.


  »Ich will nicht die zweite Geige hinter einer Leiche spielen«, fügte er scherzhaft hinzu.


  Geraldine lächelte nicht. Plötzlich stand sie auf und griff nervös nach ihrem Mantel und ihrer Tasche. Sie konnte Craig nicht ansehen. »Ich bin nicht sehr hungrig. Wenn es dir nichts ausmacht, rufe ich mir ein Taxi.«


  Craig war erschrocken. »Unsinn. Ich fahre dich nach Hause. Aber iss erst mal. Es hat doch keine Eile.« Er schien ehrlich überrascht. »Ich hoffe, du bist nicht traurig. Ich dachte …« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Es sei denn, auf dich wartet Arbeit zu Hause«, fügte er hinzu.


  »Wenn ich an einem Fall bin, wartet immer Arbeit auf mich.«


  Im Taxi spielte Geraldine die Szene noch einmal in Gedanken durch. Was Craig gesagt hatte, erinnerte sie an Marks Worte, als er sie verließ. Beide warfen ihr vor, dass sie ihren Beruf an erste Stelle setzte. Vielleicht hatten sie recht, und sie benutzte ihre Arbeit, um die Beziehung nicht zu intensiv werden zu lassen.


  Ihr Elend wich zunächst einem Anflug von Wut, doch als das Taxi vor ihrem Haus hielt, hatte sie sich mit der Situation abgefunden. Sie hatte ihre Arbeit. Sie brauchte niemanden, am allerwenigsten einen Mann, der sie durcheinanderbrachte. Für ihre Arbeit war es unerlässlich, klar denken zu können. Und Geraldine kam gut ohne die illusorische Sicherheit einer Beziehung aus. Liebe war kein Glücksversprechen. Sophie Cliff hatte ihre Liebe gefunden, doch die hatte ihr kein Glück gebracht. Erschöpft sank Geraldine mit einem Glas Wein aufs Sofa und schloss für einen Moment die Augen.


  Das Telefon riss sie aus einem unruhigen Schlummer.


  »Geraldine, hast du getrunken?«, fragte Celia.


  Geraldine war zu müde, um sich über die Frage zu ärgern, und zu erleichtert. Celia redete, als hätte es den Bruch wegen der Adoption nie gegeben. Vielleicht war es besser so. Weitermachen, als wäre nichts gewesen. Und was war denn schließlich zwischen ihnen beiden vorgefallen? Celia traf keine Schuld an der Situation, denn es war ihr nicht zugekommen, das Geheimnis preiszugeben. Geraldine und Celia waren immer sehr unterschiedlich gewesen, und nun begriff Geraldine auch, warum.


  »Nein, ach, ja.«


  »Das höre ich doch.«


  »Gut gemacht«, sagte Geraldine, allerdings in einem freundlichen Ton. »Und wie geht es meiner klugen Nichte?« Prompt redete Celia von Chloe, als sei alles wieder normal. Geraldine saß mit dem Hörer am Ohr da und lauschte Celias Stimme.


  »Hörst du überhaupt zu, Geraldine?«


  »Ja.«


  Sie stand neben Sophie Cliff in der Küche.


  »Hier ist es passiert«, sagte Sophie. »Hier hat er gelegen, im Schmutz.«


  »Nein«, korrigierte Geraldine sie, »er wurde im Esszimmer gefunden.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Sophie. Ihre Augen blitzten. »Waren Sie dabei?« Sie hob eine Hand, und Geraldine sah, dass sie einen Benzinkanister hielt. Sophie ruckte nach vorn, und ein Schwall Benzin flog im Bogen aus dem Kanister. Geraldine sprang zurück. Das Benzin platschte auf den Fußboden und erreichte fast ihre Füße. Geraldine sah zu, wie Sophie ein Feuerzeug hervorholte. »Er wartet auf uns«, sagte Sophie. Ihre Augen leuchteten irre. Sie goss noch mehr Benzin aus …


  Geraldine schreckte hoch und stellte fest, dass sie Wein auf ihre teure Hose geschüttet hatte. Sie hob den Hörer auf, der ihr aus der Hand gefallen war.


  »Geraldine, bist du noch da?«, fragte Celia.


  »Ja. Entschuldige, ich habe nur das Telefon fallen lassen.«


  »Wo war ich gerade?«


  »Alles wieder beim Alten«, murmelte Geraldine dankbar.


  »Was?«


  »Ich sagte, ich bin noch da.«


  »Ja, weiß ich. Ich würde hier ja wohl nicht sitzen und mit mir selbst reden, oder?«


  Geraldine unterdrückte ein Kichern und griff nach der Flasche, um sich nachzuschenken. Sie war wirklich dankbar. Eine adoptierte Schwester war immerhin besser als gar keine.


  »Hörst du mir zu, Geraldine?«


  »Ja, ich höre dir zu.«


  59

  Gefahr


  Das Montagmorgen-Briefing war vorbei. Ian Peterson hatte gerade seinen Laptop eingeschaltet, als Geraldine zu seinem Schreibtisch kam. Ian nahm gar nicht richtig wahr, dass der DCI hinter ihr stand.


  »Raten Sie mal!«, sagte sie. »Wir haben eben Nachricht von den Forensikern bekommen.«


  Ian lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorn. »Der Honda?«


  »Raten Sie mal, wessen Haut die gefunden haben?«


  »Haut?«


  »Hautpartikel, Schuppen, an der Rücklehne des Fahrersitzes.« Nun grinste sie. Ian stellte auf einmal fest, wie jung sie wirkte. Und ihre großen dunklen Augen strahlten förmlich.


  »Callum Martin?« Auch er lächelte, denn er wusste, was sie sagen würde.


  »Richtig! Sie haben die DNS-Proben extraschnell durchgejagt. Ich hatte ihnen Dampf gemacht und gesagt, dass wir dringend etwas brauchen, um den Mistkerl festzunageln, ehe er uns entwischt, und sie müssten uns etwas geben. Das haben sie. Die Spuren hatten sie gleich gefunden, noch ehe sie den Wagen hergebracht hatten, und sie zur Analyse geschickt, uns aber nichts erzählt.«


  »Wahrscheinlich dachten sie, die stammen vom Besitzer«, sagte Ian.


  »Sie hätten trotzdem etwas sagen können«, entgegnete sie.


  Der DCI trat vor. »Holen Sie ihn her, Geraldine. Nehmen Sie Peterson mit und Verstärkung, falls er zu fliehen versucht. Sicher hat er noch mehr Unterschlupfe neben dem Blue Lagoon. Wir gehen lieber kein Risiko ein, dass er uns entwischt.«


  »Ja, Sir«, antwortete DI Steel, doch Ryder war bereits rausgegangen.


  Es dauerte nicht lange, Verstärkung zu aktivieren, dann fuhren sie im Konvoi los. Ian und DI Steel warteten ungeduldig, bis das Team vorn und hinten in Position gegangen war, dann näherten sie sich dem Club. Als Ian seiner Vorgesetzten folgte, fing er ihre vertraute Parfumnote ein und musste grinsen. Sie beide waren ein tolles Team.


  Die Tür war verriegelt, und es gab keine Klingel. Ian klopfte fest, bis seine Fingerknöchel schmerzten, und rief durch den Briefkastenschlitz. Nach einer Minute hörten sie eine Stimme von drinnen. Sie konnten nicht verstehen, was gesagt wurde, aber die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt, und ein Türsteher sagte ihnen, sie sollten sich verziehen. Ian hatte den Mann vorher noch nie gesehen. Er hielt ihm seinen Ausweis hin, doch Geraldine drängte sich schon vorbei und ging direkt zum Büro, ohne auf den schimpfenden Türsteher zu achten.


  Bronxy sah verärgert zu ihnen auf, als sie durch die Tür kamen.


  »Wir wollen zu Callum Martin«, sagte Geraldine.


  »Der ist nicht hier.«


  »Wo ist er?«


  »Weiß ich nicht. Aber, wie gesagt, hier ist er nicht.«


  »Dann macht es Ihnen gewiss nichts aus, wenn wir uns umsehen.«


  Bronxy richtete sich wacklig auf, doch ihre Stimme klang fest. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl, Inspector?«


  »Einen Durchsuchungsbefehl? Wir sind nicht hergekommen, um Ihre Räumlichkeiten zu durchsuchen, aber das werden wir, wenn es nötig ist, um Martin zu finden. In dem Fall müssten Sie uns aufs Revier begleiten, solange wir auf den Durchsuchungsbefehl warten.«


  »Dem muss ich nicht zustimmen.« Bronxy setzte sich wieder und verschränkte die Arme. Ian sah ihr an, dass sie aufgebracht war.


  »Also, wie hätten Sie es gern? Sie dürfen es sich aussuchen. Aber wir werden uns umsehen, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Und ich habe genügend Officers draußen, dass keiner rein- oder rauskommt, während wir warten. Oder wir machen es uns hier gemütlich, wenn Sie das lieber möchten.« DI Steel blickte sich um und zog ihr Handy hervor.


  »Hören Sie, Inspector, ich habe noch eine Menge zu tun, bevor wir aufmachen«, begann Bronxy.


  »Mit Polizei überall um das Gebäude herum?« DI Steel lachte unverhohlen amüsiert. »Ich glaube kaum, dass Ihre Gäste da Schlange stehen werden, oder? Also, wie möchten Sie es haben? Es ist Ihre Entscheidung.« Sie wandte sich zu Ian. »Ganz schön mutig, die Frau, einen Mörder zu beherbergen, nicht wahr, Sarge?«


  »Eher blöd, wenn Sie mich fragen.« Bronxy schwieg. »Dann machen wir mal eine kleine Runde, was?« Er öffnete die Tür.


  Unten im Club war alles leer bis auf einen jungen Mann mit fettigen Haaren, der hinter der Bar Gläser stapelte. DI Steel ging voraus nach oben und sah in die Zimmer, die vom Korridor abgingen. Ian blickte flüchtig auf ungemachte Betten und abblätternde Tapeten. Es stank nach Schweiß, als sie die einzelnen Räume überprüften und hinter die Türen und in die Kleiderschränke voller Glitzerklamotten sahen – überall, wo sich ein Mann verstecken konnte. Sie fanden ein paar Frauen, die zusammen in einem Bett schliefen, und eine junge Frau, die sich vor einem Spiegel schminkte.


  Das letzte Zimmer betrat Ian als Erster. Brenda saß direkt vor ihm, zusammengekrümmt auf der Bettkante. Sie starrte mit glasigen Augen zu ihm hoch. Callum Martin stand links von ihr am Fenster und sprach in sein Mobiltelefon. Er drehte sich halb um, als die Tür geöffnet wurde. Sobald er sah, wer es war, warf er sein Handy aufs Bett.


  »Was zum …«, begann er.


  »Callum Martin, ich verhafte Sie, weil sie verdächtigt werden …«


  Callum sprang aufs Bett, kniete sich hinter Brenda, schlang einen Arm um ihren Hals und riss sie an seine Brust. Mit der anderen Hand hielt er ihr ein Messer seitlich an die Kehle.


  »Mr. Martin, nehmen Sie das Messer runter.« Die Stimme von DI Steel war ruhig und tief. Ian hörte ein Rascheln hinter sich. Er wagte nicht, den Blick von dem Bild vor sich abzuwenden.


  »Keine Bewegung, oder sie ist tot«, brüllte Callum. Ian nickte, um ihm zu bedeuten, dass er verstanden hatte. Callum wirkte zornig, und es war nicht einzuschätzen, was er tun würde.


  Brenda schien benommen. »Wer ist das, Cal?«, fragte sie. Er ignorierte ihre Frage und zog ihren Kopf weiter nach hinten. Ihre Haut spannte sich unter der Klinge. Brenda würgte, wehrte sich aber nicht.


  »Was zur Hölle machen Sie hier?«


  »Wir wollen nur mit Ihnen sprechen, Callum«, antwortete Ian. Er hielt den Atem an. Keiner rührte sich. »Nehmen Sie das Messer runter. Sie werden es nicht benutzen.« Er hoffte, dass er recht hatte.


  »Verpisst euch!«


  »Callum, sehen Sie aus dem Fenster«, fuhr Ian ruhig fort. »Polizisten haben das Gebäude umstellt. Sie kommen hier nicht weg. Früher oder später müssen Sie mit uns kommen.«


  »Cal, wer ist das?«, fragte Brenda.


  »Halt die Klappe.« Er schlang den Arm noch fester um Brendas Hals, und sie begann zu keuchen. Eine Sirene heulte draußen auf, und Callum versteifte sich.


  »Callum, Sie ersticken sie«, sagte Ian. Er ging rückwärts zur Tür, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


  »Keine Bewegung!«, rief Callum. »Komm her.« Ian erstarrte. »Komm hier rüber, oder ich …« Er richtete das Messer auf Brendas Auge. »Ich schneide ihr das Auge raus.«


  Plötzlich wurde Brenda klar, in welcher Gefahr sie sich befand. »Cal, was machst du denn?« Sie starrte zu der Messerspitze wenige Zentimeter vor ihrem Auge. Callum zog die Messerklinge langsam über ihre Wange, wo sie eine dünne Linie hinterließ, leuchtend rot auf der blassen Haut. »Cal? Was machst du?« Brendas Stimme wurde zu einem ängstlichen Wimmern.


  »Rasiermesserscharf«, sagte Callum. »Komm her.« Ian machte einen kleinen Schritt vorwärts. Callum hielt das Messer wieder an Brendas Hals. Er beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ian verstand nicht, was er sagte. »Komm hier rüber, oder sie ist fällig«, wiederholte Callum. Ian ging näher zu ihm. Er überlegte, sich mit einem Satz auf den Mistkerl zu stürzen, doch das war zu riskant. Die Klinge drückte in Brendas Haut.


  Plötzlich hob Callum den Kopf und blickte an Ians Schulter vorbei zur Tür. Ian zögerte und sah in den Spiegel rechts von ihm, sodass er für einen Augenblick den Blick von dem Paar auf dem Bett abwandte. In dem Moment ließ Callum Brenda los. »Jetzt!«, rief er. Er stürzte sich vom Bett auf den Sergeant. Gleichzeitig warf sich Brenda auf seine Beine.


  Ian fiel krachend zu Boden.
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  Trautes Heim


  In Raymond Barkers Haus hatte es gebrannt. Er hätte sterben sollen. Das wäre gerecht gewesen. Tom war in einem Feuer umgekommen, aber Raymond Barker hatte überlebt. Die Kriminalbeamtin hatte Sophie davon erzählt. »Raymond Barker ist nicht tot. Er liegt schwerverletzt im Krankenhaus, aber er ist nicht tot.«


  Rasend vor Wut fuhr Sophie zum Krankenhaus. »Ich will zu Raymond Barker«, sagte sie zu der Frau am Empfang. Die sah nicht mal auf. »Raymond Barker«, wiederholte Sophie, weil sie nicht sicher war, ob die Frau sie gehört hatte. Es fiel ihr schwer, ihre Ungeduld zu bändigen. »Ich will Raymond Barker besuchen. Ich muss ihn sprechen.« Wenigstens das sollte ihr wohl zustehen. »Auf welcher Station liegt er?«


  »Weiß ich nicht.« Die Frau tippte etwas in ihre Tastatur. »Barker, sagten Sie?«


  »Ja. Raymond Barker.«


  Die Frau nickte zu ihrem Bildschirm. »Raymond Barker. Er liegt auf der Shannon-Station, erster Stock. Aber er …« Sophie wartete nicht ab, was sie noch sagte. Sie folgte den Schildern und ging eine kalte Steintreppe hinauf zum ersten Stock, wo breite Schwingtüren zur Shannon-Station führten.


  Der Korridor war leer. Sophie ging auf die Schwester am Tresen vorn zu. »Ich will zu Raymond Barker.« Die Schwester blickte auf, und Sophie lächelte. »Er ist mein Neffe, und ich möchte ihn sehen. Meine Mum ist furchtbar erschüttert.« Sie hielt den Atem an und wartete.


  Die Schwester senkte den Blick. »Die dritte Tür«, sagte sie. »Die, wo der Polizist draußen steht.« Sophie fuhr herum und sah den Korridor hinunter. Ein junger Polizist in Uniform stand vor einem der Zimmer. Sie zögerte kurz, ehe sie den Korridor entlangeilte, aus der Sicht vom Schwesterntresen. Sie war so nahe dran gewesen, und nun verdarb der Polizist alles.


  Sophie zählte bis hundert, ehe sie sich umdrehte und die Station verließ. Die Schwester telefonierte und beachtete Sophie nicht, als sie erneut am Tresen vorbeikam.


  Sophie war klar, dass sie nicht ewig im Motel bleiben konnte, aber nach Hause könnte sie auch nicht, selbst wenn sie wollte. Das Haus war unbewohnbar. Der Arzt hatte ihr geraten, Urlaub zu machen. Die Polizei hatte ihr gesagt, dass sie nicht wegdürfe, ohne ihnen Bescheid zu geben, wohin sie wollte. Alles war so verwirrend. Sie saß in ihrem Wagen vor dem Haus, das einmal ihr Zuhause gewesen war, und fragte sich, was sie tun sollte. Sie erkannte das Haus kaum wieder. Die Fenster waren vernagelt, und hässliche schwarze Streifen zogen sich über die Fassade. Sophie wagte sich gar nicht vorzustellen, wie es drinnen aussehen mochte. Sie drehte den Zündschlüssel, und der Motor brummte los. Auf einmal überkam sie eine Sehnsucht, bei der sich ihr Bauch verkrampfte. Sie schaltete den Motor wieder aus und stieg aus dem Wagen.


  Auf dem Weg zum Haus kam Sophie sich wie eine Einbrecherin vor. Es war ja nicht mehr als ihr Haus zu erkennen, und sie musste sich daran erinnern, dass es ihr gehörte. Der Schlüssel bewegte sich steif im Schloss. Drinnen blickte Sophie sich verwundert um. Wegen der vernagelten Fenster war die Diele sehr dunkel. Sophie ging geradewegs durch zum Esszimmer und zur Küche. Dabei versuchte sie, nicht zu genau hinzusehen, doch ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem klaffenden Loch, wo einst die Tür gewesen war. Das Esszimmer lag unter pudrig grauem Ruß und Asche begraben. Ein entsetzlicher Gestank schlug ihr entgegen, von dem ihr übel wurde. Rasch wandte Sophie sich ab und eilte die Treppe hinauf. Sie hielt sich die Nase zu, um den beißenden Gestank auszusperren. Es nützte nichts. Überall roch es nach Tod.


  Der Treppenabsatz oben war voller Asche und Brandspuren. Ansonsten war das Obergeschoss relativ intakt. Zwar lag auf allem eine dünne Rußschicht, doch die Zimmer waren vertraut, das Mobiliar heil und an seinem üblichen Platz, als wartete es, dass Tom und Sophie zur Tür hereinkamen. Wie traumwandlerisch ging sie auf das Schlafzimmer zu. Es war dunkel.


  Sophie schaltete das Licht ein, aber nichts geschah. Sie sank auf das Bett. Im Gegensatz zur harten Matratze im Motel fühlte es sich außerordentlich weich an. Sophie tastete nach der Nachttischlampe. Auch die ging nicht. Nach dem Brand mussten sie den Strom abgeschaltet haben. Und keiner hatte daran gedacht, ihn nach Abschluss der Löscharbeiten wieder einzuschalten. Vielleicht musste Sophie selbst das bei den Elektrizitätswerken veranlassen. Es war ja niemand sonst da, der es tun könnte. Sie saß still und nachdenklich auf dem Bett – eine ganze Weile lang. Dann nahm sie ihre Tasche und leerte sie auf dem Bett aus. Make-up, Portemonnaie, Spiegel, Schlüssel, Kalender und Kamm purzelten heraus.


  Sophie griff sich eine große Streichholzschachtel. Alles andere fegte sie vom Bett auf den Fußboden. Die Augen fest geschlossen, legte sie sich aufs Bett und hielt die Streichholzschachtel auf ihrer Brust umklammert.
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  Die Verhaftung


  Benommen lag Ian auf dem Rücken. Vage bekam er mit, dass Brenda auf seinem einen Bein kniete. Ihre knochigen Knie drückten schmerzhaft auf sein Schienbein, während sie mit den Fäusten kraftlos auf sein anderes Bein eindrosch. Tränen strömten ihr über die Wangen und vermengten sich mit dem Blut aus dem Schnitt, der sich über ihre eine Gesichtshälfte zog. Dazu brabbelte sie laut etwas Unverständliches.


  Ian fühlte sich befremdlich ruhig. Brenda wiederholte immer wieder dieselben Worte. Sie klangen ein bisschen wie »Töte die Schlange, töte die Schlange«. Callum hielt mit einer Hand Ians einen Arm nach unten und kniete auf dem anderen. Ian konnte Callums andere Hand nicht sehen, spürte jedoch die Messerspitze an seinem Hals. Die Messerspitze, die mit Brendas Blut kontaminiert war. Er hoffte inständig, dass sie nicht in seine Haut schnitt. Der Boden unter ihnen vibrierte. Callum drehte den Kopf zur Tür. Ian sah Schuppenkrümel im Haar seines Angreifers und lächelte. »Erwischt«, dachte er. Schwere Schritte wummerten draußen über den Korridor. Er hörte, wie DI Steel Befehle brüllte. Eine Welle der Erleichterung erfasste Ian und ließ ihn wieder gänzlich zu sich kommen. Schlagartig begriff er seine Situation und erkannte, dass er nicht allein war. Geraldine würde ihn von der Irren befreien, deren Knie sich in sein Bein gruben, und von dem Psychopathen, der ihm ein Messer an die Kehle hielt. Ian schluckte nervös. Trotz allem Training fiel es ihm schwer, klar zu denken. Er konnte nicht glauben, dass das hier wirklich passierte.


  »Zurück!«, schrie Callum. Ian sah, dass sich weißlicher Schleim in Callums Mundwinkeln abgesetzt hatte, und roch seinen schlechten Atem. »Zurück, oder er ist erledigt.« Ian drehte den Kopf ruckartig zur Seite, weg von Martins stinkendem Mundgeruch. Ein Gesicht starrte ihn in dem stumpfen Spiegel an. Abgelenkt durch den Schmerz in seinem Bein, war ihm bis jetzt gar nicht aufgegangen, dass er sterben könnte. Er sah zu Geraldine hin. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Um ihn. Und prompt bekam er ebenfalls Angst. Dann erwischte ihn Brendas Knie im Schritt, gefährlich nahe an seinen Hoden. Er verzog das Gesicht.


  Geraldine stand in der offenen Tür. Sie blickte zu ihm. Dann machte sie langsam einen Schritt nach vorn und richtete ihren Blick wieder auf Callum. Ian beobachtete sie.


  »Überlegen Sie, was Sie tun, Callum«, sagte sie. Ihre Stimme war ruhig. Einzig ihre Augen verrieten ihr blankes Entsetzen. »Sie wollen doch nicht wegen eines kaltblütigen Mordes an einem Polizisten dran sein. Das hier können Sie unmöglich als Unfall hindrehen.«


  »Welcher Mord? Wer ist ein Mörder?«, fragte Brenda panisch. Sie hörte auf, Ians Beine zu traktieren, und hockte sich auf ihre Fersen zurück. Ian bekam besser Luft. Er konzentrierte sich auf Geraldine.


  »Halt die Klappe«, fauchte Callum Brenda an. »Halt einfach dein Maul, du dämliche Schlampe. Ich muss nachdenken.«


  »Ich muss mal, Cal«, jammerte Brenda. Callum warf ihr einen genervten Blick zu. In diesem Moment rief Geraldine: »Los!«


  Ian trat, so fest er konnte, zu und riss den Kopf zur Seite, weg von dem Messer. Martins Ellbogen traf ihn seitlich am Kopf. Geraldine warf sich auf Martin, der auf Ians Beine fiel, und hielt ihn auf dem Boden. Brenda verschwand unter Martin.


  Zwei Uniformierte sprangen herbei, zerrten Callum auf die Beine und legten ihm Handschellen an, während er um sich spuckte und fluchte.


  Ian schob Brenda von sich weg, kroch zum Bett und stemmte sich daran hoch. Sein Nacken fühlte sich von den ruckartigen Bewegungen wund an, seine Beine waren vermutlich grün und blau, und seine Schultern schmerzten vom Aufprall auf den harten Fußboden. Als er Geraldines Gesichtsausdruck sah, blickte er an sich hinab. Sein Hemd war blutgetränkt. Er runzelte die Stirn und tastete hastig seine Brust und seinen Bauch ab, bevor er bemerkte, dass Brenda reglos auf dem Boden lag.


  »Das ist Brenda«, stieß er hervor. »Brendas Blut auf meinem Hemd.« Er kniete sich neben der Verwundeten hin. Brendas Bluse war vorn von Blut durchnässt. Einer der Constables telefonierte bereits und forderte einen Krankenwagen an. Ian untersuchte Brendas Verletzung. Geraldine riss ein Laken vom Bett, knüllte es zusammen und presste es auf Brendas Brust. Die Verwundete stöhnte.


  »Finger weg von ihr! Lasst sie in Ruhe«, schrie Callum.


  »Sie versuchen, ihr Leben zu retten«, sagte einer der Constables.


  »Ihr geht es gut«, brüllte Callum. »Brenda.« Es kam keine Antwort. »Bren!« Brenda schlug die Augen auf, die sich nur langsam auf Callum fokussierten.


  Ihre Lippen bewegten sich. »Callum.« Blut quoll aus ihren Lippen. »Cal. Was …«


  »Rasiermesserscharf«, raunte Ian.


  Geraldine presste das zusammengeknüllte Laken noch fester auf Brendas Brust. Ian richtete sich auf und verzog das Gesicht, weil seine Schultern schmerzten. Zitternd und in Handschellen stand Martin da und starrte Brenda an.


  »Callum Martin, ich verhafte Sie wegen Mordes an Evelyn Green, Thomas Cliff, Margaret Palmer, Albert Cartwright und Brenda …« Ian stockte und runzelte die Stirn. »Wie heißt sie mit Nachnamen?« Callum reagierte nicht. Er starrte Geraldine an, die versuchte, Brenda wiederzubeleben.


  »Kein Puls. Sie ist in einem Schock, weil sie viel Blut verloren hat. Wo bleibt denn der Krankenwagen, verdammt?«, fragte Geraldine. »Ich glaube, wir verlieren sie.«


  »Sie war bis oben vollgepumpt mit Drogen«, sagte Ian hilflos. »Wahrscheinlich hat sie nichts gemerkt.«


  »Bren …«, sagte Callum, und seine Stimme kippte.


  »Schafft ihn weg!«, befahl Geraldine.


  Schweigend fuhren sie zurück zum Revier. Ian bemühte sich, nicht zu humpeln, als sie das Gebäude betraten. Er wurde verlegen, als er fühlte, wie ihn der Sergeant am Empfang beim Gang durch die Halle musterte.


  Eilig ging Ian zur Toilette. Sein Aussehen schockierte ihn: Sein Gesicht war mit Streifen von Schweiß und Schmutz bedeckt, die Hände und Wangen blutverschmiert. Aber es war nicht sein eigenes Blut. Er wusch sich gründlich, weil er sich vor einer Infektion fürchtete. Nachdem sein Gesicht wieder sauber war, kämmte er sich. Das blutgetränkte Hemd zog er nicht wieder an, zumal es als Beweis gebraucht wurde. In seinem Spind fand er eine Jacke, die er überstreifte. Ohne Frage sah er mitgenommen aus, doch abgesehen von einigen Blutergüssen war er unverletzt geblieben.


  Ryder wartete in seinem Büro auf sie. Seine Züge waren angespannt vor Zorn. Kein Erklärungsversuch schien ihn zu überzeugen, dass sich Ian nicht leichtsinnig verhalten und so Callum Martins Angriff ausgeliefert hatte.


  »Sie lassen ihn da reinmarschieren, allein«, herrschte er Geraldine an.


  »Ich war nicht allein, Sir. DI Steel war bei mir.«


  »Wie ich es verstanden habe«, sagte Ryder mit Blick zu einer Aussage auf seinem Schreibtisch, »hat Geraldine Verstärkung angefordert, um Sie rauszuholen. … Es gibt keine Entschuldigung für Ihr Verhalten«, fuhr der DCI fort.


  Während er sprach, kam Ian der entsetzliche Gedanke, dass ihm möglicherweise ein Disziplinarverfahren blühte und der DCI empfehlen würde, dass man ihn zum Constable degradierte, oder, schlimmer noch, ihn wieder in eine Uniform steckte.


  »Sir«, unterbrach er. »Würden Sie wenigstens meinen Bericht lesen, bevor Sie entscheiden, wie Sie weiter vorgehen?«


  »Wie ich weiter vorgehe?«, fuhr ihn der DCI an.


  »Es ist nicht ganz fair, ein Disziplinarverfahren gegen mich einzuleiten, bevor Sie wissen, was passiert ist.«


  »Ein Disziplinarverfahren gegen Sie einleiten? Warum sollte ich das? Sie waren nicht der leitende Officer.«


  Ian holte tief Luft. Dies hier lief gründlich schief. Er trat einen Schritt vor. »Es war meine Entscheidung, Sir. Ich bin aus eigenem Antrieb da reingegangen. Ich habe nicht …« Er schluckte. »Ich habe nicht auf Anweisung des DI gehandelt. Wenn jemand schuld ist …«


  »Ich war verantwortlich«, fiel ihm Geraldine streng ins Wort.


  Der DCI wurde rot vor Zorn. »Was zum Teufel soll das hier werden? Ich arbeite offensichtlich mit einem Paar verfluchter Lemminge zusammen. Und wie kommen Sie darauf, dass Sie nicht beide ein Disziplinarverfahren verdienen, weil Sie einen Officer in Gefahr gebracht haben? Was mein weiteres Vorgehen betrifft, kann ich Ihnen genau sagen, was ich zu tun beabsichtige, und dafür muss ich weder Ihren noch sonst irgendjemandes Bericht sehen. Ich habe vor, Callum Martin für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen, und ich brauche Ihre vollständigen Berichte auf meinem Tisch, bevor Sie irgendwas anderes tun und bevor Sie heute gehen, selbst wenn Sie die ganze Nacht dafür brauchen. Danach befehle ich Ihnen«, er wandte sich an Peterson, »eine Woche freizunehmen und zum Arzt zu gehen.« Er brach ab, ehe er ruhiger hinzufügte: »Oder besser, Sie lassen Ihre Verletzungen gleich mal ansehen, Sergeant. Das heißt, jetzt!«


  »Ja, Sir.« Peterson sah kurz zu Geraldine und humpelte aus dem Zimmer.
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  Eingebung


  Beim Frühstück am nächsten Morgen versuchte Geraldine, den Horror vom Vortag auszublenden, indem sie über Craig nachdachte. Sie redete sich ein, dass sie nicht vom Ende ihrer Affäre enttäuscht war. Er hatte recht, einen Schlussstrich zu ziehen, bevor es zu ernst wurde. Geraldine war naiv gewesen zu hoffen, dass sie eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Und sie nahm es ihm nicht übel, dass er einen Rückzieher machte. Sie hatten eine nette Zeit zusammen gehabt, mehr nicht. Craig war der falsche Mann, und sie hatten sich zur falschen Zeit kennengelernt. Geraldine hoffte nur, dass sie zur richtigen Zeit dem richtigen Mann begegnen würde, was immer das heißen mochte. Bis dahin hatte sie ihre Arbeit.


  Sie schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein und fing an, die Listen durchzugehen, die sie sich mit nach Hause genommen hatte. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren, denn unerwünschte Bilder tauchten vor ihrem geistigen Auge auf: Ian Peterson voller Blut und Brenda, die sterbend auf dem schmutzigen Fußboden nach Callum Martin ruft. Entschlossen lenkte Geraldine ihre Gedanken zurück zu Craig. Sie stellte in Gedanken eine Liste ihrer Kritikpunkte an ihm zusammen. Seine lockere Haltung gegenüber dem Gesetz wäre gewiss zum Problem geworden. Schließlich hatte er vorgeschlagen, dass sie ihre Stellung privat nutzte, um überall zu parken, wo sie wollte. Und sie erinnerte sich, wie er im Flugzeug ihren Reisepass hatte ändern wollen. Zugegeben, die Anlässe waren harmlos gewesen, trotzdem überschritten sie einen schmalen Grat. Und offizielle Dokumente zu fälschen war leicht.


  Plötzlich zog ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Hastig zog sie eine Akte aus ihrer Tasche und schlug die Liste mit den Leuten auf, die am vergangenen Samstag Wagen bei Avis Rental in Sandmouth gemietet hatten. Es war nur eine kurze Liste:


  VW Golf, Automatik, Klimaanlage: Desmond James

  Renault Megane, Klimaanlage: Ellis Collamore

  Vauxhall Astra 1.6, Kombi, fünftürig: Bobbie Geere


  Sie blätterte zur nächsten Liste und stutzte. Bobbie Geere hatte ebenfalls an dem Abend des Brandanschlags auf Raymond Barker einen Wagen in Sandmouth gemietet und war damit nach Harchester gefahren. Wer war Bobbie Geere? Bisher hatten sie die grauhaarige Frau nicht auftreiben können, die unter diesem Namen den Wagen gemietet hatte. Geraldine nahm einen schwarzen Kuli und begann zu schreiben. Sie wusste, dass sie das Wesentliche aus dem Blick verlor, ähnlich wie Bennett mit seinen Kreuzworträtseln.


  »So schwer ist es gar nicht«, hatte er zu ihr gesagt. »Man muss nur das richtige Ersatzwort finden.« Immer wieder ging Geraldine dieser Satz durch den Kopf. Er schien eine neue Bedeutung anzunehmen. »Man muss nur das richtige Ersatzwort finden.« Craig hatte angeboten, den blassen Stempelabdruck von Dubrovnik in ihrem Pass nachzumalen. Offizielle Dokumente ließen sich leicht fälschen. Plötzlich wusste Geraldine, wie Sophie Cliff unbemerkt von Sandmouth nach Harchester und zurück gefahren war.


  Sophies Arzt hatte ihr empfohlen, eine Kurzreise zu machen, solange ihr Haus noch gesperrt war. Die Geschichte hatte Geraldine selbst überprüft. Sie blätterte in ihrem Notizblock und fand die entsprechende Seite.


  »Natürlich ist sie zutiefst verstört vom plötzlichen Tod ihres Mannes. So etwas ist ein gewaltiger Schock«, hatte der Arzt zu ihr gesagt. »Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie sich eine Auszeit nimmt, für eine Weile zu ihren Eltern zieht. In ihrer gegenwärtigen Verfassung ist es wenig ratsam, dass sie zu viel allein ist.«


  Geraldine fragte sich, ob der Vorschlag des Arztes Sophie auf die Idee gebracht hatte, in ein Hotel zu gehen und unter falschem Namen einen Wagen zu mieten. Wahrscheinlich hatte sie vorgehabt, allabendlich nach Harchester zu fahren und Barker zu beobachten, bis sich eine Chance zur Rache ergab. Und nach ihrer Rückkehr musste sie den Wagen jeweils in der Nähe geparkt und sich zurück ins Hotel geschlichen haben, um am nächsten Morgen pünktlich zum Frühstück zu erscheinen.


  Am ersten Abend war es ihr nicht gelungen, Barker nach dem Überfall auf der Straße in Brand zu setzen. Den zweiten Abend war Barker noch im Krankenhaus gewesen. Beim dritten Ausflug war Sophie in das Haus eingebrochen, in dem sie Barker allein vermutete. Mit einem Benzinkanister und Streichhölzern bewehrt, hatte sie versucht, Barker verbrennen zu lassen. Vermutlich war es in ihren Augen die richtige Vergeltung für den Tod ihres Mannes. Sie musste geglaubt haben, dass es ihr gelungen war, denn am nächsten Morgen hatte sie aus dem Hotel ausgecheckt und war nach Harchester zurückgekehrt, um darauf zu warten, dass Thomas Cliffs Leiche für die Beerdigung freigegeben wurde. Ein verzweifelter Plan und vollkommen irrsinnig.


  Geraldine fuhr zum Revier. Sie ging direkt an der Diensthabenden vorbei zum Büro des DCI und klopfte energisch an.


  James Ryder blickte erstaunt von seinem Computerbildschirm auf. »Ich dachte, Sie haben heute frei.«


  »Es ist Sophie Cliff, Sir«, sagte Geraldine ohne Umschweife. »Sie ist es, die Barker angegriffen hat.«


  »Sie war in Sandmouth.«


  »Nein, Sir. Sie ist am Samstag und am Montag nach Harchester und wieder zurück gefahren. Und wahrscheinlich auch am Sonntag. Ich glaube, dass sie beschlossen hatte, Abend für Abend wieder herzukommen, bis sich die Chance bot, Barker anzugreifen.«


  »Das sind wir doch alles schon durchgegangen.« Der DCI klang erschöpft. »Solange wir keinen Wagen finden, den sie gestohlen hat, und es beweisen können …«


  »Sie hat keinen Wagen gestohlen, Sir, sondern einen mit einem gefälschten Führerschein gemietet. Ihren Namen hat sie selbst gefälscht, was nicht weiter schwierig war. Ich begreife nicht, wieso wir das nicht gleich erkannt haben. Es ist so offensichtlich.«


  »Sicher ist es vorstellbar, und ich stimme Ihnen zu, dass es für sie ein Leichtes gewesen wäre. Nur haben wir sämtliche Computer überprüft, auf die sie Zugriff hatte, einschließlich aller Internet-Cafés in Sandmouth, und …«


  »Es ist viel einfacher gewesen, Sir. Wir waren uns so sicher, dass sie mit ihrem technischen Wissen einen falschen Pass ausstellen konnte …«


  »Was sie auch gekonnt hätte.«


  »Dabei haben wir etwas viel Einfacheres übersehen, das zudem noch unmöglich nachzuverfolgen ist. Sehen Sie mal.« Ryder runzelte die Stirn, als Geraldine ihren Notizblock auf seinen Schreibtisch legte und eine neue Seite aufblätterte. Mit einem schwarzen Kuli schrieb sie SOPHIE CLIFF. »Auf einem laminierten Führerschein mit Foto geht es nicht, doch ein Standardführerschein aus grünem Papier lässt sich mit einem feinen schwarzen Kuli binnen Sekunden verändern.« Sie veränderte die Buchstaben des Namens und machte aus dem S ein B, aus P und H machte sie ebenfalls Bs, dann veränderte sie C zum G, das L und das I zum E, das erste F zum R und zweite F zum E. Und so wurde aus ihrem Namen BOBBIE GEERE. »Das zweite E in Geere ist ein bisschen gequetscht, weil wenig Platz ist, um das I zum E zu machen, aber der Rest ist unproblematisch.«


  »Holen Sie sie her.«


  Geraldine fuhr zum Motel. Der Mann am Empfang sah kaum von seinem Fernseher auf, schaufelte sich Erdnüsse in den Mund und schüttelte den Kopf. »Die ist schon weg, seit Sie das letzte Mal hier waren.« Er kaute geräuschvoll und mit offenem Mund. »Normalerweise kommen die Leute nicht immer wieder her. Wir sind mehr so ein Zwischenstopp für Leute auf der Durchreise. Wie die Schiffe in der Nacht und so.« Er nahm sich noch eine Handvoll Erdnüsse.


  Das CID vor Ort fragte bei Sophie Cliffs Eltern nach, aber dort war sie nicht, und sie wussten nicht, wo ihre Tochter sein konnte.


  Geraldine fuhr zu Thomas Cliffs Mutter.


  »Haben Sie Sophie seit dem Tod Ihres Sohnes gesehen?«


  »Wozu soll ich die denn sehen wollen?«


  »Ich würde gerne mit ihr sprechen …«


  Mrs. Cliff fiel ihr ins Wort. »Ich wusste doch gleich, dass sie das war. Das habe ich Ihnen gesagt, oder nicht?«


  »Ich habe nur ein paar Fragen an sie …«


  »Und jetzt wissen Sie nicht, wo sie ist. Sie ist abgehauen, oder?« Die Augen der alten Frau blitzten. »Das ist doch mal ein Schuldgeständnis wie aus dem Bilderbuch! Sie hätten auf mich hören sollen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie es war.«


  »Und Sie wissen nicht, wo sie sein könnte?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Wenn Sie mich fragen, hat sie wahrscheinlich das Land verlassen. Sie wusste ja, dass ich ihr auf der Spur bin. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis die Polizei auch draufkommt. Hat aber ein bisschen zu lange gedauert, was? Sie hätten auf mich hören sollen.«


  Geraldine kehrte zum Revier zurück, doch es gab keine Neuigkeiten. Sophie Cliffs Beschreibung war an alle Bahnhöfe und Busbahnhöfe, den Flughafen und die Fährbetriebe sowie an alle Reviere geschickt worden. Ohne Erfolg.


  Der DCI kam in Geraldines Büro – wie immer unangekündigt. »Wir werden sie finden«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Geraldine. Sie nickte. Sonderlich sicher klang er nicht und ging genauso unvermittelt, wie er gekommen war. Geraldine schaltete ihren Computer an und versuchte, sich auf ihren Bericht zu konzentrieren.


  Wenig später surrte ihr Telefon. Geraldine empfand einen Funken abwegiger Hoffnung, als sie das Gespräch annahm, doch es war nicht Craig.


  »Endlich! Ich versuche schon ewig, dich zu erreichen. Rate mal, was passiert ist!«, Hannah wartete ihre Antwort nicht ab. »Er ist wieder da.«


  »Was?«


  »Jeremy. Er ist zurückgekommen. O Geraldine, wie kann ich dir das jemals danken?«


  »Hannah, es freut mich ehrlich für dich, aber das hat nichts mit mir zu tun. Ich habe ja kaum mit ihm geredet und ihn nur kurz gesehen.«


  »Ja, aber du warst bei ihm. Und er sagt, das hat ihm die Augen geöffnet.«


  »Mir ist nicht klar, wie.«


  »Er sagt, dass er deinetwegen überlegt hat, wie es mir gehen würde, ganz allein, wenn er nicht zurückkommt.«


  Sie machte eine Pause, und Geraldine versuchte sich vorzustellen, wie das Gespräch zwischen den beiden abgelaufen sein mochte. »Ohne dich wäre ich wie Geraldine«, hatte Hannah vielleicht zu ihrem Mann gesagt. Geraldine wurde unangenehm bewusst, was die beiden von ihr denken mussten – der erbärmlichen, einsamen Geraldine.


  »Alles in Ordnung, Geraldine?«


  »Ja, natürlich. Ich freue mich wirklich für dich, Han.«


  »Wir verreisen«, plapperte Hannah weiter, »nur wir zwei. Eine romantische Auszeit. Er sagt, es werden unsere zweiten Flitterwochen. Meine Mum übernimmt die Kinder für ein langes Wochenende, und weißt du was? Wir fliegen nach Dubrovnik! Auf deine Empfehlung.«


  »Das ist super, Hannah.« Geraldine klemmte den Hörer unter ihr Kinn und ging erneut die Papiere auf ihrem Schreibtisch durch. »Hör mal, Han, ich würde ja gern noch länger mit dir reden, aber …«


  »Ich weiß, du musst wieder an die Arbeit«, sagte Hannah, war aber nicht wütend. Sie lachte sogar.


  »Viel Spaß, und ruf mich an, wenn du wieder da bist«, erwiderte Geraldine, doch Hannah hatte schon aufgelegt.
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  Kerzen


  Auf dem Heimweg fuhr Geraldine einen Umweg nach Harchester Hill hinauf und bog in die Harchester Close ein. Die Polizeiabsperrung war verschwunden. Nur ein Fetzen blau-weißes Band an einem Zaunpfosten wies noch darauf hin, dass hier einmal eine Absperrung gewesen war.


  Geraldine parkte vor Nummer 17. Zur Straße hin war das Haus durch eine hohe Hecke verdeckt. Geraldine blieb an der Pforte stehen und blickte zur Hausfront mit den vernagelten Fenstern und dem schwarzen Ruß auf dem Mauerwerk. Sie ging die leere Einfahrt hoch und betätigte den Griff des Garagentors. Es war verschlossen. Das Haus selbst sah verlassen aus. Geraldine drückte auf die Klingel, doch alles blieb still. Also klopfte sie laut. Keine Reaktion. Ihr fielen die geschwärzten Arbeitsflächen in der Küche und der Fußboden voller Asche wieder ein, genauso wie der geschmolzene und grotesk verformte Wasserkocher, das verkrumpelte Plastik, das einmal ein Telefon gewesen war, und die Ascheschicht auf allem. Fast konnte Geraldine noch den Gestank von verbranntem Plastik riechen. Sie drehte sich weg und atmete so tief durch, dass ihr ein wenig schwindlig wurde.


  Als sie den Weg schon halb wieder zurückgegangen war, blickte sie sich noch einmal zum Haus um. Da bemerkte sie ein Lichtflackern in einem schmalen Spalt zwischen den Brettern vor einem Fenster im ersten Stock. Geraldine starrte hin, doch mehr Lebenszeichen waren nicht zu entdecken. Sie kehrte zur Haustür zurück und klopfte aufs Neue an. Nichts geschah. Nun überprüfte sie die Fenster im Erdgeschoss, aber die waren fest verschlossen. Geraldine rüttelte an der Seitenpforte zum Garten. Sie war nicht verschlossen, und Geraldine ging nach hinten. Durch die ersten vier Fenster und die Terrassentüren war nichts zu sehen. Erst beim letzten Fenster hinten war eine Lücke zwischen zwei Brettern gelassen. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um hineinzusehen, konnte jedoch nichts entdecken.


  Während sie Verstärkung rief, zog sie einen Schuh aus und hämmerte damit gegen das Holz, was sich als sinnlos erwies. Geraldine drehte sich um, griff nach einem Zierstrauch in einem Terracotta-Topf, hob ihn hoch und warf ihn auf den Weg. Der Topf zersprang. Mit einer großen Tonscherbe hebelte Geraldine die beiden Bretter auseinander, bis sie die Kante des einen mit beiden Händen packen konnte. Mit einem kräftigen Ruck zog sie daran und stolperte rückwärts, als das Holz nachgab. Splitter bohrten sich in ihr Fleisch, und ein Nagel riss ihr die Haut auf. Doch Geraldine ließ sich keine Zeit, ihre Verletzungen zu begutachten, sondern zog weiter an den Brettern, bis sie einen Spalt freigelegt hatte, der breit genug war, um hindurchzuklettern. Sie achtete darauf, nicht mit den Glasresten in Berührung zu kommen, die noch in dem Fensterrahmen steckten.


  Sie nahm einen Pflanztopf, drehte ihn um, stieg darauf und zwängte sich durch die Lücke. Schließlich fiel sie auf allen vieren auf einen dicken Teppich. Sie richtete sich auf und fluchte leise, als sie mit dem Knie gegen einen niedrigen Tisch stieß. Sie tastete sich zur Tür vor. Der Brandgestank hing immer noch in der Luft. Geraldine fragte sich, ob sie lieber auf die Verstärkung hätte warten sollen, doch nun konnte sie sowieso nicht mehr zurück. Jemand war im Haus, und das konnte Sophie Cliff sein, und sie mussten ihrer so schnell wie möglich habhaft werden. Mondlicht schien durch das Fenster und erhellte das Arbeitszimmer, in das Geraldine eingestiegen war. Sie trat aus dem Zimmer in die Dunkelheit. Hier fiel kein Licht mehr herein, und es brannte auch nirgends Licht. Vergebens suchte Geraldine nach ihrer Taschenlampe. Sie musste ihr aus der Tasche gefallen sein, als sie durch das Fenster gestiegen war. Wäre sie nicht vorher schon einmal in dem Haus gewesen, hätte sie sich in dieser Finsternis niemals zurechtgefunden. Selbst so stieß sie ständig gegen irgendwelche Gegenstände.


  Es war schwierig, sich lautlos zu bewegen. Irgendwann glaubte Geraldine, Schritte hinter sich zu hören. Sie drehte sich um, blinzelte in die Dunkelheit, konnte jedoch keine Bewegung ausmachen. Alles war still. Sie tastete sich zur Vorderseite des Hauses vor, als sie ein leises Geräusch innehalten ließ. Es klang wie eine Tür oben, die geschlossen worden war. Im schwachen Schein ihres Handy-Displays fand sie die Treppe und begann hinaufzusteigen, wobei sie aufmerksam lauschte.


  Stille.


  Am Ende des oberen Flurs war ein Lichtstreifen unten an einer Tür zu sehen. Als Geraldine darauf zuging, fühlte sie jemanden hinter sich, ehe sie etwas hören konnte. Sie wandte sich um. Ein schweres Objekt traf sie an der Schulter. Vor Schreck geriet sie ins Stolpern, desorientiert in der Dunkelheit. Bevor sie sich abfangen konnte, wurden ihr die Beine grob weggerissen, sodass sie rücklings auf den Boden fiel. Etwas drückte auf ihre Knie. Rasch wurden ihre Hände und ihre Füße gefesselt, während Geraldine benommen dalag. Nur vage nahm sie eine schemenhafte Gestalt über sich wahr, während ihr etwas Raues, wie ein Handtuch, um den Kopf geschlungen wurde.


  Die Dunkelheit war undurchdringlich.


  Hände packten Geraldine unter den Armen und zogen sie über den Boden, weg von der Treppe. Sie schrie auf, als ihre Schulter gegen etwas Scharfkantiges stieß. Dann wurde sie durch eine Tür gezerrt. Sie wartete horchend. Ein schwaches Schaben, leise Schritte von Füßen auf einem Teppich.


  Als ihr das Tuch vom Kopf genommen wurde, blitzten Lichter. Aber es waren nicht ihre Augen, die verrücktspielten. Der Raum war von flackernden Kerzen erhellt, die überall standen: auf Kommoden, auf einem Regal über der Heizung, auf dem schmalen Fensterbrett.


  »Der Strom ist weg«, sagte Sophie Cliff beiläufig, als handele es sich um einen gewöhnlichen Stromausfall. »Die haben den nicht wieder angestellt. Alles muss man selber machen.«


  Geraldine sah hinunter zu ihren Händen und kämpfte vergeblich gegen das Seil. Sie blickte zu ihren Knöcheln, wo die Fessel etwas lockerer schien. Wenn sie genug Zeit hätte, könnte sie ihre Beine befreien. Mühsam kniete sie sich hin, sodass ihre Füße hinter ihr waren.


  »Sophie.« Zum Glück klang ihre Stimme ruhig. »Binden Sie mich bitte los. Ich möchte Ihnen helfen.«


  »Sie haben ihn gehen lassen.«


  »Wie bitte?«


  »Sie waren das. Ich erinnere mich. Sie haben ihn gefunden und ihn wieder laufen lassen.« Sophies Stimme schwoll zu einem schrillen Crescendo an. »Er hat Tom umgebracht, und Sie haben ihn gehen lassen!«


  »Sophie, ich möchte Ihnen helfen. Glauben Sie mir, ich will Toms Mörder genauso dringend hinter Gitter bringen wie Sie, aber ich muss mich an das Gesetz halten.« Sie ermahnte sich, nicht hysterisch zu werden.


  »Gerechtigkeit? Gesetz?«, schrie Sophie, die nun vollends die Beherrschung verlor. »Es gibt keine Gerechtigkeit. Nicht in dieser Welt. Aber das wird alles bald vorbei sein. Sie und ich werden brennen.« Sie griff nach einer Kerze und hielt sie über ihren Kopf.


  »Sophie, stellen Sie die Kerze hin, bevor es zu einem Unglück kommt.« Geraldine rieb hektisch ihre Knöchel aneinander. Das Seil wurde eindeutig lockerer.


  Sophie warf die Kerze, die auf einer Untertasse stand, aufs Bett. Erstickt von den Falten des Überwurfs, ging die Flamme aus, was Sophie indes nicht zu stören schien. Sie eilte durchs Zimmer, packte mehr Kerzen und schleuderte sie aufs Bett. »Für Tom!«, brüllte sie. »Für Tom!« Nur einige der Kerzen erloschen ebenfalls. Während sie ihre Füße zu befreien versuchte, beobachtete Geraldine alles.


  Mit einem lauten Fauchen ging der Bettüberwurf in Flammen auf. Geraldine stöhnte. Ihre Furcht drohte sie zu lähmen, doch der Schmerz in ihren Knöcheln half ihr, sich zu konzentrieren. Das Seil schürfte ihr die Haut am Spann auf, als sie einen Fuß aus der Fessel ziehen konnte, und sie rappelte sich hastig auf. Flammen züngelten an der Wand nach oben. Das hölzerne Kopfteil des Betts knisterte und knackte.


  Geraldine ertappte sich dabei, wie sie betete: »Lieber Gott, lass mich hier lebend rauskommen.« Eine Stimme wimmerte ängstlich. Geraldines aufgeschürfte Knöchel brannten, und ihre Augen begannen zu tränen. Instinktiv duckte sie sich und ging Schritt für Schritt vorwärts.


  Sophie Cliff starrte sie entgeistert an. Flammen züngelten zur Zimmerdecke empor. Sophie packte Geraldines Arm wie jemand, der eben aus einem Schlummer erwachte und erst jetzt begriff, was vor sich ging. »Helfen Sie mir bitte. Hilfe!« Für einen Augenblick schwankte sie, dann kippte sie nach vorn. Geraldine hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, als sie vortrat, um die Stürzende aufzufangen.


  Sie ging rückwärts zur Tür und schleppte Sophie mit sich. Die gefesselten Hände machten es nicht einfach. Rauch umfing sie, und die Hitze war fast unerträglich. Zudem drohte die Mischung aus Schmerz und Furcht Geraldine zu überwältigen, aber sie war nicht allein. Sie musste durchhalten und die bewusstlose Frau retten.


  Sobald sie es geschafft hatte, Sophie durch die Tür zu zerren, lehnte Geraldine sich mit der Schulter dagegen und schob sie zu. Viel Zeit blieb ihr nicht, denn das Zimmer drinnen heizte sich rapide auf, sodass bald die Tür bersten und das Feuer auf den Flur übergreifen würde.


  Sophie war so leicht, dass Geraldine sich bücken und sie selbst mit gefesselten Händen hochheben konnte. Mit ihr auf den vorgestreckten Armen lief sie in Richtung Treppe und hatte sie beinahe erreicht, als ihre Beine nachgaben. Hinter ihr war das Rauschen der Flammen zu hören, untermalt von lautem Knacken. Das Schlafzimmer brannte lichterloh. Angespornt von ihrer Furcht, krabbelte Geraldine auf Ellbogen und Knien rückwärts und zog Sophie mit sich. Als ihre Füße die oberste Stufe erreichten, verlor sie den Halt und rutschte die Treppe hinunter, wobei sie Sophie losließ.


  Unten zögerte sie. Sie konnte sich nicht erinnern, ob es hier an der Vordertür eine Doppelschlosssicherung gab. Doch zunächst musste sie wieder nach oben und Sophie Cliff holen. Sie hatte es krabbelnd zur Hälfte geschafft, als sie ein Krachen und Rufe vernahm. Über die Schulter erblickte sie grelles Licht, und zwei Uniformierte stürmten herein.


  »Hier drüben!«, rief Geraldine. Das heisere Wispern, das ihr über die Lippen kam, war im Feuerlärm kaum zu hören.


  »Ich habe sie«, rief eine Männerstimme. »Eine Frau auf der Treppe. Wir brauchen sofort Sanitäter!«


  »Feuer!«, brüllte eine zweite Stimme. »Sind irgendwelche Türen oder Fenster offen?«


  Geraldine versuchte zu sprechen, doch in dem Moment ging das hölzerne Treppengeländer über ihnen in Flammen auf. Sie schrie.


  »Bring sie hier raus!«, rief eine andere Stimme. Ein Mann beugte sich über sie und hob sie hoch.


  »Oben ist noch eine Frau. Gleich oben an der Treppe. Sie ist bewusstlos.«


  »Da oben! Ist sonst noch jemand im Haus?« Zwei Gestalten rannten an ihr vorbei nach oben.


  Geraldine strengte sich an, deutlich zu antworten. »Nein, keiner. Mir geht es gut. Ich kann gehen.« Ein Officer kam mit Sophie Cliff über der Schulter die Treppe hinuntergelaufen. Geraldine folgte ihm, und sie liefen nach draußen.


  Dort waren Polizeibeamte dabei, alles abzusperren. Ein Löschzug brauste mit Sirenengeheul heran und wurde in Position manövriert. Während das riesige Fahrzeug rückwärts in die Einfahrt setzte, wurde ein Schlauch abgewickelt.


  Geraldine wartete an der Pforte. Ihre Hände waren aus der Fessel befreit worden. Sie zitterte unter der silbernen Foliendecke, die ihr jemand über die Schultern geworfen hatte. Die Feuerwehrleute brachten den Brand unter Kontrolle.


  »Sind Sie sicher, dass sonst keiner in dem Haus ist?«, fragte ein Feuerwehrmann, der laut rufen musste, um den Krach zu übertönen.


  »Wir waren vor ein paar Wochen schon mal hier«, hörte Geraldine eine Stimme sagen, als eine kleine Gruppe von Feuerwehrleuten an ihr vorbeilief. Sie beobachtete, wie die Sanitäter die nach wie vor bewusstlose Sophie Cliff in einen Krankenwagen luden.


  »Sie hat Glück gehabt. Sie wären fast zu spät gekommen, um sie zu retten«, sagte ein Feuerwehrmann zu Geraldine.


  »Ich bin zehn Tage zu spät gekommen.«


  Der Mann wollte etwas erwidern, aber Geraldine drehte sich schon weg und humpelte an der Polizeiabsperrung vorbei und durch die Menge Schaulustiger, denen der zweite Brand innerhalb so kurzer Zeit hier die Sprache verschlagen zu haben schien.


  Geraldine stieg in ihren Wagen, fuhr um die Ecke und dort an den Straßenrand, wo sie geschockt und zitternd hinterm Lenkrad saß. Ihre Hände brannten, während sie das Steuer umfasste. Sie fühlte sich vollkommen allein und wünschte, Peterson wäre bei ihr gewesen.
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  Leben


  Geraldines Stimmung sank in den Keller, als sie auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhr und enervierend lange brauchte, um ihren Wagen in eine sehr enge Parklücke zu bugsieren. Das Leichenschauhaus machte ihr nie etwas aus, Krankenhäuser hingegen konnte sie nicht ausstehen. Vielleicht war es die Vorstellung von Menschen mit Schmerzen. Leichen litten schlimmstenfalls an dem Verlust von Würde. Sophie Cliff war die dritte Patientin, die Geraldine in fast ebenso vielen Tagen im Harchester General besuchte. Und bisher hatte ihr noch keiner für ihren Besuch gedankt. Das würde bei Sophie Cliff vermutlich kaum anders sein. Als sie an dem Krankenhausladen im Erdgeschoss vorbeikam, kaufte Geraldine ein Bund gelber Chrysanthemen. Schon beim Bezahlen bereute sie es. Die Blumen waren bereits halb tot, bevor sie den Laden verließ.


  Anders als Gordon und Barker hatte Sophie kein Zimmer für sich allein. Beim Betreten der Station schlug Geraldine ein beißender Geruch von Desinfektionsmitteln entgegen. Eine Reihe von Gesichtern blickte auf, als sie an ihnen vorbeiging. Sophie Cliff lag ganz hinten in einem Saal, starrte blind an die Decke und war kreidebleich. Ohne die Brille hätte Geraldine sie beinahe nicht erkannt. So sah sie auf eine unspektakuläre Art recht hübsch aus.


  »Sie waren das, nicht?«, begrüßte Sophie sie, als Geraldine sich näherte. Es klang wie ein Vorwurf. Geraldine hielt den trüben Blumenstrauß umklammert und fragte sich, was sie damit anfangen sollte. Sophie zog die Brauen zusammen. »Was wollen Sie?«


  »Ich wollte nur nachsehen, wie es Ihnen geht, sonst nichts. Dies ist kein offizieller Besuch.«


  »Dann sind Sie nicht hier, um mich zu verhören?«


  »Nein. Es wird allerdings bald jemand kommen, um Sie zu befragen.«


  Sophie wandte das Gesicht ab, und Geraldine bemerkte, dass Tränen in ihren Augen schwammen. »Warum haben Sie das getan?«, flüsterte Sophie erbost. »Sicher halten alle Sie jetzt für die große Heldin.« Sophie sah wieder zu Geraldine, und nun war sie eindeutig wütend. »Mich so zu retten … Nachdem ich versucht habe, Sie zu töten …«


  »Ich lebe noch.« Geraldine versuchte zu lächeln. »Und Sie auch.«


  »Sie verstehen das nicht. Ich hätte in dem Haus bleiben müssen, so wie er. In dem Rauch. Das wollte ich. Aber ich bekam Angst. Das Feuer … Ich wollte weglaufen. Sie hätten nicht da sein dürfen. So hätte es nicht sein dürfen.« Sie weinte, und ihre Wangen glänzten von den Tränen, die sie einfach laufen ließ. »Sie hätten mich dort lassen sollen. Sie hatten kein Recht, da zu sein.«


  Geraldine ersparte sich sinnlose Plattitüden. Wie konnte die Zeit Sophie Cliffs Wunden heilen? Sie würde ihr ihren Mann nicht zurückbringen.


  »Warum haben Sie das getan?«, fragte Sophie wieder. Sie starrte Geraldine an. »Die haben mir erzählt, was passiert ist. Sie haben Ihr Leben riskiert, um mich zu retten, nachdem ich versucht hatte, Sie umzubringen. Warum?« Einen Moment lang sahen sie einander hilflos an. »Was geschieht jetzt mit mir?«


  Geraldine legte die Blumen aufs Bett. »Der Richter wird sicher nachsichtig sein.«


  »Das meine ich nicht. Mir ist egal, was sie mit mir machen. Aber wie soll ich den Rest meines Lebens ohne ihn klarkommen?«


  Geraldine wandte sich ab und ging. Sie blickte sich nicht mehr um.


  »Keine Sorge, sie ist bald wieder auf dem Damm«, versicherte ihr eine stämmige Krankenschwester. Geraldine antwortete nicht und eilte weiter.


  »Was hatten Sie erwartet?«, fragte der DCI, als Geraldine ihm von dem Besuch erzählte. Er schloss die Tür ihres Büros, drehte sich zu ihr hin und sah sie fragend an.


  »Ich hatte das Gefühl, dass ich einen Fehler gemacht habe.«


  »Das ist albern. Sie haben der Frau das Leben gerettet. Wären Sie nicht dort gewesen, hätte sie garantiert nicht überlebt. Jetzt hat sie noch eine Chance.«


  »Ich glaube nicht, dass sie die will, Sir.« Unglücklich blickte Geraldine auf den Fußboden. »Sie wollte sterben, und ich habe es verhindert.«


  »Gut, wenn sie das will, wird sie nichts davon abhalten. Es sei denn, Sie haben vor, für den Rest ihres Lebens über sie zu wachen. Die Selbstmordoption bleibt ihr, so wie vielen anderen auch. Aber sie hat auch die Möglichkeit, ihr Leben weiterzuleben. Und wären Sie nicht gewesen, hätte sie diese Wahl nicht. Also jammern Sie nicht, weil sie die arme Frau gerettet haben, als sie sterben wollte. Es ist durchaus möglich, dass sie in ein paar Jahren wieder verheiratet ist und … Ach, ich weiß nicht, eine Familie hat, preisgekrönte Rosen züchtet – was immer Leute so tun, wenn sie sich für das Leben entscheiden.«


  »Sobald sie ihre Strafe abgesessen hat.«


  »Stimmt, die steht noch an. Nun, vielleicht hilft ihr ein kurzer Aufenthalt hinter Gittern, mit sich ins Reine zu kommen. Und sie verdient eine Strafe für das, was sie getan hat. Unglücklich zu sein gibt niemandem das Recht, das Gesetz in die eigene Hand zu nehmen. Das ist durch nichts zu rechtfertigen.«


  »Ich weiß. Und ich vermute, dass das Gericht angesichts der Umstände milde sein wird. Vermutlich werden sie argumentieren, dass sie durch den Tod ihres Mannes geistig verwirrt war. Oder?«


  Ryder seufzte tief. »Komplett verwirrt, wenn Sie mich fragen. Völlig irre und durchgeknallt.«


  »Sie hat gerade ihren Mann verloren, Sir.«


  »Eben. Jeder, der heiratet und will, dass alles für immer so bleibt, muss total verrückt sein.« Mit dieser kryptischen Bemerkung verließ er Geraldines Büro, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie es in seinem Privatleben aussehen mochte. Seit drei Wochen arbeitete sie eng mit Ryder zusammen, wusste jedoch nichts über ihn.
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  Freunde


  Den nächsten Tag verbrachte Geraldine damit, ihren Abschlussbericht zu schreiben und ihre Sachen zu packen. Es gab immer noch einiges an Papierkram zu erledigen, doch die Ermittlung war abgeschlossen. Die dünne Wand ihres Büros erzitterte, als jemand anklopfte. Bevor Geraldine antworten konnte, ging die Tür auf, und Peterson sah herein. »Kommen Sie mit, Chefin? Wir gehen alle in den Pub.«


  »Sie sehen heute aber munter aus.«


  »Wir haben es wieder hinbekommen«, sagte er, kam ins Büro und schloss die Tür.


  »Wer hat was hinbekommen?«


  »Bev und ich. Es war das hier, so komisch das klingt.« Er zeigte auf sein blaues Auge. »Man sollte meinen, das würde sie erst recht abschrecken, aber kaum sah sie es, machte sie ein Riesentheater um mich. Also sind wir wieder zusammen. Bis zum nächsten Mal.« Er grinste. »Sie hat gesagt, wir gehören einfach zusammen.«


  Geraldine erwiderte sein Lächeln und fragte sich, ob irgendwann mal jemand so etwas zu ihr sagen würde. Sie gehörte ja nicht einmal zu ihrer eigenen Familie. Schlagartig war sie gereizt und wandte den Blick ab. »Das ist super. So, jetzt muss ich hier noch fertig packen.«


  »Klar, tut mir leid, Chefin. Wir sehen uns drüben.« Wieder erbebte die Trennwand, als er die Tür hinter sich schloss. Geraldine setzte sich zurück an den Schreibtisch und zog eine Schublade voller Papiere auf. Seufzend blätterte sie alles durch.


  Sie war fast fertig, als James Ryder hereinkam.


  »Immer noch am Arbeiten, Geraldine?« Er klang genervt, doch als sie zu ihm aufsah, lächelte er. »Kommen Sie mit auf einen Drink?« Für einen flüchtigen Moment wünschte sich Geraldine, es wäre eine persönliche Einladung von einem Mann, der Zeit mit ihr verbringen wollte, nicht von einem DCI, der seinen DI am Ende eines Falls zu einer Team-Runde bestellte.


  »Ja, Sir.«


  »Ist alles in Ordnung?« Er blieb an der Tür stehen.


  »Ja, danke, Sir.« Sie drehte sich um, um ihre Jacke zu nehmen, die sie auf den Aktenschrank hinter sich geworfen hatte.


  Dabei hörte sie, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Doch als sie sich wieder umdrehte, war Ryder noch da. »Ich bin immer ein bisschen down, wenn ein Fall abgeschlossen ist«, gestand er. »Wenn der Adrenalinschub versiegt, bleibt nichts als Papierkrieg.« Geraldine nickte, weil ihr nichts einfiel, was sie sagen könnte. »Aber wir haben gute Arbeit geleistet, und darauf sollten wir trinken. Kommen Sie. Drüben ist jemand, der Sie sehen möchte.«


  »Ja, Sir.« Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke, bevor Ryder sich abwandte und ging. Der Anblick seiner großen Gestalt verharrte noch etwas länger in Geraldines Gedanken. Seufzend zog sie ihre Jacke an und verließ das Büro. Es war nicht mehr ihres. Es würde keine Besuche mehr von James Ryder geben. Ob sie jemals wieder zusammenarbeiten würden?


  Der Pub war voll. Geraldine entdeckte Kathryn Gordon an der Bar, die strahlte, und ging direkt zu ihr. Alles Graue war aus dem Gesicht des DCIs verschwunden. Sie sah sogar gesünder denn je aus. Mit einem Hauch von Enttäuschung überlegte Geraldine, ob durch Kathryn Gordons Rückkehr jede Chance zunichtegemacht war, noch einmal mit James Ryder zu arbeiten. Sie blickte sich um, konnte ihn aber nirgends sehen. Dann wandte sie sich wieder Kathryn Gordon zu.


  »Sie sehen sehr gut aus, Ma’am. Als hätten Sie gerade Urlaub gemacht.«


  »Leider kann ich nicht dasselbe von Ihnen behaupten, Geraldine«, antwortete Kathryn Gordon weniger schmeichelhaft. »Sie sehen erschöpft aus. Ich hoffe, Sie haben es nicht übertrieben. Sie sind eine wertvolle Polizistin. Passen Sie auf sich auf.«


  Geraldine verkniff sich eine Retourkutsche. Schließlich war nicht sie diejenige, die einen Herzinfarkt gehabt hatte. Ihren Besuch im Krankenhaus erwähnte Kathryn Gordon mit keiner Silbe.


  Leslie Bennett gab eine Runde aus. Sie alle waren froh, dass Callum Martin überführt worden war, aber im Laufe der Ermittlungen waren fünf Menschen gestorben und ein weiterer hatte dauerhafte Schäden davongetragen.


  »Also, was passiert jetzt mit Barker?«, wollte Polly wissen. »Martin ist wegen Mordes an Evelyn Green, Thomas Cliff, Maggie Palmer und Brenda Dingsbums dran, und er ist auch verantwortlich für Sophie Cliffs Suizidversuch, wenn man es genau bedenkt. Aber es waren die Einbrüche, die alles in Gang gesetzt haben, und an denen war Barker beteiligt.«


  »Das ist Bennetts Fall«, antwortete Kathryn Gordon. Für einen Augenblick geriet die Unterhaltung ins Stocken. Alle wollten hören, was Bennett zu sagen hatte.


  »Wir wissen, dass Barker in Deborah Mainwarings Wohnung war«, begann er.


  »Das hat er selbst zugegeben«, sagte Peterson.


  »Aber was das Cliff-Haus betrifft …« – Bennett unterbrach sich, um einen Schluck von seinem Pint zu trinken – »… da können wir ohne Beweise nicht viel machen. Wir hatten einen Durchsuchungsbefehl für Barkers und Martins Haus, haben jedoch weder Diebesgut noch irgendwelche Glasschneider gefunden. Trotzdem bleiben wir an Barker dran.«


  »Eine fortlaufende Ermittlung«, sagte Kathryn Gordon, und die anderen stöhnten im Chor.


  »Genau«, stimmte Bennett ihr zu. »Wir wissen, dass er beteiligt war, zusammen mit Martin, können es nur nicht beweisen. Martin ist wegen Mordes dran, auf die eine oder andere Art. Die Beweislast gegen ihn ist erdrückend. Der geht richtig lange ins Gefängnis.«


  »Für mich kann es gar nicht lange genug sein«, warf Peterson ein.


  »Aber gegen Barker haben wir momentan nichts. Wir behalten ihn auf jeden Fall im Auge. Früher oder später macht er einen Fehler. Und dann werden wir da sein.« Bennett klang wenig euphorisch.


  »Aber die sind für alles verantwortlich«, insistierte Polly. »Wir können sie nicht einfach davonkommen lassen.«


  »Martin kommt ja auch nicht davon«, sagte Peterson.


  »Hat er eine Aussage gemacht?«, fragte Kathryn Gordon.


  »Er leugnet alles«, berichtete der Sergeant ihr. »Aber er hat diese Frau umgebracht, Brenda, und wir konnten nachweisen, dass er den gestohlenen Wagen fuhr, mit dem Maggie Palmer überfahren wurde. Das macht zwei Morde und einen tätlichen Angriff auf einen Polizisten.«


  »Wir wissen nicht, ob Barker ein Mörder ist«, ergänzte Geraldine. »Er war bei Martins Einbrüchen dabei, doch soweit wir wissen, lief alles schief, und er hatte nie vor, jemanden zu verletzen. Jedenfalls scheint er ziemlich ahnungslos, was passiert ist. Und er ist ja auch nicht gerade ungeschoren davongekommen. Er wurde überfallen und ist beinahe verbrannt.«


  »Er wird nie wieder richtig gehen können«, fügte Bennett hinzu. »Und sein Leben lang entstellt sein.«


  »Wie schade um sein tolles Aussehen«, bemerkte ein Constable, und einige Leute lachten.


  »Wenigstens haben wir Martin«, sagte jemand.


  Kathryn Gordon sah unzufrieden aus. »Wie ich gehört habe, hat Martin seine Freundin Brenda in einem Kampf getötet. Er könnte auf Totschlag plädieren. Was das andere Opfer betrifft, Maggie Palmer, können wir beweisen, dass er den Wagen fuhr, der für den Mord an ihr benutzt wurde, aber nicht zweifelsfrei nachweisen, dass er ihn zum Zeitpunkt des Unfalls fuhr, oder?« Keiner antwortete, und die Feierlaune erlitt einen herben Dämpfer.


  In diesem Moment kam James Ryder strahlend in den Pub gestürmt. »Ich habe eben von den Forensikern gehört, dass sie unter Cartwrights Fingernägeln an der rechten Hand Gewebespuren gefunden haben!«


  »Die Kratzer auf Callum Martins Wange«, sagte Geraldine plötzlich sehr aufgeregt.


  »Wir müssen noch auf den DNS-Vergleich warten«, fügte Ryder hinzu, »aber sie haben auch Fragmente von fremdem Haar unter den Nägeln entdeckt. Die passen zu Martins Bartstoppeln.«


  »Ob Cartwright das mit Absicht gemacht hat?«, fragte Geraldine. »Als ihm klar wurde, dass Martin ihn umbringen würde, ließ er seine Brille fallen, damit sie gefunden wird und zu ihm führt, und kratzte Martin im Gesicht, weil er wusste, dass das Martin überführen würde, wenn wir die Leiche finden.«


  »Wahrscheinlicher ist, dass er die Brille im Gerangel verloren hat und in einem verzweifelten Versuch nach Martin schlug, um sich zu verteidigen. Mir gefällt Ihre Theorie, aber sie klingt ein bisschen weit hergeholt. Er war ein alter Mann, der um sein Leben bangte«, entgegnete Ryder.


  Jemand reichte ihm ein Pint.


  »Er war ein Detective Sergeant«, erwiderte Geraldine. Ihre Stimme wurde von den »Cheers«-Rufen übertönt, als der DCI sein Glas in die Höhe hielt.


  »Egal, was passiert, wir haben Martin wegen Mordes festgenagelt«, sagte er, und wieder wurde gejubelt. »Ich hätte mir kein besseres Team wünschen können. Und wie Sie alle wissen, ist Partnerschaft das Entscheidende in diesem Job.«


  »Ja«, stimmte Geraldine ihm zu, »wir sind ein gutes Team.« Keiner hörte ihr zu. Sie hob ihr Glas und trank auf das Andenken an einen einsamen alten Mann, der am Ecktisch eines Pubs gehockt hatte.


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-eBooks!
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